
        
            
        
    
        
            
                Russisches Requiem

                Book Jacket

                

                

                Tags: Thriller

            

            
                Der kalte Hauch des Bösen - Der geschundene Leichnam einer jungen Frau wird auf dem Altar einer Kirche entdeckt. Alexei Koroljow, Hauptmann der Moskauer Kriminalmiliz, wird auf den Fall 
angesetzt. Als sich herausstellt, dass das Opfer Amerikanerin war, schaltet sich die gefürchtete Staatssicherheit ein. Koroljow muss den Killer schnellstens dingfest machen, will er nicht selbst im Gulag landen. Doch seine Ermittlungen führen ihn geradewegs ins Zentrum der Macht, und Koroljow muss sich entscheiden zwischen Pflicht und Moral.

            

        

    
William Ryan


Russisches Requiem

Roman

 

Die Originalausgabe erschien unter dem Titel The Holy Thief'


 


 

[image: ]

 

 

 TUX - ebook 2010 

 


 


RUSSISCHES REQUIM




Prolog

In   der reglosen Luft der Sakristei war nichts anderes zu hören als   das langsame Tropfen von Blut auf den Marmorboden und das schwache   Wispern ihres Atems. Ein, aus, ein, aus - dann eine längere   Unterbrechung, ehe der röchelnde Rhythmus wieder einsetzte. Ihr Leben   hing nur noch an einem seidenen Faden.

Die   Sache war nicht gut gelaufen. Sie hatte stark geblutet, womit zu rechnen   war, trotzdem bereitete es ihm immer noch Unbehagen. Aber was hätte er   denn tun sollen? Wenn keine Zeit blieb, um einen Menschen mental   auseinanderzunehmen und zu brechen, musste man auf Angst und Schmerz   zurückgreifen. Selbst wenn es nicht unbedingt das professionellste und   wirkungsvollste Vorgehen war. Er hatte darauf gehofft, sie durch blanken   Schrecken unterwerfen zu können, aber ihre Zähigkeit hatte den   Zeitrahmen gesprengt. Ein Jammer. Manchmal reichte es aus, wenn er einen   Handschuh anzog und die Faust ballte, damit sich das steife Leder   knarrend über die Knöchel spannte - schon redeten sie wie ein   Wasserfall. Dann hatte selbst die flinkste Schreibkraft Probleme, alles   festzuhalten. Natürlich war es ihm so am liebsten. Diese unkomplizierten   Verhöre waren einfach viel angenehmer. Doch auf jede gesprächige Gans   kam ein Fels, und das Mädchen gehörte definitiv in die Kategorie Granit.

Was   er auch versucht hatte, er war gescheitert. Wenn er mehr Zeit gehabt   hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, doch ihm standen nur zwei   Stunden zur Verfügung. Zwei Stunden für einen Willen wie diesen? Stark   und fest verschlossen wie ein Panzerschrank. Das reichte nie und nimmer.   Für seine Auftraggeber sicher kein erfreuliches Ergebnis, aber er hatte   sie ja gewarnt. Wenn er die Frau vorher hätte weichklopfen können -   mehrere Tage kein Schlaf, die Zelle abwechselnd brütend heiß und   eiskalt, völlige Dunkelheit, absolute Stille. Dann hätte er vielleicht   etwas erreicht. Mit ein wenig Zeit und den richtigen Geräten hätte er   Dinge von ihr erfahren, deren Kenntnis ihr nicht einmal selbst bewusst   gewesen war. So aber hatte er praktisch mit nichts arbeiten müssen: mit   seiner Lederschürze, den Handschuhen und lächerlichen zwei Stunden in   irgendeiner Kirche.

Auch   das gefiel ihm nicht. Natürlich war es genehmigt worden, angeblich sogar   von höchster Stelle. Trotzdem. Wenn er überrascht wurde, konnte er sich   schlecht herausreden, vor allem jetzt, da ihr Blut bereits eine Lache   unter dem Altar bildete. Jeder, der zufällig von der Straße hereinkam,   musste ihn für einen Wahnsinnigen halten.

Ihr   Atem wurde langsamer, und er studierte sein Werk. Ihre Augen, zwei   riesige schwarze Iriden, umgeben von einem schmalen Ring aus   goldgesprenkelter Mandelfarbe, hatten sich mit dem Geschehen abgefunden,   und das Licht in ihnen verblasste bereits. Er suchte nach Anzeichen von   Furcht, fand aber nichts. So war es oft: Ab einem bestimmten Punkt   ließen sie die Angst und sogar den Schmerz hinter sich, und dann wurde   es unglaublich schwer, sie wieder zurückzuholen. Er neigte sich tiefer   und überlegte, ob er eines Tages durch Augen wie die ihren einen Blick   ins Jenseits erhaschen würde. Forschend musterte er sie, aber sie   reagierte nicht. Sie fixierte die Decke über ihnen, das war alles. Dort   oben prangte ein Gemälde der Heiligen im Himmel, und vielleicht war es   das, was sie sah. Er schob den Kopf nach vorn, um ihr den Blick zu   verstellen, aber ihre Augen schauten einfach durch ihn hindurch.

Wenigstens   war der Gestank nicht so bedrückend, wenn er sich so nah zu ihr beugte.   Noch immer umwehte sie der süßliche Blutgeruch, aber auch das Aroma von   Seife und feuchtem Haar drang in seine Nase. Die Mischung erinnerte ihn   an Kinder, an den warmen, beglückenden Duft, der nach der Geburt seines   Sohnes sein Herz erfüllt hatte. Wo sie die Seife wohl herhatte? In den   gewöhnlichen Geschäften gab es dergleichen in diesem Jahr kaum. In einem   Devisenladen fand man solche Dinge vielleicht, allerdings waren sie   auch dort nicht immer erhältlich. Nach kurzem Rätseln fiel es ihm ein:   Wahrscheinlich hatte sie die Seife mitgebracht. Aus Amerika. Ja, das war   die Erklärung - kapitalistische Seife.

Dennoch   stellte er überrascht fest, dass er fast so etwas wie Sympathie für das   Mädchen empfand. Tränen hatten einen Teil des Blutes von ihren Wangen   gewaschen. Ihre zarten Nüstern dehnten sich sanft beim Atmen, und sie   sah wirklich schön aus. Unwillkürlich hielt er die Luft an, damit sich   ihre unergründlichen Augen nicht beschlugen. Er schluckte und schob die   irrationale Anwandlung beiseite. Solche Regungen konnte er sich jetzt   nicht leisten. Vom ersten Tag an hatte man ihn vor unangebrachtem   Mitgefühl gewarnt und ihm eingebläut, zu welchen Fehlern es führen   konnte. Er musste sie aufwecken und noch einen letzten Versuch   unternehmen.

Er   legte ihr zwei Finger an den Hals. Ganz schwach spürte er ihren Puls. Er   erhob sich und griff nach dem Riechsalz. An der Flasche klebte Blut,   weil er sie schon zweimal verwendet hatte. Eigentlich hätte er sie am   liebsten einschlafen lassen, aber er hatte seine Anweisungen. Selbst   wenn die Wahrscheinlichkeit, dass sie sprach, sehr gering war, bestand   noch eine Chance. Er entkorkte die Flasche und zog den Kopf der Frau zu   sich. Sie sträubte sich gegen seine Hand, eine Bewegung ohne Kraft.

Zuerst   bemerkte er keine Veränderung, aber als er die Flasche abstellte,   folgte ihm ihr Blick, und es hatte sogar den Anschein, als wollte sie   sprechen. Er packte sein Messer und schnitt hastig durch Haut und Stoff,   um ihr den Knebel zu entfernen. Als er das Tuch von ihrem Mund zerrte,   hustete sie. Blut hatte ihre weißen Zähne verschmiert, und er bemerkte,   wie dünn und grau ihre Lippen waren. Durch die Anstrengung hatte sich   ihr Atem beschleunigt, doch jetzt wurde sie wieder ruhiger und   konzentrierte sich auf ihn. Er drehte sich ein wenig zur Seite, damit er   sie hören konnte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und sie   flüsterte etwas Unverständliches. Er schüttelte den Kopf und beugte sich   tiefer zu ihr, um auf ihre Worte zu lauschen. Sie holte tief Luft, ohne   die Augen von ihm zu nehmen.

»Ich   vergebe dir.« Es klang beinahe, als wollte sie sich über ihn lustig   machen.

 


1

Später   als üblich stieg Hauptmann Alexei Dimitrijewitsch Koroljow die Stufen   vor der Petrowka-Straße 38 hinauf, dem Hauptquartier der Moskauer   Kriminalmiliz. Der Vormittag hatte schlecht angefangen und traf auch   keine Anstalten, besser zu werden, zumal er die dröhnenden   Wodkakopfschmerzen vom Vorabend noch immer nicht abgeschüttelt hatte.   Und so stieß er die schwere Eichentür mit müder Ergebenheit auf statt   mit stachanowistischer Begeisterung. Seine von der Morgensonne   geblendeten Augen brauchten einen Moment, um sich an die relative   Dunkelheit in der Vorhalle zu gewöhnen, und es war auch nicht gerade   nützlich, dass dichte Staubschwaden herumwirbelten an einem Ort, wo er   geschäftige Offiziere in Uniform erwartet hatte. Was war denn hier los?   Verwirrt blieb er stehen und versuchte zu erkennen, woher der viele   Schuttstaub kam. Schließlich nahm er in dem wogenden Dunst auf dem   Treppenabsatz eine verschwommene Bewegung wahr. Genau dort, wo die   Statue des ehemaligen Generalkommissars für Staatssicherheit Genrich   Grigorjewitsch Jagoda stand. Wenn er sich nicht irrte, endete die   Bewegung mit dem Aufprall eines wuchtigen Gegenstands auf den Sockel des   früheren Generalkommissars. Der Krach, der vom Marmor auf dem Boden und   den Wänden des Atriums noch verstärkt wurde, traf Koroljow wie ein   Schlag ins Gesicht.

Schließlich   setzte er seinen Weg fort. Als er zum Treppenabsatz hinaufstieg,   knirschten unter seinen Sohlen Bruchstücke. Der in Decken gehüllte   Kommissar war nur eine undeutliche Gestalt, um deren Fundament sich vier   Arbeiter mit nacktem Oberkörper mit Brecheisen, Hämmern und einem   mechanischen Bohrer abmühten. Ihr Ziel war es offenbar, die Statue zu   beseitigen, aber der Sockel hatte anscheinend andere Vorstellungen. Als   sich Koroljow näherte, blickte einer der Arbeiter lächelnd auf, und die   Maske aus grauem Staub auf seinem Gesicht zerriss.

»Die   wollten, dass der Genosse Kommissar dableibt, bis das Haus   zusammenstürzt, so viel steht fest. Er ist direkt in den Boden   zementiert. Wir können von Glück sagen, wenn wir ihn in einem Stück   rauskriegen.«

Koroljow   sah, wie ein anderer Arbeiter den Vorschlaghammer durch die Luft sausen   ließ, der auf einen Meißel traf. Brocken spritzten in alle Richtungen,   als sich das Metall tiefer in den Marmorblock bohrte, auf dem der   Kommissar ruhte. Koroljow schluckte mehrmals. Seine Zunge fühlte sich   an, als hätte er Sand gegessen.

»Endlich,   er hat sich bewegt. Den kriegen wir schon noch raus.« Der Mann mit dem   Hammer spuckte auf den Boden, und der dunkle Klumpen landete im Schutt   zu seinen Füßen. Koroljow nickte bedächtig. Zu dieser List griff er   immer, wenn er keine Ahnung hatte, was eigentlich vor sich ging. Nach   seinem Kenntnisstand war Jagoda noch immer ein respektables Mitglied des   Politbüros, das entsprechenden Respekt verdiente. Offenbar hatte sich   etwas verändert, da die Statue entfernt wurde. Mit einem barschen »Guten   Morgen, Genossen« stapfte er an den Arbeitern vorbei. Im Oktober des   Jahres 1936 tat man in Moskau gut daran, sich nicht zu solchen Dingen zu   äußern, namentlich nicht, wenn man einen schweren Kater hatte. Mit   seinen eins zweiundachtzig war Koroljow ein Mann von deutlich   überdurchschnittlicher Körpergröße, zumindest nach den Zahlen, die das   Gesundheitsministerium letzte Woche veröffentlicht hatte. Auch sein   Gewicht lag über dem des sowjetischen Normbürgers. Dies führte er jedoch   auf seine Größe zurück und keinesfalls auf zu reichliche Ernährung, die   in dieser Ära des Übergangs zum vollständigen Kommunismus gar nicht   möglich gewesen wäre. Auf jeden Fall brachte seine Statur durchaus   Vorteile mit sich, wenn ein wenig Muskelkraft benötigt wurde.

Sein   Äußeres entsprach dem, was er war: ein Milizbeamter von beträchtlicher   Erfahrung. Wahrscheinlich war es nicht unbedingt von Nutzen, dass er ein   derbes Gesicht hatte, wie man es oft bei Polizisten antraf: kantiges   Kinn, grobe Wangenknochen und eine wettergegerbte Haut von den Jahren in   Sonne und Schnee. Selbst das kurze braune Haar, das an seinem Schädel   klebte wie totes Gras, markierte ihn als Bullen. Seltsamerweise verlieh   ihm die breite, von seinem linken Ohr bis zur Kinnspitze verlaufende   Narbe, ein Andenken an die Begegnung mit einem Kosaken der Weißen Armee   im Bürgerkrieg, eher eine leutselige als eine grimmige Note. Vor allem   aber waren es Koroljows freundliche und vorsichtig amüsierte Augen, die   ihn davor bewahrten, wie ein Schläger zu wirken. Aus irgendeinem Grund   hielten ihn die Bürger für einen guten Kerl, selbst wenn er sie gerade   verhaftete, und nicht selten vertrauten sie ihm Gedanken und   Informationen an, die sie eigentlich lieber nicht preisgegeben hätten.   Aber diese Augen täuschten. Koroljow hatte sich sieben Jahre lang von   der Ukraine bis Sibirien und wieder zurück durchgeschlagen, hatte gegen   Deutsche, Österreicher, Polen und alle anderen gekämpft, die mit einem   Gewehr auf ihn zielten, und hatte mit mehr oder weniger heiler Haut   überlebt. Wenn es darauf ankam, war er alles andere als weich.

Koroljow   kratzte sich am Nacken, während er zum zweiten Stock hinaufstieg und   überlegte, was die Entfernung von Kommissar Jagodas Statue für die   Kriminalabteilung der Moskauer Miliz bedeuten könnte. Bislang umfassten   die Aufgaben der Arbeiter- und Bauernmiliz, wie die Polizei der   Sowjetunion offiziell hieß, die Aufrechterhaltung der öffentlichen   Ordnung, die Regelung des Verkehrs, die Bewachung bedeutender Gebäude   und natürlich die Untersuchung und Verhinderung von Verbrechen.   Letzteres war der Bereich, für den er und der Rest der Kriminalmiliz   verantwortlich waren. Für die politische Arbeit war zum größten Teil der   NKWD zuständig, die Staatssicherheit. Allerdings war in einem   Arbeiterstaat fast alles bis zu einem gewissen Grad politisch. In den   Augen mancher stellte jede Straftat einen Angriff auf das gesamte   sozialistische System dar. Immerhin galt fürs Erste noch die   Unterscheidung zwischen herkömmlichen und politischen Verbrechen.   Natürlich halfen die uniformierten Milizionäre dem NKWD häufig in   politischen Angelegenheiten - das tat sogar die Rote Armee gelegentlich   -, doch meistens befasste sie sich mit gewöhnlicher Kriminalität.   Koroljow und seine Kollegen durften sich auf das konzentrieren, wovon   sie am meisten verstanden: die Verfolgung und Ergreifung von Tätern,   deren Vergehen nicht in die Zuständigkeit der normalen Miliz fielen,   aber auch nicht in die politische Sphäre vordrangen. Wenn also die   Moskauer über die Kriminalmiliz in der Petrowka-Straße 38 sprachen, so   taten sie es auf ähnliche Weise wie die Londoner über Scotland Yard.   Ganz anders verhielt es sich hingegen mit der Lubjanka, falls man es   überhaupt wagte, das gefürchtete Hauptquartier des NKWD zu erwähnen.   Koroljow hoffte, dass sich die Petrowka-Straße ihren positiven Ruf auch   weiterhin bewahren konnte.

Dummerweise   war es inzwischen so, dass die Miliz und damit auch die Moskauer   Kriminalabteilung zum Ministerium für Staatssicherheit gehörten. Wenn   die Bürger von den »Organen« redeten - den Organen der Staatssicherheit   -, meinten sie sowohl den NKWD als auch die Miliz. Und es war durchaus   denkbar, dass der neue Generalkommissar Jeschow auch der Miliz eine   stärker politische Rolle zuschreiben würde. Zudem war nach der   Entfernung der Statue mit der baldigen Verhaftung von Jeschows Vorgänger   zu rechnen, falls sie nicht schon erfolgt war. Und in diesem Fall stand   auch eine Säuberung der Organe zu erwarten. Koroljow kannte die   Spielregeln inzwischen recht gut. Er konnte zwar eine der besten   Aufklärungsquoten der Abteilung vorweisen, aber bei einer Säuberung   durfte sich niemand sicher fühlen. In den letzten Jahren hatte er zu   viel erlebt, um daran zu zweifeln.

Mit   einem Gruß, der eher schon ein Knurren war, betrat Koroljow Zimmer 2F.   Er wandte sich den Kleiderhaken auf der Rückseite der Tür zu und fing   an, sich aus seinem Wintermantel zu schälen, der ihm unangenehm eng auf   den Schultern saß, nachdem er ihn sechs Monate nicht mehr getragen   hatte. Der Raum war schlachtschiffgrau gestrichen und mit vier   Schreibtischen, je zwei einander gegenüber, und acht Aktenschränken an   den Wänden ausgestattet. Es roch nach Männern und Zigaretten, und das   durchs Fenster einfallende Licht kämpfte gegen den Rauch an, den die   drei hier sitzenden Kriminalbeamten produzierten. Zur Dekoration waren   die Wände mit einer Straßenkarte Moskaus und einem Porträt Stalins   versehen. Bis zum gestrigen Tag hatte dort auch eine Fotografie von   Kommissar Jagoda gehangen, von der jetzt nur noch ein hellerer   rechteckiger Fleck zeugte. Kein Wunder, dass alle rauchten, was das Zeug   hielt.

Als   Koroljow sich endlich seines Mantels entledigt hatte, kam seine selten   getragene Uniform zum Vorschein. Er drehte sich um und stellte fest,   dass ihn seine Kollegen mit blassen Gesichtern und großen Augen   anstarrten. Voller Inbrunst erglühten drei Zigarettenenden. Koroljow   zuckte die Achseln und bemerkte, dass auch die Uniform enger war als bei   dem letzten Anlass, zu dem er sie angezogen hatte. Er nickte ihnen zu.

»Guten   Morgen, Genossen.« Diesmal sprach er die Worte deutlicher aus.

Larinin   fasste sich als Erster. »Was ist das für eine Zeit, um zur Arbeit zu   erscheinen, Genosse? Es ist schon fast zehn Uhr. Die Partei erwartet   etwas anderes. Ich betrachte es als meine Pflicht, dies bei der   Betriebsversammlung anzusprechen.«

Larinin   sah aus wie ein Schwein, zumindest nach Koroljows Auffassung. Die   angeschlagenen und abgebrochenen grauen Zähne, die er zwischen   fleischigen Lippen bleckte, erinnerten an die Hauer eines Ebers. Seine   Stimme klang heute höher als gewöhnlich, und die plumpen Finger mit der   Zigarette bebten leicht. Er ist nervös, dachte Koroljow ohne große   Überraschung. Er war stets vorsichtig im Umgang mit dem glatzköpfigen   Kriminalbeamten, dessen Bauch sich über den Schreibtisch wölbte wie eine   Flutwelle, doch heute musste er besonders auf der Hut sein. Die   Hammerschläge, die durchs Treppenhaus hallten, konnten für einen   politisch orientierten Mann wie Larinin durchaus das Ende bedeuten.   Schließlich hatte der Schreibtisch noch vor kurzem Eisenfaust Mendelejew   gehört, und Larinin hatte sich mit der Art, wie er ihn sich angeeignet   hatte, keine Freunde gemacht. Mendelejew, ein harter und erfolgreicher   Ermittler, war die Geißel der »Banditen« gewesen - wie die organisierten   Verbrecher in Moskau genannt wurden -, bis ihn der Verkehrspolizist   Larinin wegen Verbreitung antisowjetischer Propaganda denunzierte.   Niemand wusste genau, wohin Eisenfaust gebracht worden war.   Wahrscheinlich irgendwohin in den tiefen Norden, mit Sicherheit gegen   seinen Willen, und alles nur wegen einer blöden Bemerkung über die   Tschekisten, die der Verkehrspolizist gehört und für seine Zwecke   ausgenutzt hatte. Jetzt saß Larinin zwischen Mendelejews früheren   Kollegen und nahm seinen Platz ein, ohne ihm das Wasser reichen zu   können. Kein Wunder also, dass Larinin nervös wirkte, wusste er doch   selbst am besten, wie schnell der Wind dieser Tage drehen konnte und   dass er in den drei Wochen an seinem neuen Arbeitsplatz noch keinen   einzigen Fall gelöst hatte. Gewiss keine Leistung, mit der er sich   gegenüber seinen Parteifreunden brüsten konnte.

»Ich   weiß, wie spät es ist, Grigori Denissowitsch«, antwortete Koroljow. »Ich   musste Stabsoberst Gregorin in der Lubjanka aufsuchen. Er hat mich   warten lassen. Soll ich Ihnen seine Telefonnummer geben, damit Sie es   nachprüfen können?«

Er   senkte den Blick und bemerkte, dass sich die Motten im Sommer über den   Ärmel seiner Jacke hergemacht hatten. Er rieb über den löchrigen Stoff   und setzte sich an seinen Schreibtisch. Nachdem er die Pelzmütze in die   unterste Schublade gelegt hatte, wo sie hingehörte, schaltete er das   Leselicht an und schlug eine Akte auf, die er in einigen Stunden im   Staatsanwaltsbüro abgeben sollte. Plötzlich fiel ihm die sonderbar   angespannte Stille im Zimmer auf.

Koroljow   blickte hoch. »Genossen?« Die anderen starrten ihn mit offenem Mund an,   auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Angst und   Mitleid. Larinin wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß vom   haarlosen Haupt.

»In der   Lubjanka, Alexei Dimitrijewitsch?«, entfuhr es dem Zweiten Leutnant Iwan   Iwanowitsch Semjonow. Mit erst zweiundzwanzig Jahren war er der jüngste   Kriminalbeamte im Zimmer, und manchmal, so wie jetzt, wirkte er sogar   noch jünger. Mit dem blonden Lockenkopf, dem fast weiblich guten   Aussehen und dem ernsten, freimütigen Benehmen hätte er auch ein Plakat   der Jugendorganisation Komsomol zieren können. Semjonow war erst seit   zwei Monaten bei ihnen - meistens half er Koroljow bei einfachen   Aufgaben, um alles von der Pike auf zu lernen - und hatte noch nicht   begriffen, dass man nicht immer sagen durfte, was einem durch den Kopf   schoss.

»Ja,   Iwan Iwanowitsch«, erwiderte Koroljow. »Genosse Gregorin möchte, dass   ich vor den Kadetten des Abschlussjahrgangs an der NKWD-Oberschule einen   Vortrag halte.«

Schlagartig   entspannten sich die drei Männer. Larinins blasses Gesicht schien auf   einmal weniger käsig, Semjonow lächelte, und Jasimow, ein drahtiger Mann   in Koroljows Alter mit dem Gesicht eines Professors und scharfer Zunge,   lehnte sich zurück und zuckte leicht, als sich durch die Bewegung seine   alte Bauchverletzung dehnte. Er zupfte am Ende seines dünnen,   gepflegten Schnurrbarts.

»Deswegen   trägst du also Uniform, Ljoschka. Wir dachten schon, dass es einen   anderen Grund dafür gibt. Man sieht dich so selten in so einem Ding.« Da   er schon seit zwölf Jahren gemeinsam mit Koroljow arbeitete und trank,   hatte er ein Recht darauf, diese vertraute Anrede zu benutzen.

Mit   finsterer Miene starrte Koroljow auf den beschädigten Ärmel. Er kleidete   sich tatsächlich lieber in Zivil. Nichts war hinderlicher für einen   offenen Kontakt zwischen Bürgern und Kriminalbeamten als eine braune   Uniform, das war zumindest seine Meinung. »Das stimmt. Aber es war   höchste Zeit, sie wieder mal herauszukramen. Schaut euch das an - die   verdammten Motten sind darüber hergefallen.«

»Und sie   wirkt auch so eng. Hast wohl ein bisschen zugenommen, was?« Jasimows   Augen funkelten.

Koroljow   lächelte. Er wusste, dass seine alte Säbelnarbe das linke Auge leicht   zur Seite zog und ihm so ein verträumtes Aussehen verlieh, das noch   betont wurde durch die buschigen Brauen. Jasimow mokierte sich oft   darüber, dass Koroljows Augen ständig auf sein Essen fixiert waren.   Koroljow musste zwar zugeben, dass ein Körnchen Wahrheit in dieser   Feststellung lag, aber er war auch der Überzeugung, dass ihm dieser   verträumte Blick das Vertrauen der Menschen sicherte, was bei seiner   Arbeit durchaus nützlich war.

»Das   sind alles Muskeln, Dimitri. Ich trainiere fleißig. Da bleibe ich in   Form und muss nicht befürchten, dass mich eine alte Dame niedersticht.«

Semjonow   prustete hinter einem hastig aufgeschlagenen Aktenordner, und Larinin   vergaß seine Sorgen so weit, dass er lauthals lachte. Selbst Jasimows   Lippen kräuselten sich, als er über die Stelle rieb, wo ihn eine ältere   Frau mit der Spitze einer Schere getroffen hatte, als er ihr über die   Straße helfen wollte. Es lag an der Uniform, wie sie ihnen später   versicherte. Koroljow fand das keineswegs erstaunlich, denn Uniformen   machten die Menschen nervös. Sie hatte schlicht angenommen, dass Jasimow   sie verhaften wollte, obwohl sie sich keiner Schuld bewusst war.   Koroljow hatte sie sanft an den Armen gepackt, ehe sie Jasimow noch ein   zweites Mal verletzen konnte. Selbst unbescholtene Bürger schraken   dieser Tage beim leisesten Schatten zusammen, und sie hatte zufällig   gerade eine Schere in der Hand gehabt, als der Uniformträger auftauchte.   Umsonst bemühte sich Koroljow, nicht zu lachen; er schaffte es so   selten, seinen Freund aufzuziehen, dass er sich die Hand vors Gesicht   halten musste.

Jasimow   schüttelte tadelnd den Kopf. »Sehr witzig. Abgesehen davon folge ich   inzwischen tatsächlich deinem Beispiel, Ljoschka. Nur noch Zivilkleidung   nach diesem Erlebnis. Aber wenn du schon deine Weisheit an junge   Tschekisten weitergibst, möchtest du uns vielleicht auch verraten, zu   welchem Thema du deine pädagogischen Fähigkeiten unter Beweis stellen   wirst?«

Koroljow   hatte die gesuchte Akte gefunden und schlug sie auf. Das bleiche, junge   Gesicht des Täters mit den dunklen Prellungen starrte ihn aus dem   Festnahmefoto an. Kein angenehmer Fall, trotzdem versetzte ihm der   Anblick der zerschundenen Züge einen Stich. Koroljow war nicht im Zimmer   gewesen, als der junge Kerl zusammengeschlagen wurde, und im Grunde   konnte er den Uniformierten, die es getan hatten, nicht einmal einen   Vorwurf machen - schließlich hatten sie alle Schwestern und Töchter.   Dennoch war es besser, die Bestrafung den Volksgerichten zu überlassen.   Sonst wäre alles noch genauso wie vor der Revolution.

Abgelenkt   von dem Bild, achtete er kaum auf Jasimows Worte. Als er aufblickte,   stieß er einen stummen, halbamüsierten Fluch aus, denn auch Semjonow und   Larinin schienen sich inzwischen für das Spiel erwärmt zu haben.

»Komm   schon, Genosse«, stichelte Jasimow. »Das ist wirklich eine große Ehre.   Diese Neuigkeiten wirst du doch deinen Kollegen nicht vorenthalten   wollen. Auf welchem Fachgebiet bist du so herausragend, dass ein   Stabsoberst dich, einen nicht mehr ganz taufrischen Hauptmann der   Moskauer Kriminalmiliz, dazu auserwählt, vor den intelligenten jungen   Tschekisten an der Dserschinski-Oberschule der Staatssicherheit zu   sprechen? Vor der Elite der sowjetischen Gesellschaft. Mit diesen Knaben   kann sich nicht mal unser jugendlicher Held hier messen.« Er nickte in   Semjonows Richtung, der gutmütig lächelte.

Alle   drei warteten auf Koroljows Antwort, obwohl sie sie bereits kannten.

»Aktenverwaltung,   du Lump«, knurrte Koroljow, konnte sich aber ein Grinsen nicht   verkneifen. Die drei Männer brachen in schallendes Gelächter aus.

»Ein   verdienstvolles Thema, Alexei.« Jasimow schien erfreut, dass die alte   Ordnung wiederhergestellt war. »Von einem alten Hasen wie dir werden die   kleinen Tschekisten bestimmt einiges lernen.«

»Das   hoffe ich, Dimka. Allerdings wundert mich, dass sie dich nicht gebeten   haben, eine Vorlesung über Selbstverteidigung zu veranstalten.«

Jasimow   wedelte warnend mit dem Finger in Koroljows Richtung, der selbst am   meisten darüber erstaunt war, dass es ihm zweimal an einem Vormittag   gelungen war, seinem Freund eins auszuwischen. Semjonow hustete hinter   seinem Ordner, und Larinin suchte mit wogenden Schultern etwas in seiner   unteren Schublade. Ehe Jasimow zurückschlagen konnte, drang ein lautes   Krachen aus dem Treppenhaus. Es klang, als wäre die Statue des früheren   Generalkommissars für Staatssicherheit zu Boden gepoltert und trotz der   schützenden Decken in mehrere Stücke zerbrochen. In der anschließenden   Stille schauten sich die vier an. Der Lärm erinnerte sie und vor allem   Larinin daran, dass man seine Zeit für Resultate nutzen sollte, statt   sie mit unproduktivem Gelächter zu vergeuden. Bald waren im Zimmer nur   noch das Rascheln von Aktenseiten und das Kratzen von sowjetischen   Federn auf sowjetischem Papier zu hören. Genosse Stalin beobachtete sie   mit Wohlgefallen.

Koroljow   hatte die Angewohnheit, jede Seite einer Fallakte noch einmal zu   studieren, ehe sie ins Staatsanwaltsbüro gesandt wurde. Damit   vergewisserte er sich zum einen, dass die Akte alles enthielt, was für   eine Verurteilung benötigt wurde, zum anderen konnte er auf diese Weise   feststellen, ob er im Zuge der Ermittlungen etwas übersehen hatte, das   eine schnellere Aufklärung ermöglicht hätte. Diese Übung hatte schon   häufig zu interessanten Ergebnissen geführt und war nie eine reine   Zeitverschwendung. Manchmal stieß Koroljow dabei auf sich wiederholende   Verhaltensmuster, von denen er sich Aufschlüsse für zukünftige   Untersuchungen versprach. Während sein Blick am Bild des Studenten   Woroschilow hing, fragte sich Koroljow, ob der Vergewaltiger seine   Verbrechen je begangen hätte, wenn er in dem kleinen Ort in der Nähe von   Smolensk geblieben wäre, in dem er aufgewachsen war. Natürlich hatte er   die Neigung mitgebracht, aber wenn man ihn nicht zum Studium nach   Moskau geschickt hätte, hätte er vielleicht ein nettes Mädchen   geheiratet und einen nützlichen Beitrag zur Gesellschaft geleistet. So   aber hatte er nach seiner Aufnahme an einer neuen Moskauer   Ingenieurschule die Anonymität im Herzen einer sowjetischen Großstadt   entdeckt, in der alles von den Menschen über die Gebäude bis hin zu   ganzen Vierteln im Wandel begriffen war. Arbeiter kamen und   verschwanden, neue Fabriken wurden eröffnet, überall wurde gebaut. Die   Entwicklung Moskaus zu einer Hauptstadt, die der großen sowjetischen   Revolution würdig war, hatte Woroschilow die Gelegenheit gegeben, in   einem Zeitraum von nur vier Wochen sechs junge Frauen zu vergewaltigen.

Die   Zeitungen hatten nicht darüber berichtet, dennoch hatte sich das Gerücht   verbreitet. Selbst in guten Zeiten war Moskau ein gefährliches   Pflaster, denn lange Arbeitszeiten, knappe Essensrationen und Wodka   waren eine explosive Mischung. Aber ein brutaler Vergewaltiger, der   immer wieder und in schneller Folge zuschlug, war ungewöhnlich. Frauen   vermieden es, nachts allein unterwegs zu sein, vor allem in   unbeleuchteten Straßen. Trotzdem fand Woroschilow seine Opfer. Nach der   ersten Tat, so erklärte er nach seiner Festnahme, konnte er an nichts   anderes mehr denken als an die gewaltsame Inbesitznahme von Frauen. Mit   jedem Mal wurden seine Überfälle brutaler, und im Grunde war es purer   Zufall, dass niemand gestorben war. Koroljow blätterte um und stieß auf   ein Foto von Maria Naumowa mit vier fehlenden Zähnen, gebrochener Nase   und dunkel geschwollenen Augen. Natürlich hätte er Woroschilow lieber   früher gefasst, doch manchmal konnte man einen Kriminellen nur   identifizieren, wenn der Schweinehund weitere Verbrechen beging. Mit   schwelendem Zorn hatte sich Koroljow auf die Spur gemacht und aus jeder   Tat Hinweise herausgefiltert, die ihm halfen, den Vergewaltiger zu   überführen.

Das   erste Opfer stammte aus einem Ort keine dreißig Kilometer von dem Dorf,   in dem Woroschilow aufgewachsen war. Sie hatte seinen Akzent erkannt.   Die zweite Frau prägte sich seine kniehohen Lederstiefel ein. Es war   erstaunlich, dass ein Student solches Schuhwerk besaß, dachte Koroljow   mit einem Anflug von Neid, als er die Zehen in seinen alten Filz-Walenki   bewegte, die vielleicht nicht einmal mehr diesen Winter überdauern   würden. Das dritte Mädchen hatte genug vom Gesicht des Vergewaltigers   wahrgenommen, um eine Beschreibung von ihm geben zu können, die sich   letztlich als sehr genau erwies. Das vierte Opfer, Mascha Naumowa,   konnte sich kaum noch an ihren Namen erinnern, nachdem Woroschilow mit   ihr fertig war, doch die fünfte Frau hatte ihm heimlich einen Zettel aus   der Tasche gezogen, als er sich auf einem Stück Brachland an der Moskwa   an ihr verging.

Sie   hatte den Zettel in der Faust zusammengerollt und ihn unter sich   begraben. Es war eine Vorlesungsliste. Trotzdem brauchten sie einen   ganzen Tag, um die Hochschule zu identifizieren, an der er studierte -   Zeit genug für Woroschilow, um sein sechstes und letztes Opfer zu   überfallen.

Als er   in das Wohnheim zurückkehrte, in dem er sich ein kleines Zimmer mit drei   anderen Studenten teilte, warteten sie schon auf ihn. Ein junger   Bursche wie alle anderen, so war Koroljows Eindruck, wenn man von der   Kratzwunde auf seiner Wange absah. Bei der Verhaftung leistete er keinen   Widerstand, und als sie ihn in dem schwarzen Polizeiwagen wegschafften,   wirkte er eher erleichtert als verängstigt. Die Milizionäre auf dem   Revier drehten ihn durch die Mangel und warfen ihn schließlich zu   mehreren Banditen in die Wartezelle. Am nächsten Morgen hatte   Woroschilow bereits eine Ahnung davon, wie unangenehm zehn Jahre   Zwangsarbeit für einen Vergewaltiger werden konnten, wenn er   organisierten Kriminellen in die Hände fiel.

Koroljow   schloss die Akte und setzte in seiner eleganten Handschrift eine kurze   zusammenfassende Notiz auf. Die Schrift eines Priesters, hatte seine   Mutter voller Stolz gesagt, ganz benommen von der Aussicht, dass der   junge Alexei Aufnahme in die zaristische Bürokratie oder gar in die   Kirche finden könnte. Doch dann kam der Weltkrieg, und er hatte sich   gemeldet; als die Deutschen und Österreicher besiegt waren, begann der   Bürgerkrieg, und er kämpfte gegen die Weiße Armee und schließlich gegen   die Polen. Als er endlich wieder heimkehrte, war seine Mutter tot, und   in der neuen Sowjetordnung gab es kaum Bürotätigkeiten. Wie hätte seine   arme Mutter ahnen sollen, dass nach zwanzig Jahren von dem alten Regime   nur noch einige wohlgesittete Vogelscheuchen übrig waren, die sich mit   schwer zu findender körperlicher Arbeit über Wasser halten mussten und   ihre letzten Habseligkeiten in die Devisenläden trugen, um überhaupt   etwas zu essen zu bekommen? Und dass es in einer Stadt, in der einst an   jeder Ecke eine Kirche gestanden hatte, nur noch eine Handvoll   Gotteshäuser geben würde? Er beendete die Zusammenfassung und nahm einen   von den zahlreichen Stempeln, die auf dem Fensterbrett standen.   Zufrieden prägte er »Zu Händen des Staatsanwaltsbüros Moskau« auf den   Umschlag. Er war dankbar dafür, dass er einen nützlichen Beitrag zu   einer neuen Gesellschaft leisten konnte, auch wenn ihre Schaffung ein   schwieriger Prozess war.

»Wirklich   gut gemacht, Alexei.« Ausnahmsweise meinte Jasimow es ernst.

»Inzwischen   ist er schon auf halbem Weg nach Kolyma.« Koroljow steckte sich die   Akte unter den Arm und stand auf.

»Der   überlebt nicht lange«, warf Larinin ein, den die Heiterkeit vorhin   anscheinend etwas aufgemuntert hatte. »Die Banditen werden ihn schon am   Bahnhof abfangen. Dann kriegt der Betrüger zu spüren, wie es ist, wenn   man betrogen wird.« Wellenförmig brandete das Gelächter über sein Hemd,   und sein Bauch schob sich einige Zentimeter weiter auf den Schreibtisch.   Larinins Augen, die auch normalerweise schon halb im Fett versanken,   waren nur noch Hautschlitze, aus denen er sich die Tränen wischte, ohne   zu registrieren, dass die anderen nicht mitlachten.

Stirnrunzelnd   wandte sich Jasimow ab, und selbst Semjonow sah aus, als hätte er etwas   Schlechtes gegessen. Koroljow fragte sich, wie viele Jahre sie   Eisenfaust wegen Larinins Aussage aufgebrummt hatten und wie die   Banditen in der Zone mit Exmilizionären umsprangen. Hastig verließ er   den Raum; es juckte ihn in den Fingern, die Haut um Larinins Kehle   zusammenzupressen, bis sie platzte.

Draußen   im Flur atmete er tief durch und hörte, wie drinnen das Lachen   verstummte und Larinin mit unsicherer Stimme fragte, ob es denn nicht   amüsant sei, wenn ein Vergewaltiger vergewaltigt wurde. Er erhielt keine   Antwort. Wie würden die Banditen einen Polizisten wie Eisenfaust   behandeln? Schwer zu sagen. Sie hatten ein merkwürdiges Ehrgefühl. Und   Eisenfaust hatte sich auf seine Art immer fair verhalten. Vielleicht   hatte er eine Chance.

Nichts   rührte sich, als er an die Tür des Generals klopfte, aber er öffnete   trotzdem, weil er seinen Vorgesetzten gut kannte. Mit dem Rücken zum   Zimmer beobachtete Popow den vorüberziehenden Verkehr. Seine bulligen   Schultern füllten das Fenster, und auf seiner dreiviertellangen   Lederjacke spiegelte sich das Sonnenlicht.

»Guten   Tag, Genosse General.« Koroljow nahm Habtachtstellung ein. General Popow   besaß eine Ausstrahlung, die seine Leute dazu ermunterte, sich wie   zaristische Gardisten zu gebärden.

»Klopft   in diesem verfluchten Haus überhaupt niemand mehr an?«, knurrte der   General, ohne sich umzudrehen.

»Verzeihen   Sie, Genosse General. Ich habe geklopft, aber vielleicht nicht laut   genug.«

Nach   längerem Schweigen sah sich Popow nach Koroljow um und griff nach der   Brille auf dem Tisch, um ihn besser ins Visier nehmen zu können. Aber   auch mit Brille blieb er Zoll für Zoll ein sowjetischer Held, stattlich   wie eine Statue mit den kohlschwarzen Haaren und Augen. Als er in der   soeben noch verschwommenen Gestalt Koroljow erkannte, ließen sich seine   wie in Stein gemeißelten Gesichtszüge zu einem Lächeln erweichen.

»Alexei   Dimitrijewitsch? Sie wollen die Akte Woroschilow abschließen? Diese   Ratte. Zehn Jahre hat er gekriegt, nicht? Wenn es nach mir gegangen wäre   ...« Der General ließ es dabei bewenden, die Hand kraftvoll auf den   Schreibtisch zu klatschen, weil er wusste, dass seine Vorliebe für   entschlossene Selbstjustiz nichts Neues für Koroljow war.

»Wahrscheinlich   schon bald auf dem Weg nach Sibirien, General Popow.«

»Der   wird den Frühling nicht erleben. Burschen wie ihn behandeln die Banditen   mit ihrer eigenen Medizin. Der hält sich nicht lange.« Die Vorstellung   brachte den General zum Lächeln. »Aber genug von diesem Kerl. Nehmen Sie   Platz, Alexei, und hören Sie mir zu. Ich habe Neuigkeiten.« Popow nahm   die Akte entgegen und unterschrieb schnell unter Koroljows Notiz. »Da   haben Sie wirklich gute Arbeit geleistet, Alexei. Ausgezeichnet. Und   nicht das erste Mal natürlich. Ich gebe Ihnen alle schwierigen Fälle,   sämtliche Verbrechen, die den Eindruck machen, als wären sie von   Gespenstern begangen worden, aber Sie finden die Teufel immer und   bringen sie mir. Die höchste Aufklärungsquote der ganzen Abteilung, und   dabei prügeln Sie die Geständnisse nicht einmal aus ihnen heraus.«

Der   General unterbrach sich, um Koroljow mit einem leicht vorwurfsvollen   Blick zu bedenken. Seine widerborstigen Brauen zogen sich zusammen, als   er über die verdächtig liberalen Methoden seines Ermittlers nachsann.

»Ich tue   mein Bestes, Genosse General.«

Popow   seufzte. »Und das heißt einiges. Sie sind ein echter Terrier. Terrier -   so nennen uns doch die Banditen. Auf Sie passt diese Beschreibung genau.   Sobald Sie die Spur aufgenommen haben, kann der Kriminelle eigentlich   gleich die Hände ausstrecken, um sich fesseln zu lassen. Und   herausragende Leistungen verdienen Anerkennung und Belohnung. Darauf hat   Genosse Stalin persönlich immer wieder hingewiesen, und der   Generalsekretär weiß Bescheid über das Leben. Daher habe ich mich mit   Genossin Kurilowa vom Wohnungsamt unterhalten und sie gebeten, etwas für   meinen besten Mann aufzutreiben. Ich kann doch nicht zulassen, dass Sie   sich irgendwo dort draußen am Ende der Welt bis in alle Ewigkeit ein   Zimmer mit Ihrem Cousin teilen müssen. Ich will Sie in der Nähe haben,   wenn ich Sie brauche. Und da Genosse Stalin möchte, dass die besten   Arbeiter belohnt werden, habe ich im Grunde sowieso keine andere Wahl.«

Koroljow   spürte, wie jäh Hoffnung in ihm aufkeimte. Seit seiner Scheidung vor   zwei Jahren lebte er bei Michail, dessen Bleibe zwei Straßenbahnfahrten   und einen langen Fußweg von der Petrowka-Straße entfernt lag. Er mochte   seinen Cousin, aber dieses Arrangement stellte nicht nur seine   Schuhsohlen auf eine harte Probe, sondern auch seine Leber.

»Sehr   verbunden, Genosse General. Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich für   mich bemühen.«

»Bemühen?   Ich habe mich nicht nur bemüht. Genossin Kurilowa hat mich heute Morgen   angerufen und mir mitgeteilt, dass es für den Mann, der den gemeinen   Vergewaltiger Woroschilow gefasst hat... wie ihr das übrigens zu Ohren   gekommen ist, weiß ich nicht. Diese Frau erfährt es wahrscheinlich   sogar, wenn auf den Leninbergen ein Spatz furzt. Doch für Sie war das   von Vorteil, Alexei. Für den Mann, der Woroschilow zur Strecke gebracht   hat, darf es nämlich nichts Geringeres sein als ein großes Zimmer in der   Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse. Vierzehn Quadratmeter. Dazu noch ein   paar Möbel. Hier.«

Der   General schob ihm ein Anforderungsformular des Wohnungsamtes zu, das von   Genossin Kurilowa unterzeichnet war. Als Koroljow es in die Hand nahm,   spürte er, wie sich sein Gesicht erwärmte. Selbst mit zweiundvierzig   Jahren errötete er noch. Er war froh, dass Jasimow das nicht gesehen   hatte.

»Ich   habe nur meine Pflicht getan, Genosse General«, stammelte er.

Der   General schnitt ihm das Wort ab. »Genug. Sie müssen sich die Wohnung   teilen, bilden Sie sich also nicht zu viel darauf ein. Aber Sie haben   ein eigenes Zimmer, und der Stadtteil Kitai-Gorod ist auch nicht zu   verachten. Voller Prominenz und Parteikader. Denen schadet es bestimmt   nicht, wenn sie zur Abwechslung mal einen echten Arbeiter zu Gesicht   kriegen.«

Der   General lächelte über Koroljows Unbehagen. »Keine Sorge, Alexei, vor   Larinin und seinesgleichen rede ich nicht so. Außerdem wird er sowieso   schon bald wieder auf der Twerskaja stehen und den Verkehr regeln, wenn   er nicht endlich den Hintern hochkriegt und uns einen Verbrecher bringt.   Wir müssen unsere Quoten erfüllen, genau wie alle anderen, und er ist   seinen Beitrag bisher schuldiggeblieben. Wie auch immer, am besten gehen   Sie gleich rüber, bevor die es sich anders überlegen. Den Schlüssel   bekommen Sie bei der Hausverwaltung. Und melden Sie sich, sobald alles   geregelt ist. In der Rasin-Straße ist ein Mord passiert. Klingt wie das   Werk eines Wahnsinnigen, also genau das Richtige für Sie. Ich möchte mir   das persönlich anschauen.«

Koroljow   erhob sich so schnell, dass ihn ein leichter Schwindel überfiel.   »Genosse General.« Vor Dankbarkeit fehlten ihm die Worte.

Fast   verlegen schüttelte der General den Kopf. Er packte Koroljows Hand mit   festem Griff und hielt sie eine Weile fest, während er seinen   Untergebenen wohlwollend betrachtete. Dann wurde seine Miene wieder   ernst, wie es sich für einen sowjetischen Führer gehörte, und er wandte   sich zum Fenster. »Genug gesagt, Genosse, Sie müssen keine Reden halten.   Also los, holen Sie Ihre Sachen und ziehen Sie um. Sie haben es   verdient. Beeilen Sie sich, bevor ich es mir anders überlege.«

So kam   es, dass Alexei Dimitrijewitsch Koroljow stolzer Besitzer eines Zimmers   an der Straße des Großen Nikolo und der Spatzen wurde.
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Die   Petrowka-Straße lag nur eine halbe Stunde Fußweg von seiner neuen   Adresse entfernt, aber Koroljow brauchte drei Stunden, um zu seinem   Cousin hinauszufahren, seine wenigen Sachen zusammenzupacken und dann   mit der Straßenbahn zurück nach Kitai-Gorod zu gelangen. Koroljow besaß   nicht viel. Nach der Scheidung hatte Schenja mit seiner Zustimmung den   größten Teil ihrer gemeinsamen Habe behalten. Schließlich musste sie für   ihren gemeinsamen Sohn Juri sorgen, und außerdem war im Zimmer seines   Cousins ohnehin kein Platz. So waren ihm nur einige Kleider, Bettzeug   und Kochutensilien, seine Bücher, ein kleiner Ledersessel - das einzige   Erbe seiner Mutter nach seiner Rückkehr aus dem Krieg - und ein Satz   Hanteln geblieben. Den Sessel und die Hanteln ließ er bei Michail, der   ihm unter Tränen versprach, sie wie seinen Augapfel zu hüten, den Rest   schleppte er in zwei großen Leinensäcken durch die ganze Stadt. Als er   endlich vor der Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse Nummer vier stand und   zu einem gediegenen alten Haus von verblichener Grandezza aufblickte,   das in Wohnungen für Parteifunktionäre und den einen oder anderen   Glückspilz wie ihn aufgeteilt worden war, fühlte er sich so müde, als   hätte er die ganze Welt umrundet. Dennoch spielte ein Lächeln um seine   Lippen, während er die Stufen zur offenen Eingangstür hinaufstieg.

Laut dem   Formular wohnte der Leiter der Hausverwaltung im zweiten Stock, daher   ließ er seine Säcke zunächst unten stehen. Auf dem richtigen   Treppenabsatz angelangt, klopfte er an eine schartige Tür, auf der in   schiefen, ungleichmäßigen Buchstaben »Hausverwaltung« stand. Sie wurde   von einem Mann mit schmalem Gesicht und einem alten Wollpullover   geöffnet, dessen auf halbmast zugenähter linker Ärmel um einen fehlenden   Arm trauerte. Er schien erst beim Anblick von Koroljows Uniform   aufzuwachen und riss die Augen auf.

»Gibt es   ein Problem, Genosse?« Er spähte in den Korridor. »Hat jemand Lügen   über mich verbreitet? Ich habe in Polen an der Seite von Budjonny   gekämpft und meinen Arm verloren, und jetzt verfolgt man mich? Was ist   das nur für eine Welt, in der wir leben! Wer war es? Sagen Sie mir   wenigstens, wer es war. So ein niederträchtiger Dreckskerl.«

Koroljow   hob beschwichtigend die Hand. »Bitte, Genosse. Das Wohnungsamt hat mir   ein Zimmer zugewiesen, das ist alles. Ich heiße Koroljow.«

Der   Leiter der Hausverwaltung stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und   fasste sich so weit, dass er ein Lächeln zustande brachte und die Hand   ausstreckte. »Entschuldigen Sie. Maxim Luborow. Ich kümmere mich um das   Gebäude. Sie wissen ja, wie das ist. In so einer Stellung macht man sich   unweigerlich Feinde. Manchmal stoßen die Leute Drohungen aus, und   selbst wenn man unschuldig ist wie ein Lamm, kann man nie vorhersehen,   was passiert. Alle wollen ein paar Quadratmeter mehr, und es ist ihnen   völlig egal, wie sie dazu kommen. Die reinsten Teufel.« Er führte die   Hand zur Nase, um sie kurz zusammenzudrücken, was ihm seltsamerweise   eine gewisse Erleichterung zu verschaffen schien. »Es tut mir leid.   Heute habe ich Schmerzen im Arm. Nicht einmal die Prothese kann ich   tragen, so weh tut es. Dieser verdammte Pole. Zack. Der Säbel fährt   runter, und weg ist der Arm. Einfach so.«

Koroljow   schüttelte Luborows verbliebene Hand und deutete mit dem Finger auf die   Narbe an seinem Kiefer. »Ich hatte mehr Glück. Einer von Denikins   Kosaken. Ich habe ihn erwischt, bevor er mich erledigen konnte.«

»Gut für   Sie. Ohne Arm kann man sich zurechtfinden, ohne Kopf ist das schon   schwerer.« Luborow nahm das Formular entgegen. »Ah ja, das Zimmer im   ersten Stock. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen. Es stehen auch ein paar   Möbel drin. Bett, Stuhl, Tisch. Sogar ein Schrank, glaube ich. Gar nicht   schlecht, schön geräumig. Weit über der offiziellen Norm.« Er war   bereits fast einen Treppenabsatz tiefer angelangt und drehte sich jetzt   zu Koroljow um. »Wenn Sie was brauchen, lassen Sie es mich wissen.   Versprechen kann ich natürlich nichts, aber vielleicht kann ich Ihnen   weiterhelfen.« Um das Spekulative seines Vorschlags und der Methoden   anzudeuten, die dafür unter Umständen anzuwenden waren, bewegte er die   Hand hin und her.

Koroljow   nickte verbindlich, obwohl er nicht vorhatte, auf das Angebot   einzugehen. Nicht dass er grundsätzlich etwas dagegen gehabt hätte, aber   es war einfach nicht klug, einen solchen Gefallen von einem Fremden   anzunehmen, wenn die Bekanntschaft nicht durch eine vertrauenswürdige   Empfehlung zustande gekommen war. Man konnte nie wissen, was als   Gegenleistung verlangt wurde.

Im   ersten Stock schritt Luborow voran durch den Flur. »Da wären wir,   Genosse.« Nachdem er die Tür aufgesperrt hatte, händigte er Koroljow den   Schlüssel aus. »Nummer sieben. Sie teilen sich die Wohnung mit   Walentina Nikolajewna Kolzowa und ihrer Tochter Natascha - kein   schwieriges Kind, zumindest ist sie recht ruhig. Genossin Kolzowas Mann   war der Ingenieur, der letztes Jahr bei diesem Metrounfall umgekommen   ist. E. N. Kolzow. Erinnern Sie sich an ihn? Einen Helden der   Sowjetunion haben sie aus ihm gemacht. Nur weil er in einem Tunnel   zermalmt wurde. In Polen war es nicht so leicht, das können Sie mir   glauben. Damals waren sie knauserig mit den Orden. Ich habe für meine   Heldentaten nur einen Holzarm gekriegt, und selbst auf den musste ich   drei Jahre warten.«

Die Tür   öffnete sich auf eine große Gemeinschaftsküche, die von der flutenden   Herbstsonne in warmes Gelb getaucht wurde. An einer Wand stand ein   altes, ziemlich abgewetztes Sofa unter dem Ganzkörperporträt eines   Offiziers der Jahrhundertwende in Kavallerieuniform. Unter den großen   Fenstern war ein Tisch, auf dem neben Strickzeug ein ordentlicher Stapel   Schulbücher lag. Im Vergleich zu Michails Schuhkarton mit Pappwänden   war es der reinste Luxus.

»Einer   der Vorbesitzer - ein Graf, glaube ich.« Luborow deutete auf das   Gemälde. »Wer weiß, wo es ihn hinverschlagen hat. Nach Paris? Ins Grab?   Wo er auch ist, es geschieht ihm recht. Jetzt dienen Leute wie er nur   noch dazu, die Sprünge in den Wänden zu verdecken. Nun, das ist   jedenfalls die Küche. Die teilen Sie sich natürlich mit Bürgerin   Kolzowa, die ihr Zimmer hier hat.« Luborow deutete auf einen kleinen   Raum neben der Wohnungstür, der mit einem Petroleumkocher und einem   Steinbecken ausgestattet war. »Haben Sie einen eigenen Kocher?«

Koroljow   nickte.

»Ausgezeichnet,   das erleichtert allen das Leben; der hier gehört Walentina Nikolajewna.   Ihr Zimmer ist dort drüben.«

Nachdem   Luborow verschwunden war, stand Koroljow allein in dem ihm zugewiesenen   Raum. Er legte die Mütze auf den Schreibtisch und schaute sich um. Die   Vorhänge waren bis auf einen schmalen Lichtstreifen zugezogen, und er   schob sie so weit wie nur möglich auseinander, um den Sonnenschein   hereinzulassen. Ein gutes Zimmer. Groß, mit hoher Decke und sogar   tapeziert. Natürlich war die Tapete ein Relikt aus der Zeit vor dem   Weltkrieg, aber immerhin noch in brauchbarem Zustand. Selbst die   Matratze auf dem Bett wirkte sauber. Einen Teppich gab es ebenfalls, der   einen großen Teil der Holzdielen bedeckte. Er spähte durch das Fenster   nach unten auf die Gasse. Schön ruhig, dachte er, gerade als sein Blick   auf die Sankt-Nikolaus-Kirche fiel. Die Glocke schlug ein Uhr, und ihm   fiel ein, dass er nicht viel Zeit hatte, also wandte er sich wieder dem   Zimmer zu, um es genauer zu erkunden.

Zunächst   nahm er sich den Schreibtisch vor und hob den Deckel über einem Fach,   wo früher wahrscheinlich ein Adeliger sein edles Schreibpapier   aufbewahrt hatte, in dem jetzt aber nur eine vergilbte Ausgabe der Prawda von 1928 lag. Der Schreibtisch war nicht geeignet. Das Bett   ignorierte er gleich, weil es zu naheliegend war, und nach einer raschen   Untersuchung verwarf er auch den Schrank. Schließlich schlug er den   Teppich zurück und suchte konzentriert den Boden ab, bis sein Blick an   einem Spalt zwischen zwei Dielen hängenblieb, der kaum merklich breiter   war als die anderen. Die Ränder waren leicht abgewetzt. In seinen Knien   knackten die Knorpel, als er sich niederkauerte und sein Taschenmesser   herauszog. Er schob es an einem Ende der Diele hinein, und tatsächlich   ließ sich das Brett mühelos heraushebeln.

Darunter   kam ein kleiner Hohlraum zum Vorschein, in dem eine Fotografie lag. Sie   zeigte eine Frau, deren nackte Brüste über einem Korsett hingen und die   mit suggestivem Lächeln über die Schulter in die Kamera schaute.   Anscheinend war sie dabei, eine Kuh zu melken, die hinter ihr stand. Der   Kopf des Tiers war nicht sichtbar, aber das Euter lag prall zwischen   ihren Fingern. Offenbar hatte hier schon einmal jemand ein Versteck   benötigt. Er deponierte die Diele neben den Hohlraum und stand auf.   Unter den anderen Büchern in einem der Leinensäcke fand er seine Bibel,   die er nun erleichtert in das Versteck gleiten ließ. Er legte großen   Wert darauf, das Buch immer in seiner Nähe zu haben, aber es musste   verborgen werden, und er brach in Schweiß aus bei dem Gedanken, dass er   es durch die halbe Stadt getragen hatte. Dabei war er im Grunde gar   nicht besonders religiös. Er kannte die Parteilinie zum orthodoxen Kult   und war damit einverstanden. Allerdings hatte ihn die Bibel in seinem   fast achtjährigen Soldatenleben überallhin begleitet und spendete ihm   immer Trost, wenn die Welt um ihn herum wieder einmal in Düsterkeit   versank.

Als er   fertig war, betrachtete er zufrieden die Dielen. Ja, das Versteck war   nicht so leicht zu entdecken und würde höchstens bei einer gründlichen   Durchsuchung auffallen. Als er sich auf die Tasche klopfte, spürte er   die Umrisse des Milchmädchenfotos. Da er das Bild nicht einfach bei der   Heiligen Schrift lassen konnte, musste er zusehen, dass er es bei   nächster Gelegenheit loswurde.

Eine   halbe Stunde später stapfte Koroljow auf der Rasin-Straße in schnellem   Schritt an der Statue des aufständischen Kosaken vorbei, nach dem die   Bolschewiken die Straße benannt hatten. Ein uniformierter Offizier der   Volksmiliz konnte es sich nicht leisten, pfeifend in der Öffentlichkeit   gesehen zu werden, wenn er bei Bürgern und vor allem Verbrechern nicht   jeden Respekt verlieren wollte. Trotzdem war die Versuchung für Koroljow   fast unwiderstehlich. In Zivil hätte er es vielleicht mit ein paar   Takten einer erbaulichen Melodie probieren können - der Internationalen   vielleicht. Doch die Dienstkleidung verbot jede offene Zurschaustellung   von Zufriedenheit. Kurz gesagt, nach einem eher beunruhigenden   Tagesbeginn hatte die neue Wohnung seinen üblichen vorsichtigen   Optimismus wiederhergestellt, und er vertraute darauf, fürs Erste   zumindest, dass die Lage nicht allzu schlecht war. Sie wurde sogar immer   besser, wie Genosse Stalin erst kürzlich betont hatte. Ja, die Lage   wurde auf jeden Fall besser.

Als er   gerade Ausschau nach einem Telefon hielt, um sich in der Petrowka-Straße   zu melden, bemerkte er weiter vorn vor einer Kirche zwei parkende   Schwarze Krähen. Neben den Milizwagen standen Uniformierte, daher nahm   er an, dass es sich um den Tatort handelte, von dem Popow vorhin   gesprochen hatte. Die kleine Kirche war mit einem Komsomol-Spruchband   geschmückt, das über dem Eingang hing und die Parteijugend aufforderte,   zur Unterstützung der spanischen Genossen zu tanzen. Vor dem Gebäude war   ein Seil gespannt, doch das war eigentlich überflüssig, weil die   meisten Bürger ohnehin auf die andere Straßenseite wechselten, um den   Milizionären auszuweichen. Nur ein ausgemergelter Köter, der von Glück   sagen konnte, dass er in diesem hungrigen Sommer nicht in einem Kochtopf   gelandet war, und drei nicht weniger zerrupfte Straßenkinder zeigten   sich offen interessiert, aber ebenfalls nur aus sicherer Entfernung.   Jetzt trat Popow heraus, gefolgt von weiteren Uniformträgern, die ihm   zuhörten, als er seine Befehle erteilte und zur Betonung die Faust in   die Handfläche klatschen ließ.

Mit   einem knappen Nicken nahm der General den näher kommenden Koroljow zur   Kenntnis. »Sie haben also meine Nachricht erhalten?«

»Nein,   Genosse General, ich wollte eigentlich von der Zelle ein Stück weiter   vorn anrufen, da habe ich die Wagen gesehen.«

»Auch   gut, auch gut. Das hier ist was für Sie, Alexei Dimitrijewitsch.« Der   General deutete mit der Pfeife nach hinten auf die Kirche, dann wandte   er sich mit finsterer Miene an die Milizionäre.

»Ich   will eine Aussage von jedem Bürger in einem Umkreis von zweihundert   Metern. Wir müssen über jede Bewegung in den letzten zwei Tagen Bescheid   wissen, egal, ob Mann, Frau, Kind oder Maus. Und schicken Sie alle   Informationen an den Genossen Koroljow hier in der Petrowka-Straße. Er   wird sich mit dem Fall befassen.«

Die   Uniformierten salutierten und machten sich auf den Weg.

Popow   schaute ihnen nach. »Wahrscheinlich alles Zeitverschwendung, aber wenn   man heutzutage nicht alle nur erdenklichen Maßnahmen ergreift, macht man   sich anfällig für Kritik.« Er konzentrierte seine Gereiztheit auf das   schwindende Quantum Tabak im Pfeifenkopf und füllte ihn mit kurzen,   zornigen Daumenstößen aus einem kleinen Lederbeutel nach. Koroljow   hütete sich davor, den General beim Denken zu unterbrechen, und wartete   schweigend ab.

Schließlich   erinnerte sich Popow wieder an ihn und wies erneut mit der noch   unangezündeten Pfeife auf den Kircheneingang. »Schreckliche Sache,   Koroljow. Gestern Nacht ist irgend so ein Bursche dort eingedrungen und   ...«Er brach ab und winkte Koroljow zur Kirche. »Jedenfalls, wirklich   unschön das Ganze, und wenn wir ihn nicht bald erwischen, wird er es   garantiert wieder tun. Der hat Geschmack an der Sache gefunden, das   spüre ich in den Knochen.«

In der   Kirche war es dunkel bis auf einige schwache Lichtstrahlen, die durch   die kleinen Buntglasfenster hoch droben in den Kuppeln flimmerten. Alle   Kuppeln boten verschiedene Freskodarstellungen von biblischen Szenen,   und die goldumflorten Köpfe und silbernen Roben der Heiligen schimmerten   sanft im trüben Schein. Koroljow verzog unwillkürlich den Mund, als er   die direkt auf die Fresken und Mosaiken gemalten Parteiparolen erkannte.   Die Rotznasen sollten etwas Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen,   als sich aufzuführen wie die Vandalen. Stumm folgte er Popow von   Schatten zu Schatten bis zur Sakristei am hinteren Ende der Kirche.

Selbst   das heilige Tempion, die Holzwand, die die Gemeinde von den Geheimnissen   des Altars abtrennte und in früheren Zeiten mit Ikonen bedeckt gewesen   wäre, war jetzt mit Spruchbändern behängt, die zu größeren Anstrengungen   für die sowjetische Sache mahnten. Koroljow machte in der Tasche   heimlich das Kreuzzeichen. Wäre nicht sogar Genosse Stalin fast Priester   geworden? Bestimmt würde er diesen Komsomol-Lümmeln kräftig den Marsch   blasen.

»Sie ist   dort drinnen.« Unbekümmert trat der General durch die zentrale Tür des   Tempions in die Sakristei, aus der weißes Licht in das düstere   Kirchenschiff flutete. Nach kurzem Zögern wandte sich Koroljow zum   Eingang des Diakons. Die »heilige Tür« in der Mitte durfte nur von   Priestern durchschritten werden, und daran fühlte er sich gebunden, auch   wenn sich in dieser Kirche schon seit mindestens zehn Jahren kein   Geistlicher mehr aufgehalten hatte.

Noch ehe   er einen Blick auf die Ermordete erhascht hatte, wusste Koroljow, dass   ihr etwas Schreckliches zugestoßen war. Er konnte es riechen. Trotz oder   vielleicht sogar wegen seiner langen Jahre bei der Armee hasste er den   Geruch von Blut. Auch den Anblick mochte er nicht besonders, und der   weiße Marmorboden war über und über damit besudelt. Die Heiligen an den   Wänden blickten mit heiteren Gesichtern in die Ferne, als wollten sie   die grausige Szenerie zu ihren Füßen nicht wahrhaben. Er konnte ihnen   keinen Vorwurf machen. Es lag nicht nur am Blut - die arme Frau auf dem   Altar hatte einen schweren Tod gehabt. Er schluckte, um einen Würgereiz   zu unterdrücken, und spürte dankbar den Schmerz, als sich seine Nägel in   die Handflächen bohrten. Der Körper war auf furchtbare Weise   verstümmelt worden. Sein Magen rebellierte erneut, und er schmeckte   scharfen, salzigen Speichel im Mund. Verzweifelt klammerte er sich an   den Gedanken, dass alles in Ordnung war, wenn er noch zehn Sekunden   durchhielt. Die erste Minute war immer die schlimmste. Er tat einen   Schritt auf sie zu und kam zu dem Schluss, dass sie wohl hübsch gewesen   war, als unter ihrer Haut noch warmes Leben pulsiert hatte. Für dieses   Werk konnte nur der Teufel persönlich verantwortlich sein.

Auf der   anderen Seite des Altars schnaubte Popow wütend. »Und auch noch in einer   Kirche«, zischte er.

Erstaunt   musterte Koroljow den General. Zwei leichtsinnige Bemerkungen an einem   Tag! Entweder hatte Popow sehr viel Vertrauen zu ihm, oder er war   lebensmüde. Trotzdem konnte man sich dem Eindruck nicht entziehen, dass   der geweihte Ort die Grausamkeit des Verbrechens noch verstärkte. Er   trat näher, vermied dabei jedoch sorgfältig das Blut am Boden und vor   allem die erstarrten Schuhabdrücke, die vielleicht einen Hinweis auf den   Mörder bargen.

Sie lag   auf dem Rücken, die Arme im rechten Winkel von den Überresten ihres   Brustkastens weggestreckt. Wo der Körper nicht aufgehackt oder mit Blut   verschmiert war, schimmerte die Haut perlweiß, als hätte sie nie die   Sonne gesehen. Doch das war wohl auf die gleißenden Bogenlampen   zurückzuführen. Die Beine des Mädchens waren leicht gespreizt, und   Koroljow erkannte die völlig verbrannte Haut um ihren Schamhügel. Fast   ihr gesamtes Schamhaar war zu einem klebrigen Klumpen versengt. Als er   sich an die Arbeit machte, wich die Übelkeit allmählich zurück. Das   musste die Tat eines Irrsinnigen sein.

Der   General schüttelte ungläubig den Kopf, sein Mund war ein schmaler   Strich. Angewidert wies er mit dem Kinn auf die Stelle, wo ein   verschrumpeltes Ohr und ein Auge, das aus dem Gesicht der Frau gekratzt   worden war, in einer eingetrockneten Blutkruste ruhten. Das Auge wirkte   ebenso gelassen wie die der Apostel weiter oben. Erst nach einer Weile   erkannte Koroljow, dass der letzte Bestandteil des grausigen   Arrangements die Zunge des Opfers war.

»Ich   glaube, einige dieser Verletzungen wurden ihr zugefügt, als sie noch   lebte«, stellte er fest. »Sonst gäbe es nicht so viel Blut. Wer kommt   vom Institut?«

»Die   Tschestnowa.« Popow widmete sich wieder seiner Pfeife. »Haben Sie die   Male bemerkt?« Er deutete auf den Unterleib des Mädchens. Die verkohlten   Flecken waren tatsächlich ungewöhnlich, und an den Brüsten waren noch   mehr.

»Elektrizität,   meinen Sie? Auf jeden Fall wurde sie gefoltert. Dr. Tschestnowa kann   uns vielleicht mehr über den Ablauf des Geschehens sagen. Wenn er ihr   zuerst die Zunge herausgeschnitten hat, dann hat er es zum Vergnügen   getan und nicht, um Informationen zu erhalten. Ein ganz übler Bursche,   Genosse General.«

Die   Knöchel seiner um die Pfeife gekrallten Faust traten weiß hervor, als   sich Popow erneut der verstümmelten Leiche zuwandte. Ein grimmiger   Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Hören Sie mir jetzt gut zu. Sie ruhen   nicht eher, als bis Sie diesen Teufel gefasst haben, haben Sie   verstanden? Und wenn Sie für dieses Omelett unterwegs ein paar faule   Eier zerbrechen müssen, soll es uns nur recht sein. Sie haben vollkommen   freie Hand. Ich stelle Semjonow für Sie ab, er kann Botengänge   ausführen und nebenher vielleicht ein, zwei Dinge lernen, er ist ja   nicht dumm. Aber finden Sie den Mörder, Alexei. Und wenn Sie ihn haben,   dann bringen Sie ihn mir.«
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Nachdem   er wieder an seinen Schreibtisch in der Petrowka-Straße zurückgekehrt   war, rief Koroljow sofort Gregorin in der Lubjanka an. Er wollte den   Stabsoberst um eine Verlegung der Vorlesung bitten, wurde aber sofort   unterbrochen.

»Genosse,   wie ich höre, leiten Sie die Ermittlungen in dem Mordfall in der   Rasin-Straße.«

»Ja,   Genosse Oberst.« Koroljow fragte sich, wie Gregorin so schnell von dem   Verbrechen erfahren hatte.

»Ein   Kollege hat mir soeben davon berichtet. Wirklich schockierend. Ich bin   froh, dass Genosse Popow Sie mit der Untersuchung beauftragt hat. Das   klingt ja fast, als wäre ein Wahnsinniger in unserer Hauptstadt am Werk.   Wenn wir von der Staatssicherheit irgendwie behilflich sein können,   lassen Sie es mich bitte sofort wissen.«

»Vielen   Dank, Oberst Gregorin. Tatsächlich wollte ich Sie fragen, ob ich die   morgige Vorlesung nicht verschieben kann. Vielleicht um ein oder zwei   Tage?«

»Ich   verstehe, Genosse. Sie wollen sich auf die Suche nach dem Mörder   konzentrieren, das finde ich sehr löblich. Aber Sie dürfen nicht   vergessen, dass die Sicherheit des Staates in diesen gefährlichen Zeiten   oberste Priorität besitzt. Wir sind umgeben von Feinden, von inneren   und äußeren, und die jungen Genossen, zu denen Sie morgen sprechen,   werden an vorderster Front gebraucht, damit wir in diesem Kampf   bestehen. Genosse Popow weiß bestimmt zu würdigen, dass Ihr Vortrag   unverzichtbar ist, und wird Sie auch bei einem derart wichtigen Fall für   zwei Stunden entbehren können.«

Koroljow   hätte gern Einwände erhoben, aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte.   »Selbstverständlich, Genosse Oberst. Aber ich wäre Ihnen sehr dankbar,   wenn ich mich in Anbetracht der Umstände auf eine Stunde beschränken   dürfte. Wäre das vielleicht möglich?«

Am   anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und Koroljow merkte, dass   er mit einem Bleistift auf den Tisch trommelte. Jasimow, der als   Einziger außer ihm im Zimmer saß, blickte auf und schüttelte den Kopf.   Koroljow lächelte entschuldigend und legte den Bleistift weg.

Schließlich   drang Gregorins blecherne Stimme aus dem Hörer. »Eine Stunde sollte   genügen, wenn Sie sich kurz fassen, Genosse. Immerhin handelt es sich um   nützliche Erkenntnisse eines Kollegen von der Miliz und nicht um eine   reguläre Lehrveranstaltung. Ja, eine Stunde reicht. Also morgen früh um   neun. Ich werde ebenfalls da sein.«

»Vielen   Dank, Genosse Oberst.« Koroljow merkte, dass der Bleistift schon wieder   rhythmisch auf die Platte klopfte. »Es gibt auch noch eine praktische   Frage, bei der mir die Staatssicherheit vielleicht weiterhelfen kann.   Hat Ihr Kollege erwähnt, dass das Opfer gefoltert wurde?«

Jasimows   Kopf fuhr nach oben, und Koroljow wandte sich ab, um sich durch den   erschrockenen Blick seines Kollegen nicht ablenken zu lassen.

Gregorins   Stimme klang reserviert. »Er hat gesagt, dass sie verstümmelt wurde.   Gefoltert, sagen Sie? Die Ärmste, ich hoffe, Sie bringen den Mörder bald   zur Strecke. Das muss wirklich ein Verrückter sein.«

»Nun,   Genosse Oberst, es war kein schöner Anblick. Wirklich nicht. Er hat sie   offenbar mit einem elektrischen Instrument verbrannt. So was ist mir   noch nie untergekommen. Aber vielleicht sind der Staatssicherheit solche   Methoden schon einmal begegnet.« Koroljows Frage hing in der Luft wie   eine Artilleriegranate auf dem höchsten Punkt ihrer Flugbahn. Der   Hauptmann musste sich nicht eigens nach Jasimow umdrehen, um zu wissen,   dass sein Kollege totenblass geworden war.

Gregorin   seufzte nach längerem Schweigen nur. »Genosse Koroljow, Ihnen ist   sicher bekannt, dass Folter als Verhörmethode nach sowjetischem   Strafrecht untersagt ist. Sie wollen doch nicht etwa andeuten, dass der   NKWD gegen geltendes Recht verstoßen könnte?«

»Natürlich   nicht, Genosse Oberst.« Koroljow spürte, wie sich Schweiß unter seinen   Achselhöhlen sammelte. »Ich dachte nur, dass Ihre Kollegen vielleicht   schon einmal auf ähnliche Dinge gestoßen sind. Bei ihren Nachforschungen   zu terroristischen Organisationen etwa. Oder zu ausländischen Spionen.   Und wenn nicht, könnte ich zumindest diese Möglichkeit schon mal   ausschließen. Ich darf Ihnen versichern, dass ich auf nichts anderes   hinauswollte.«

Im Hörer   knisterte es, und Koroljow wartete angespannt auf eine Erwiderung. Er   warf einen Blick über die Schulter auf Jasimow, dessen Gesicht   tatsächlich so weiß war wie das der Ermordeten.

»Genosse   Oberst?« Koroljow fragte sich, ob die Leitung unterbrochen worden war.   Vielleicht war auch schon ein Wagen unterwegs, um ihn festzunehmen.

»Ja,   Genosse, ich bin noch am Apparat. Ich überlege, ob eine Ihrer Fragen -   oder soll ich sagen: Andeutungen? - beantwortet werden kann. Ich glaube   nicht. Die Staatssicherheit hat unter allen Umständen Priorität, das   begreifen Sie doch, Hauptmann Koroljow?«

Der   Oberst legte eine leichte Betonung auf den Rang seines   Gesprächspartners, um ihn daran zu erinnern, dass er sich auf äußerst   dünnes Eis begeben hatte. Eigentlich war diese Ermahnung überflüssig,   denn Koroljow wusste sehr wohl, dass er ein bescheidener Milizionär war,   ein Zivilbulle, während Gregorin Stabsoberst des NKWD war, das   heldenhaft die Revolution verteidigte. Wahrscheinlich bekleidete selbst   Gregorins Fahrer einen höheren Rang als Koroljow.

»Natürlich,   Genosse Oberst. Ich ziehe die Fragen zurück. Ich neige leider dazu,   mich nur auf den zu bearbeitenden Fall zu konzentrieren und dabei die   gesellschaftliche und politische Tragweite meiner Handlungen aus den   Augen zu verlieren. Meine Kollegen haben mich bereits gelegentlich   deswegen kritisiert.«

»Ich   glaube, Ihre Beweggründe waren aufrichtig, Hauptmann Koroljow. Sollte   der NKWD je nach Verlauf der Ereignisse zu der Einschätzung gelangen,   dass er über sachdienliche Erkenntnisse verfügt, die unter   Berücksichtigung unserer vorrangigen Aufgabe, Staat und Partei zu   schützen, an Sie weitergegeben werden können, dann werden wir Sie   bestimmt entsprechend unterstützen. Fürs Erste darf ich Sie jedoch darum   bitten, mich täglich über den neuesten Stand der Ermittlungen zu   informieren. Nach Ihren Angaben ist ja nicht auszuschließen, dass hier   auch die Staatssicherheit berührt ist. Für den Fall, dass wir später   eingreifen müssen, ist es sicher das Beste, ständig auf dem Laufenden zu   sein. Den ersten Bericht können Sie mir morgen früh nach der Vorlesung   geben.«

»Selbstverständlich,   Genosse Oberst. Vielen Dank.«

Gregorin   legte ohne Abschied auf, und Koroljow wandte sich wieder Jasimow zu.   Die Wangen seines Freundes hatten wieder etwas Farbe, aber auf seiner   Stirn glitzerten Schweißtropfen.

»Verdammt,   Alexei.« Zerstreut fuhr sich Jasimow übers Gesicht, und mit der   Bewegung schien sein Zorn zu verrauchen. »Was grinst du denn so dämlich?   Wenn du schon unbedingt so eine Unterhaltung mit einem   Tschekistenoberst führen musst, kannst du wenigstens dafür sorgen, dass   ich nicht gleichzeitig mit dir im Zimmer bin. Oder am besten gleich,   dass ich nicht in der Stadt bin.«

Achselzuckend   machte sich Koroljow daran, eine neue Akte zum Mord in der Rasin-Straße   anzulegen.

»Ich   habe drei Kinder.« Jasimow wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Und ich   würde gern noch erleben, wie sie sich um mich kümmern, wenn ich alt   bin.«

Eine   Stunde später war Koroljow wieder am Schauplatz des Verbrechens.   Semjonow wartete zusammen mit dem Polizeifotografen Gerginow vor der   Kirche auf ihn.

Der   junge Milizionär empfing ihn mit einem Lächeln und zog ihn am Arm   beiseite. »Alexei Dimitrijewitsch, der General hat mich angewiesen,   Ihnen bei den Ermittlungen zu assistieren. Er hat gesagt: >Semjonow,   mein Junge, Genosse Koroljow wird in dieser Angelegenheit Ihre Hilfe   benötigen, und Sie werden ihn nach Kräften unterstützen, wenn Sie nicht   zusammen mit diesem Trottel Larinin auf der Twerskaja den Verkehr regeln   wollen.< Da ich weder vom Verkehrregeln noch von Genosse Larinin   viel halte, bin ich hierhergeeilt und stehe zu Ihren Diensten.« Semjonow   trat einen Schritt zurück, um in spöttischer Manier zu salutieren.

Koroljow   runzelte die Stirn und durfte befriedigt feststellen, dass sich der   Salut daraufhin einer vorschriftsmäßigen Ausführung annäherte. »Gut, ich   bin sicher, dass Sie viel zu tun bekommen werden. Wie ich sehe, haben   Sie den Genossen Gerginow bereits kennengelernt. Hat er schon   aufgebaut?«

»Noch   nicht, Alexei Dimitrijewitsch. Aber sagen Sie, ist dieser Mann wirklich   Polizeifotograf? Braucht man für so eine Arbeit nicht eine ruhige Hand?   Bei all dem Blut und den anderen Sachen? Ich glaube, er hat wirklich   ernste Beschwerden.« Er blickte hinüber zu Gerginow, dessen Kopf   krampfhaft zuckte. »Verstehen Sie, was ich meine? Armer alter Kerl. Aber   ich hab mich drinnen schon mal umgeschaut. Grauenhaft, was? So was habe   ich noch nie gesehen. Haben Sie einen besonderen Auftrag für mich?«

Koroljow   unterdrückte ein Lächeln. Semjonows Mischung aus Selbstbewusstsein,   Naivität und Liebenswürdigkeit war fast unwiderstehlich. Wenn er die   Zukunft symbolisierte, dann konnte es nicht so schlecht stehen. »Machen   Sie sich keine Sorgen wegen Gerginow. Er ist ein erstklassiger Mann und   außerdem erfahren, was manch andere nicht unbedingt von sich behaupten   können.«

Nach   einem Moment der Verlegenheit grinste Semjonow. »Das hat der General   auch zu mir gesagt: dass ich Erfahrungen sammeln muss und dass Sie der   Richtige sind, um sie mir zu vermitteln. Oder um mir einen Tritt in den   Hintern zu verpassen. Er meinte, dass ich beides nötig habe.«

»Der   General ist ein weiser Mann.« Koroljow bedachte ihn mit einem strengen   Blick, lenkte aber ein, als er Semjonows plötzliche Beunruhigung   bemerkte. »War die Spurensicherung schon hier?«

»Ja, sie   sind vor einer halben Stunde fertig geworden. Leider haben es meine   Komsomol-Genossen offenbar an Reinlichkeit fehlen lassen - die   Forensiker schätzen, dass sie die Fingerabdrücke von bis zu zweihundert   Leuten gefunden haben. Es kann Wochen dauern, sie alle zu überprüfen.   Außerdem rechnen sie sowieso damit, dass der Mörder Handschuhe getragen   hat, aber sie wollen sich auf jeden Fall heute Nachmittag telefonisch   bei Ihnen melden, um Sie zu informieren. Auch die Fußabdrücke haben   nichts Nützliches ergeben, aber Sie sollten sie auf alle Fälle   fotografieren lassen. Jedenfalls haben sie beim Aufbruch keinen   besonders glücklichen Eindruck gemacht.«

»Na   schön, zuerst laufen Sie mal zum Revier und erkundigen sich, wie die   Tür-zu-Tür-Befragung läuft. Hauptmann Brusilow ist der zuständige   Beamte, und er versteht sein Handwerk. Unterstellen Sie also nicht   einfach das Gegenteil, bloß weil er Uniform trägt. Hören Sie ihm höflich   zu und helfen Sie ihm, wenn es Ihrer Ansicht nach möglich ist. Aber   gehen Sie ihm nicht auf die Nerven, denn er ist ein Typ, der Ihnen   notfalls wirklich einen Tritt in den Hintern verpasst. Ich vermute, dass   der Mord in den frühen Morgenstunden passiert ist, bitten Sie sie also,   sich besonders auf die Zeit von gestern zehn Uhr abends bis zur   Entdeckung der Leiche heute Morgen zu konzentrieren - zumindest so   lange, wie wir nichts Gegenteiliges von der Pathologin hören.«

»Alles   klar, Alexei Dimitrijewitsch. Ich werde den Wachtmeistern helfen und   ihnen zeigen, wie man es richtig macht.«

Koroljow   holte tief Luft, um den jungen Laffen zusammenzustauchen, doch dieser   hob grinsend die Hände. »Kleiner Scherz. Ich werde mich benehmen wie ein   Weltklassediplomat, keine Sorge.«

Langsam   ließ Koroljow den Atem entweichen. »Das möchte ich Ihnen auch geraten   haben.«

»Sie   können sich auf mich verlassen. Großes Komsomol-Ehrenwort.«

»Na   schön, und da wir gerade vom Komsomol reden, finden Sie heraus, welches   Jugendkomitee für die Kirche hier zuständig ist. Wir brauchen eine Liste   aller Personen, die Zugang zur Sakristei hatten. Wir müssen ihnen auch   Fingerabdrücke abnehmen, aber darum kümmern sich wahrscheinlich die   Forensiker schon. Vergewissern Sie sich auf jeden Fall, dass es so ist.«

Semjonow   zückte ein Notizbuch und deutete über die Schulter in die Kirche.   »Jetzt ist gerade eine Genossin vom Komsomol-Komitee mit zwei jungen   Burschen da. In einer Seitenkapelle. Sie wollten unbedingt eingelassen   werden, ob Tatort oder nicht - >die Komsomol-Bewegung muss   voranschreiten<. Ich habe ihnen eingeschärft, uns nicht in die Quere   zu kommen, aber ich dachte, Sie möchten vielleicht mit ihr reden, sie   hat nämlich die Leiche gefunden. Was war das andere, Liste von Leuten,   Fingerabdrücke?« Er fing an zu schreiben.

Koroljow   war angenehm überrascht. »Das reicht fürs Erste. Notieren Sie fleißig,   was Ihnen auffällt. Ist etwas notiert, wird es nicht vergessen. Und wenn   Sie bei Brusilow fertig sind, schauen Sie auf dem Rückweg noch bei den   Forensikern vorbei. Plaudern Sie ein bisschen mit ihnen, immer schön   freundlich. Sie legen sich mehr ins Zeug, wenn sie der Ansicht sind,   dass auch die Kriminalermittler bei der Sache sind. Also los. Wenn Sie   mich brauchen, können Sie mich im Institut anrufen.«

Semjonow   schlug die Hacken zusammen wie ein Preuße und salutierte frech.   Koroljow tat, als wollte er ihm einen Tritt versetzen, aber der Zweite   Leutnant hatte sich schon fünf Schritte entfernt.

»Zu   Befehl, Genosse Hauptmann.« Mit einem Lachen verschwand er.

Achselzuckend   trat Koroljow auf den Fotografen zu. »Ich hoffe, der junge Schnösel hat   Ihnen nicht zugesetzt. Er ist harmlos, einigermaßen wenigstens.«

»Ü-überhaupt   nicht, Ge-genosse. Er hat mi-mir eine Zizigarette gedreht, war a-also   sogar nützlich.« Grinsend schüttelte Gerginow Koroljow die Hand.   »Ma-machen wir uns an die A-arbeit?«

»Ja,   gehen Sie schon vor, ich bin gleich bei Ihnen. Erst muss ich noch mit   jemandem sprechen.«

Koroljow   betrat die Kirche. Aus der Sakristei schnitt ein weißer Strahl durch   die Dunkelheit wie ein Suchscheinwerfer, doch aus einer Seitenkapelle   links drang weicheres, gelbes Licht. In der Kapelle saß ein Mädchen mit   hübschem ovalem Gesicht vor einem Kontenbuch und einem Abakus. Ihr   gegenüber arbeiteten zwei hungrig aussehende Halbwüchsige. Einer von   ihnen schnitt kleine Papierzettel zurecht, auf die der andere etwas   schrieb.

Er   empfand die rosigen Wangen und den ernst nach unten gezogenen Mund des   Mädchens als seltsam aufmunternd. Sie blickte auf und strich sich eine   schwarze Locke aus der Stirn.

Er   achtete darauf, sich nichts von seinem warmen Gefühl für diese hübsche   Vertreterin der sowjetischen Jugend anmerken zu lassen. »Guten Tag,   Genossin. Hauptmann Koroljow von der Moskauer Kriminalmiliz. Ich   untersuche den Mord.«

Sie   stand auf. Sie war mindestens einen Kopf kleiner als er.

Unwillkürlich   beugte er sich nach vorn. »Sie haben die Leiche gefunden, glaube ich?«

»Ja, es   war schrecklich. Sie lag auf dem Altar in der Sakristei. Verzeihen Sie,   auf dem früheren Altar im Gesellschaftsraum.«

»Gesellschaftsraum?«

»Dort   stellen wir das Buffett auf, wenn wir einen Tanz veranstalten.   Eigentlich hätte gestern einer stattfinden sollen, aber er wurde   abgesagt. Vor dem Tanz haben wir natürlich eine politische Versammlung,   aber die Partei will ihrer sozialistischen Jugend nicht nur Gelegenheit   zur politischen Erziehung geben, sondern auch zu gesunder Freude.   Deswegen sind wir hier. Bis Samstag werden Sie doch draußen sein, oder?   Wir möchten nichts von unserem Schwung verlieren. Wir dürfen uns von   solchen Dingen nicht zurückwerfen lassen.«

Sie   hatte eine leise Stimme und wollte ihm offenbar nicht in die Augen   schauen. Er bemerkte die weißen Spitzen ihrer fest auf den Tisch   gepressten Finger und fragte sich, ob sie unter Schock stand. Mit   zitterndem Zeigefinger deutete sie auf die Zettel, eine Geste, die sie   sichtlich Kraft kostete. »Eintrittskarten für den Tanz. In fünf Tagen.«   Einer der jungen Burschen blickte ohne jedes Interesse zu ihm auf.

»Können   Sie mir sagen, wann genau Sie sie gefunden haben, Genossin?«

»Um   neun. Ich schließe das Gebäude jeden Morgen auf. Ich gehöre zum   Organisationskomitee. Lydia Kowalewskaja. Ich stehe Ihnen natürlich gern   zur Verfügung. Leutnant Semjonow sagt, Sie wollen mir einige Fragen   stellen. Als ich ankam, war die Tür offen. Und dann habe ich sie   entdeckt. Überall Blut. Hinterlässt Blut Flecken auf Marmor? Kriegen wir   es wieder sauber?« Sie rieb mit der Handfläche über den Tisch. Die   beiden Halbwüchsigen tauschten ein Grinsen aus.

»Ist   alles in Ordnung mit Ihnen, Genossin?« Koroljow überlegte, ob er sie   lieber an einen ruhigeren Ort bringen sollte.

Nach   kurzem Zögern nickte sie. »Ja, ich glaube schon. Es tut mir leid. Ich   weiß, die Sache sollte mich nicht so mitnehmen. Ich müsste stärker sein.   Aber was mit ihr geschehen ist - es war entsetzlich.«

»Ihre   Reaktion ist völlig normal, Genossin.«

»Danke,   aber nun zu Ihren Fragen. Was möchten Sie wissen?« Sie setzte ein   gequältes Lächeln auf, und Koroljow beobachtete, wie einer der Burschen   die Augenbraue hochzog. Rotzbengel - hart, wie es nur junge Leute sein   konnten.

»Am   Abend sollte also eine Tanzveranstaltung stattfinden. Warum wurde nichts   daraus?«

»Ein   Problem mit der Elektrizität, Genosse. Unsere Verbindung zum Netz war   gestört. Nur vorübergehend. Es wurde noch rechtzeitig für den Tanz   behoben, aber da hatten wir bereits abgesagt.«

»Inwiefern   gestört?«

»Nichts   Verdächtiges. Auf der Baustelle nebenan hatte ein Arbeiter ein Kabel   durchtrennt.«

Nach   kurzer Überlegung beschloss Koroljow, Semjonow darauf anzusetzen. »Die   Sache ist die: Ich frage mich, wie der Mörder auf diesen Ort gekommen   ist. Vielleicht hat er nur zufällig auf den Plakaten gesehen, dass der   Tanz nicht stattfindet, und die Gelegenheit genutzt. Aber selbst dann   hätte er sich nicht völlig sicher sein können, verstehen Sie? Es sei   denn, er ist mit den Verhältnissen hier vertraut. Dann stellt sich die   Frage, woher er wusste, dass er ungestört bleiben würde. Wir vermuten,   dass er gegen Mitternacht eingedrungen ist. Ist die Kirche um diese Zeit   immer geschlossen?«

»Wir   ziehen es vor, den Begriff >Kirche< nicht zu benutzen. Es ist ein   Komsomol-Zentrum für Freizeit und politische Agitation. >Ehemalige   Kirche< ist jedoch akzeptabel.«

Koroljow   ballte die Hand in der Tasche zur Faust. Natürlich hatte sie im streng   politischen Sinn Recht, aber trotzdem. Das Gerede mancher Leute trieb   ihn einfach zur Weißglut.

»Beantworten   Sie bitte meine Frage. Mit den Vorträgen können Sie noch bis zur   Parteiversammlung warten.« Als er ihre bestürzte Miene bemerkte, wurde   ihm klar, dass er etwas von seinem Zorn gezeigt hatte. Andererseits   konnte es auch nicht schaden. Offenbar musste er sie etwas härter   anfassen, um überhaupt ein vernünftiges Wort aus ihr herauszubekommen.

Er   klopfte auf den Tisch, um sie zur Ordnung zu rufen. »Ich untersuche   einen Mordfall, Genossin, und es ist mir egal, wie Sie dieses Gebäude   bezeichnen. Für mich handelt es sich nur um einen Tatort, verstanden?«

Sie   reckte das Kinn. »Bitte keine unkultivierte Aggressivität, Hauptmann   Koroljow. Der Tanz war zur Unterstützung der Genossen in Spanien   gedacht. Wenn es keinen Tanz oder eine andere Sonderveranstaltung gibt,   schließt das Zentrum um acht.« Sie sprach wie mit einem Kind, und ihm   verging jedes warme Gefühl für sie. Die beiden Burschen hatten ihre   Arbeit unterbrochen.

Er sah,   dass einer von ihnen mühsam ein Grinsen verbarg. »Du da. Name,   Vatersname, Nachname.«

»Grischkin,   Alexei Wladimirowitsch.«

»Und   du?«

»Nikolai   Alexandrowitsch Soschenko.«

»Also,   dann hör mal zu, Grischkin, und auch du, Soschenko. Ich will eine Liste   aller Mitglieder eurer Zelle und von allen Leuten, die im letzten halben   Jahr eine Versammlung oder eine Veranstaltung in dieser ehemaligen Kirche   besucht haben.«

»Aber   ...«, stammelte Soschenko.

»Spart   euch die Ausreden, ich will die verdammte Liste. Und solange ich diese   Liste nicht bekomme und mich davon überzeugen kann, dass sie korrekt   ist, wird es keine öffentliche Nutzung dieser Kirche mehr geben. Und   sollte sie in irgendeiner Weise mangelhaft sein, finde ich für euch zwei   sicher ein nettes Plätzchen im Butyrka-Gefängnis, wo ihr ein bisschen   zur Besinnung kommen könnt. Ihr habt sechs Stunden Zeit. Vergesst die   verfluchten Eintrittskarten und macht euch an die Arbeit!«

»Ich   protestiere.« Das Mädchen wirkte, als wollte sie zu einer langatmigen   Abhandlung über die Bedeutungslosigkeit eines Mordes im Vergleich zum   umfassenden Fortschritt der Revolution ausholen.

Koroljow   hieb mit der flachen Hand auf den Tisch, dass das Kontenbuch in die   Luft flog. »Genossin Kowalewskaja, ich darf Sie daran erinnern, dass die   Miliz zur Staatssicherheit gehört und dass dieses Verbrechen gegen eine   sowjetische Bürgerin in einem Gebäude des Komsomol verübt wurde.   Vorrang hat hier, dass es sich um einen Verstoß gegen sowjetisches Recht   handelt. Angesichts der Tatsache, dass Sie und Ihre Genossen in einer   Zeit, da die gesamte Revolution bedroht ist, nicht einmal in der Lage   sind, ein Jugendzentrum vor Einbruch zu schützen, sollten Sie es sich   genau überlegen, ob Sie nicht lieber rückhaltlos mit mir   zusammenarbeiten wollen.«

Danach   lief das Ganze deutlich flotter. Als er fertig war, verließ er drei   blasse Komsomol-Mitglieder, die bestimmt schon überlegten, wen von den   anderen sie denunzieren sollten, um die eigene Haut zu retten.   Allerdings hatte er nicht die Absicht, solchen Hinweisen nachzugehen. Es   war klar, dass sie keine Ahnung hatten. Und wahrscheinlich nicht nur   von dem Mord.

In der   Sakristei holte Gerginow seine Kameraausrüstung aus den zwei Koffern,   die er mitgebracht hatte. Koroljow musste zugeben, dass Semjonow nicht   ganz Unrecht hatte. Der Mann schien denkbar ungeeignet für seine Arbeit.   Neben dem Stottern, das sich im Beisein von Fremden weiter   verschlimmerte, litt er unter einem Spasmus, der jede Minute einmal   durch seinen Körper vibrierte - und noch öfter, wenn er nervös war. Es   war sonderbar, wie relativ entspannt er sich daranmachte, die   verstümmelte Leiche zu fotografieren. Dabei teilte er sich die   Handgriffe so ein, dass er von seinen unfreiwilligen Zuckungen nicht   gestört wurde.

»Ha-haben   Sie dem jungen Gemüse o-ordentlich Angst eingejagt?«

»Sie   haben mich gehört? Naja, manchmal muss man schreien, um durchzudringen.«

»St-stimmt.   A-absolut. U-und, haben Sie schon eine Ahnung, wer es war?« Gerginow   stellte seinen Apparat für eine Aufnahme ein.

»Noch   nicht. Und die jungen Leute konnten mir auch nicht weiterhelfen.   Vielleicht sind wir nach der Autopsie schlauer. Können Sie ein Bild von   den Kleidern machen?«

»Na-natürlich,   Genosse. Ich bin allerdings auf zehn Fotografien beschränkt, wenn ich   nicht die ausdrückliche Erlaubnis des Generals habe. Der Film wird   importiert, Sie verstehen.«

Das   überraschte Koroljow nicht. Auslandsimporte waren teuer. Und die wenigen   Devisen, über die der Staat verfügte, benötigte er dringend, um die   Ziele des jüngsten Fünfjahresplans einzuhalten.

»Wie   viele haben Sie schon geschossen?« Koroljow war nicht sicher, ob zehn   reichten.

»Vi-vier.   Eine Nahaufnahme des Gesichts. Drei Körperbilder von hier, hier u-und   hier.« Gerginow deutete auf die Stellen, wo er fotografiert hatte.   »Jetzt lichte ich noch die Kleider und die Körperteile ab ... Brauchen   Sie sonst noch was? Normalerweise hebe ich mir ein pa-paar für die   Autopsie auf.«

Sorgfältig   ließ Koroljow den Blick über die Leiche und dann durch den Raum   gleiten. »Die Fußabdrücke hätte ich gern.« Er betrachtete den   blutverschmierten Boden. »Ach was, hören Sie, machen Sie alle zehn   Bilder hier. Ich rede mit dem General, damit er die Autopsieaufnahmen   gesondert genehmigt.«

»In   O-ordnung. Auf Ihre Verantwortung.« Gerginow richtete die Bogenlampe neu   aus und wies mit dem Kinn auf das Ohr, das Auge und die Zunge. »Ein   Scheusal. Aber irgendwie auch seltsam. Wie die Lei-leiche hingebreitet   ist. Als ob er uns mit dem ganzen Ge-gemetzel was sagen wollte. Schauen   Sie nur.«

Der   Kamerablitz ließ schwarze Schatten über die Decke sausen. Zum ersten Mal   nahm Koroljow wahr, dass die Leiche dalag, als wäre sie gekreuzigt   worden. Rasch notierte er sich das in sein Buch. Das konnte etwas   bedeuten, vielleicht war es aber nur ein Zufall. Wahrscheinlich lief es   auf einen Wahnsinnigen hinaus, aber die elektrischen Brandmale   bereiteten ihm Unbehagen.

Nachdem   Gerginow in der Sakristei fertig war, wurde die Tote vorsichtig in einen   Leichensack aus Leinen gewickelt und auf eine Bahre gebettet. Dr.   Zinaida Petrowna Tschestnowa vom Medizinischen Institut traf gerade   rechtzeitig ein, um diesen Vorgang zu überwachen. Sie war fast so   beleibt wie Larinin, aber heute wirkte ihr sonst so vergnügtes rundes   Gesicht ungewöhnlich verhärmt. Während die Leiche zum Abtransport   vorbereitet wurde, ließ sie die abgetrennten Körperteile in dafür   vorgesehene Glasgefäße gleiten, die sie ordnungsgemäß beschriftete.

»Verzeihen   Sie die Verspätung, Genosse. Wir haben neue Aufgaben übernommen. Ich   musste leider die ganze Nacht arbeiten.«

Koroljow   hütete sich zu fragen, welche neuen Tätigkeiten einer pathologischen   Abteilung es erforderlich machten, sich ganze Nächte um die Ohren zu   schlagen. Normalerweise waren die Toten eine geduldige Kundschaft.   »Keine Sorge, wir sind erst kurz vor Ihrer Ankunft mit den Fotografien   fertig geworden. Und was halten Sie von der Sache? Ihr erster Eindruck?«

Jede   Farbe schien aus den Augen der Ärztin gewichen, als sie sich zu ihm   wandte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie einen lebhaften Eindruck   auf ihn gemacht, obwohl sie gerade bis zu den Ellbogen in einem   Enthauptungsfall steckte. Jetzt schien sie zehn Jahre älter und todmüde.

»Mich   kann nichts mehr erschüttern.« Sie fixierte das Blut auf dem Boden. »Sie   ist nicht schnell gestorben, so viel steht fest. Bei dem kalten Wetter   wird es schwer sein, den genauen Zeitpunkt zu bestimmen, aber ich   vermute, dass es in den frühen Morgenstunden war. Fahren Sie mit ins   Institut, dann untersuchen wir sie gleich, und ich kann Ihnen mehr   sagen.«

»Aber   Sie haben noch nicht geschlafen.« Besorgt registrierte Koroljow die   graue Blässe ihrer Haut.

»Möglicherweise   habe ich auch morgen noch nicht geschlafen, Genosse. Nutzen wir lieber   die Gelegenheit.« Sie lächelte matt.

Zusammen   folgten sie den zwei Sanitätern, die die Tote in steif schwankendem   Rhythmus hinaustrugen. Dieselben Straßenkinder wie vorhin beobachteten,   wie die Bahre in den Krankenwagen geladen wurde. Einer der kleinen   Stadtstreicher, ein Rotschopf mit knochigem Gesicht, der in einer zwei   Nummern zu großen gefütterten Jacke steckte, tauchte unter dem   Absperrseil der Miliz hindurch und schoss wie der Blitz zum Unfallwagen.   Instinktiv streckte Koroljow den Arm aus und erwischte eine Handvoll   Haare; der Junge kam kreischend zum Stehen. Eigentlich hatte er ihn an   der Jacke packen wollen, aber die Haare erfüllten diesen Zweck wohl   genauso. Dr. Tschestnowa warf ihm einen entsetzten Blick zu.

Er ließ   die Hand in den Nacken des Bengels sinken und beugte sich zu ihm. »Was   soll denn das?«

Die   Augen, die zu ihm aufblickten, waren völlig furchtlos. »Wollte nur   schauen, wie sie aussieht, die Dame. Sie haben gesagt, sie ist schön wie   ein Engel.«

Koroljow   holte aus, um dem Jungen eine Kopfnuss zu verabreichen, doch als er aus   dem Augenwinkel Tschestnowas Miene bemerkte, ließ er es bei einem   unsanften Schubs in Richtung seiner zwei Freunde bewenden, die das Ganze   interessiert, aber emotionslos verfolgt hatten. Abgebrühte kleine   Kerle. So viele Eltern, die in die Zone abtransportiert wurden. Kinder   wie diese gab es an jeder Ecke. Wenn sie nicht aufgesammelt und in ein   Waisenhaus gesteckt wurden, hatten sie kaum Aussichten, den Winter zu   überleben. Nicht dass die Waisenhäuser viel besser waren.

Er   kramte ein paar Kopeken aus der Tasche. »Hier, kauft euch eine   Kohlsuppe, ihr Lumpen.«

Das Geld   wurde ohne Dank entgegengenommen, und der Rotschopf taxierte ihn auf   eine Weise, die Koroljow ins Grübeln brachte. Von wem bekamen sie sonst   Geld und wofür? Er schämte sich. Wie alt war der Knirps? Zehn Jahre   vielleicht? So alt wie sein Sohn Juri, aber seine Augen waren wissend   wie die eines Hundertjährigen.
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Der   Krankenwagen setzte sich holpernd in Bewegung, und Koroljow fand sich   mit dem Fotografen auf einer Bank gegenüber der leinenumhüllten Leiche   wieder. Der Wagen hatte praktisch keine Federung, und die beiden wurden   heftig durchgeschüttelt, wenn er um Ecken bog oder über Schlaglöcher   ratterte. Vorn forderte Dr. Tschestnowa den Fahrer lautstark auf,   Zusammenstöße zu vermeiden und langsame Karren zu überholen. Gerginow   hingegen war fast die ganze Fahrt über damit beschäftigt, sich eine   Zigarette zu drehen. Trotz seiner Krampfanfälle und der Achterbahnfahrt   schaffte er es schließlich und klemmte sich das fertige Produkt voller   Zufriedenheit zwischen die Lippen.

Als er   es angezündet hatte, wies er stirnrunzelnd auf die Leiche.   »Ho-hoffentlich erwischen Sie den Ke-kerl. Wirklich unangenehm, we-wenn   man so wa-was fo-fotografieren muss.« Er streckte die Hand mit der   Zigarette aus. »Vor der Re-revolution habe ich Porträts von Lebenden   gemacht. Fa-familien, Ki-kinder und so weiter. Aber seit der   Re-revolution fotografiere ich nur noch To-tote.«

Es war   schwer zu erkennen, wie diese Bemerkung gemeint war, da Gerginows   normalerweise leise Stimme gegen das Motorengeräusch und die plärrende   Tschestnowa ankämpfen musste. Koroljow musterte ihn scharf, um zu   ergründen, ob er sich gerade einen lebensgefährlichen Witz erlaubt   hatte.

Ohne   Koroljow zu beachten, zog Gerginow an seiner Zigarette. »Da-damals die   Ka-kapitalisten, die haben schon was dargestellt«, fuhr er fort. »Mit   dem K-kleid von so einer Frau hätte man eine Familie ein ganzes Jahr   lang ernähren können. Vi-vielleicht sogar zwei. Alles Ausbeutung, das   w-weiß ich natürlich. Eine mit Blu-blut erkaufte Schönheit. Heute ist es   besser. Ge-gerechter. Ich w-weine dieser Zeit k-keine Träne nach. Und   wa-was ich heute mache, ist nützlich für die Ge-gesellschaft.«

Koroljow   fragte sich, was wohl die Ermordete von so einer Aussage gehalten   hätte.

»Hi-hier.«   Gerginow zog einen Flachmann aus Edelstahl aus der Tasche. »T-trinken   Sie. Mein Nachbar arbeitet in einer Destillerie. Gute Qualität. Ich hab   eine Fo-fotografie von seiner Frau für ihn gemacht. Nettes   Ta-tauschgeschäft. Ehrlich gesagt, hätte ich es auch gra-gratis   erledigt, aber er hat mir zwei Fl-flaschen gegeben, und da hab ich   ni-nicht abgelehnt.«

Koroljow   griff zu, und der Wodka rieselte warm durch seine Kehle. Als ein   starker Ruck durch den Wagen ging, glitt die eine Hand der Toten aus dem   Leinensack und streifte sein Bein. Vorsichtig legte er sie wieder   zurück und war erstaunt, wie weich die eiskalte Haut war.

Nach der   Ankunft beim Institut kletterte Koroljow mit einem Gefühl von Unbehagen   aus dem Krankenwagen. Ein Teil seiner Abneigung gegen Autopsien rührte   von der Brutalität der Prozedur her. Eine innere Stimme sagte ihm, dass   man die Opfer von Gewalt in Ruhe lassen sollte nach allem, was sie   durchgemacht hatten. Doch stattdessen wurden sie zerhackt,   aufgeschnitten und gehäutet. In gewisser Hinsicht war es schlimmer als   im Schlachthaus. Der tote Mensch, dem noch vor kurzem die Achtung   entgegengebracht worden war, die einem sowjetischen Bürger zustand, war   plötzlich nur noch ein Stück Fleisch, in dem Ärzte und Milizionäre   herumstocherten. Nach dem, was ihnen zugestoßen war, hatten sie   eigentlich Besseres verdient. Außerdem hatte er selbst nach vierzehn   Jahren bei der Miliz und sieben Jahren Krieg Mühe, seinen Magen unter   Kontrolle zu halten.

Mit   trockenem Mund stieg er die Stufen zum Institut hinauf. Nicht zum ersten   Mal fiel Koroljow die trübsinnige Atmosphäre des Instituts auf. Vor der   Revolution war es die Villa eines Adeligen gewesen, die dem Vergnügen   gedient hatte. An den Decken waren noch immer nackte Cherubim auf   Schäfchenwolken zu sehen, die lachend Trauben aßen vor einem blauen   Himmel, der in krassem Gegensatz stand zu den weiß getünchten Wänden und   dem schlichten Holzboden. Warum waren sie nicht übermalt worden?   Vielleicht hatte es an dem betreffenden Tag keine passenden Leitern   gegeben. Immerhin boten die Bilder den einzigen Lichtblick in einem   Haus, das dank seiner Nutzung ansonsten nur Verzweiflung ausstrahlte. Am   intensivsten war dieser Eindruck in der pathologischen Abteilung. Die   glänzend weißen Wände, das gleißende elektrische Licht und die polierten   Betonböden ergaben eine Mischung, die Schall, Raum und sogar Zeit zu   verzerren schien. Immer wenn er hier eintrat, spürte er das Verlangen,   sich hinzusetzen, das lastende Gewicht seines Kopfs in den Händen zu   wiegen und im Gestank toter Träume und zerstörter Hoffnungen zu   versinken. Auch diesmal stieg wieder Übelkeit in ihm auf, und er sah   sich taumelnd nach einem Stuhl um, aber die Ärztin marschierte   erbarmungslos weiter und zog ihn in ihrem Windschatten mit in die   Hauptleichenhalle. Dort wurden zwei Wände von rechteckigen Stahlplatten   gesäumt, hinter denen kalte Leichen auf leichtgängigen Fachböden lagen.   Eine Mischung aus Formaldehyd, Desinfektionsmittel und süßlichem   Verwesungsgeruch drang ihm in die Nase. Irgendwo tropfte ein Wasserhahn.

»Hier   sind jeweils zwei drin.« Tschestnowa wies auf die Stahlfächer. »Sogar im   Autopsiesaal 1 stapeln sie sich schon.«

Sie   deutete durch ein Glasfenster. In einer Reihe auf dem Boden ruhten   Leichen, immer zwei übereinander, jede in ein Tuch gewickelt und mit   einem Nummernschild an einem blutleeren Zeh. Um sie herum waren   Eiskisten aufgestellt wie wartende Särge.

»Zu   viele Leichen, zu wenige Pathologen, und jetzt werden auch noch die   Autopsiesäle knapp. Die Bürger sollten sich zum Sterben lieber eine   andere Stadt aussuchen. In Leningrad zum Beispiel ist die Situation   nicht so schlimm. Vielleicht könnte die Partei Sonderfahrten   organisieren.«

Seufzend   betrat sie den zweiten, kleineren Autopsieraum und lehnte sich mit   geschlossenen Augen an den blankpolierten Stahltisch. Koroljow hätte es   ihr gern nachgemacht, aber er wusste, dass er dann sofort in Ohnmacht   fallen würde. Schon im Stehen spürte er, wie ihm die Müdigkeit den   Nacken hinaufkroch und seine Lider nach unten drückte. Er ballte die   Hand zur Faust und drosch sie hinter sich an die Wand in der Hoffnung,   dadurch etwas wacher zu werden. Wie ein Pistolenschuss knallte der   Schlag gegen den Stahl. Tschestnowa riss die Augen auf und schaute ihn   bestürzt an. Noch als die Assistenten die Bahre hereintrugen, stand ihr   der Schreck ins Gesicht geschrieben.

Um seine   Verlegenheit zu überspielen, ergriff Koroljow das Wort. »Ich hatte   keine Ahnung, dass es so viele sind. Selbstmörder, meine ich. Ist es   vielleicht der bevorstehende Winter, der sie dazu treibt?«

»Bei   diesen Leuten könnte es alles sein.« Die Farbe kehrte in die Wangen der   Ärztin zurück. »Ich weiß nur, dass es unsowjetisch ist, sich in Zeiten   nationaler Not das Leben zu nehmen. Wer unglücklich ist, sollte Trost in   nützlicher Arbeit suchen. Diese Leute ...« Sie winkte vage zur   Leichenhalle und zum anderen Autopsiesaal. »Sie waren egoistisch.   Individualisten. Ihr eigenes Schicksal war ihnen wichtiger als der   Staat.«

»So ist   es, Genossin«, erwiderte einer der Assistenten, die die Tote aus dem   Leinensack nahmen und sie für die Ärztin bereit legten. »Statt   mitzuhelfen, machen sie uns nur noch mehr Arbeit. Dabei sind die meisten   von ihnen auch noch Parteimitglieder - sie sollten sich wirklich   schämen.«

Die   Männer arbeiteten mit sicheren und schnellen Handgriffen, obwohl sie die   Leiche kaum ansahen. Auch dass das Mädchen mit Blut und Exkrementen   beschmiert war, schien sie nicht zu beeindrucken.

»Soll   ich den Genossen Esimow hereinrufen, damit er Ihnen zur Hand geht, Dr.   Tschestnowa?«, fragte der zweite Assistent.

»Nein,   lassen Sie ihn schlafen. Die Notizen kann Hauptmann Koroljow machen. Ist   Ihnen das recht, Genosse?«

»Natürlich.«   Korljow hatte nichts dagegen, diese Aufgabe zu übernehmen, zumal er   sich auf diese Weise wenigstens sicher sein konnte, dass die   Aufzeichnungen ausnahmsweise leserlich waren.

»Fangen   wir an. Vorläufige Untersuchung eines unbekannten weiblichen Mordopfers,   Beginn 15.45 Uhr, 2. November 1936. Bin ich zu schnell?«

Koroljow   schüttelte den Kopf. Die Ärztin machte sich daran, die Leiche mit einem   kleinen Schlauch zu reinigen und die verklumpten Stellen getrockneter   Körperflüssigkeiten sanft mit einer Bürste zu entfernen. Während dieses   Vorgangs nannte sie Einzelheiten zu den Hautverletzungen, die zum   Vorschein kamen. Als die Tote sauber war, trat sie zurück und griff nach   einem großen Skalpell. Mit einem bedauernden Lächeln setzte sie einen   präzisen Y-Schnitt in die Brust bis hinunter zum Bauch. Dann streifte   sie mit geübtem Griff die Haut zurück, um den Brustkorb und die inneren   Organe freizulegen. Koroljow schaute kurz dem Fotografen in die Augen,   ehe sie beide den Blick abwandten. Es gehörte sich einfach nicht, dass   ein Mensch präsentiert wurde wie etwas in der Auslage eine Fleischers.

Wie   immer zog sich die Autopsie endlos hin. Trotz ihrer Müdigkeit arbeitete   die Ärztin sehr gründlich. Nach einer halben Stunde schlug Gerginow, der   auf Zuruf Aufnahmen gemacht hatte, eine Pause und einen Schluck Wodka   zur Stärkung vor.

»Ha-haben   wir Gläser?« Er stellte den Flachmann neben den Kopf des Mädchens.

»Probengläser.   Sie erfüllen ihren Zweck.« Tschestnowa deutete mit dem Ellbogen,   während sie sich im Becken die Hände wusch. »Dort in der Schublade.«

»A-also   dann.« Gerginow verteilte den restlichen Inhalt seiner Flasche   gleichmäßig auf drei Glasgefäße. Die Ärztin trocknete sich mit einem   Handtuch ab und hielt kurz vor der Toten inne. Überrascht bemerkte   Koroljow Tränen in ihren Augen.

»Das   arme Ding«, sagte Tschestnowa. »Jungfrau, vielleicht zwanzig. Höchstens   zweiundzwanzig. Hat sich aufgespart, und dann das. Furchtbar.« Ihre   Stimme brach, und sie blickte mit einem matten Lächeln auf.   »Entschuldigt bitte, Genossen, ich habe zu lange nicht geschlafen. Ich   schäme mich.«

Gerginow   legte ihr den Arm um die Schulter, und die korpulente Frau lehnte sich   einen Moment an ihren schmächtigen Beschützer. Dann richtete sie sich   wieder auf und wischte sich verstohlen die Augen. Sie prostete der Toten   zu.

»Ich   hoffe, du warst glücklich in deinem Leben, Genossin. Wenigstens ein paar   Momente lang.«

Alle   erhoben ihr Glas und tranken den Wodka in einem Zug leer. Auch Gerginows   Augen schimmerten feucht, und Koroljow spürte einmal mehr, wie ihm die   Atmosphäre der Leichenhalle die Kraft aus den Gliedern saugte.   Verzweifelt bohrte er sich die Fingernägel in die Hand.

»Wie   lang musste sie Ihrer Meinung nach leiden?« Der Wunsch, wieder zur Sache   zu kommen, machte seine Stimme unnatürlich laut. Die Ärztin und der   Fotograf musterten ihn verdutzt.

»Nun   ...« Tschestnowa überlegte. »Sicher kann ich es nicht sagen, aber die   Verstümmelungen sind wohl erst nach dem Tod passiert - das schließe ich   aus dem fehlenden Blutverlust. Was die elektrischen Brandwunden angeht,   vermute ich, dass sie ihr vor dem Tod zugefügt wurden, und zwar mit   einem dünnen, länglichen Gegenstand. So wie ein Folterknecht vielleicht   früher einen glühenden Schürhaken benutzt hat. Sie war mit einem Strick   gefesselt und geknebelt. Haben Sie die Risswunden um den Mund und die   Abschürfungen an Hand- und Fußgelenken bemerkt? Wahrscheinlich hat sie   sich heftig gewehrt. Und es war ein einziger Täter. Und zwar ein   Rechtshänder. Sehen Sie die Quetschungen dort?«

Koroljow   nickte und betrachtete die braunroten Abdrücke auf dem Alabasterarm.   Die Ärztin erläuterte, inwiefern die Quetschungen nahelegten, dass sie   von einer rechten Hand stammten und dass es sich um die bevorzugte Hand   des Mörders handelte.

»Und die   Verstümmelungen? Haben Sie eine Ahnung, warum er das getan hat?«

»Nein,   leider nicht. Das müssen Sie ihn wohl persönlich fragen, sobald Sie ihn   haben.«

Koroljow   war sich nicht so sicher, dass er den Mann bald fassen würde. Er wandte   sich an Gerginow. »Boris Iwanowitsch?« Sein Blick richtete sich auf das   Profil des Mädchens. »Wenn wir ein Bild von hier aus machen, sind die   Verletzungen kaum zu sehen. Vielleicht finden wir heraus, wer sie war,   wenn wir es verbreiten.«

Gerginow   nickte und brachte seine Lampe in Position.

Draußen   in der Leichenhalle knallte eine Tür, dann trat der jüngere Assistent   ein, ohne zu klopfen. »Hauptmann Koroljow? General Popow möchte Sie   sprechen. Im Büro des Direktors ist ein Telefon. Wenn Sie mir bitte   folgen?«

Wie sich   herausstellte, war Popows Anruf nicht weiter wichtig. Er wollte nur   hören, ob es etwas Neues gab. Doch die Luft im Büro war angenehm frisch,   denn durch ein offenes Fenster wehte kühler Wind herein, der durch die   mit Steinen beschwerten Papierstapel auf dem Schreibtisch raschelte. Der   Direktor, ein Mann in mittleren Jahren mit einem breiten, intelligenten   Gesicht, hatte dem Fenster den Rücken zugekehrt und hörte mit   verschränkten Armen zu, wie Koroljow Bericht erstattete. Er lächelte,   als Koroljow auflegte, und bot ihm eine Zigarette an. Koroljow   akzeptierte und hielt die Hand schützend über das Feuerzeug des   Direktors. Er inhalierte den scharfen Rauch tief in die Lunge, um den   Geruch des Todes zu vertreiben. Das Nikotin drang in seine Extremitäten   vor, und ein plötzlich einsetzendes Schwächegefühl erinnerte ihn daran,   dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Einen Augenblick   lang genoss er die Empfindung, dann nickte er dem Direktor dankbar zu.   Erst als er sich wieder im Autopsiesaal befand, fiel ihm auf, dass sie   kein einziges Wort gewechselt hatten.

Während   seiner Abwesenheit hatte Gerginow der Toten Schminke aufgelegt, um die   Verletzungen im Gesicht zu verbergen. Diesen Zaubertrick hatte der   Fotograf schon öfter angewandt. Beim ersten Mal hatte sich Koroljow über   die grellen Farben gewundert, doch auf den Schwarz-Weiß-Bildern wirkte   es lebensecht. Tschestnowa half ihm und versuchte, den Kopf mit einem   Handtuch abzustützen.

Er   schien locker herabzuhängen und rollte immer wieder zur Seite. Die   beiden begrüßten ihn mit einem warmen Lächeln, und Koroljow nahm einen   beißenden Geruch wahr.

Gerginow   deutete auf ein Becherglas mit einer klaren Flüssigkeit. »Do-doktor   Tsche-tschestnowa hat noch etwas medizinischen Alkohol gefunden,   Genosse. Gehört zum Ge-geschäft. Das ist Ihr Glas.«

»Am   besten ist er mit Marmelade. Nur ein Hauch, dann schmeckt er wirklich   gut. Leider haben wir gerade keine da.« Dr. Tschestnowa wirkte deutlich   beschwingter als vorhin. »Schauen Sie, wie schön wir sie hergerichtet   haben.«

»Ich   ha-habe ihr Baumwolle in die Wa-wangen geschoben, und ich finde, jetzt   kann sie sich wi-wirklich sehen lassen.« Mit zufriedener Miene   betrachtete Gerginow sein Werk. Das Haar der Toten war noch nass, wo die   Ärztin es gewaschen hatte.

»Sie war   ein hübsches Mädchen«, bemerkte Koroljow nachdenklich.

»Ja.   So-soll das Auge besser o-offen sein oder geschlossen? Ich ne-nehme sie   natürlich im P-profil auf.« Mit dem Daumen zog Gerginow das Lid der Frau   hoch und schaute Koroljow fragend an.

Verunsichert   durch den Blick der Toten, schüttelte dieser den Kopf.

»Ja. Sie   ha-haben Recht.« Gerginow schloss das Auge wieder. Als der Kopf richtig   lag und die Gesichtszüge zu seiner Zufriedenheit arrangiert waren,   griff er nach der Kamera, und der Blitz zuckte zweimal durch den Raum.

Die   Ärztin ließ den Kopf auf den Tisch zurücksinken, und der Kiefer sackte   nach unten. »Ist Ihnen an den Zähnen was aufgefallen, Genosse?«   Tschestnowa drehte den blutigen Mund zu ihm.

»Anscheinend   hat er einige zertrümmert.« Koroljow konzentrierte sich. »Und sie sind   ungewöhnlich weiß.«

»Allerdings,   und das allein ist schon bemerkenswert. Aber haben Sie die Füllungen   gesehen? Amalgam. Nun, Genosse, das Gesundheitsministerium hat unseren   Zahnärzten schon vor mindestens zehn Jahren die Benutzung von   Amalgamfüllungen untersagt. Und so alt sind diese Füllungen garantiert   noch nicht.«

»Sie   wurden also außerhalb der Sowjetunion gemacht?«

»Vielleicht   ist sie Ausländerin ...«

»I-ihre   Sachen.« Gerginow zupfte an den Kleidern der Toten. »Ko-kommen mir   ausländisch vor. Keine Etike-ketten, aber es fühlt sich an wie   ka-kapitalistischer St-stoff. Vielleicht war sie ja eine Sa-saboteurin.   Ha-hat sich mit ihren Ko-komplizen zerstritten, und dann war's um sie   geschehen.«

Koroljow   ließ ein Stück des Rocks durch seine Finger gleiten. Es war unglaublich   weich. »Wer weiß. Vielleicht hat sie aber auch in einer Botschaft   gearbeitet. Oder sie war bei einer Handelsdelegation. Und in Moskau gibt   es natürlich viele Ausländer. Freiwillige, industrielle Fachkräfte,   Komintern-Angestellte und so weiter. Wenn sie als vermisst gemeldet   wird, können wir sie vielleicht anhand von Zahnunterlagen   identifizieren. Wir kümmern uns darum. Danke, eine ausgezeichnete   Beobachtung.«

Dr.   Tschestnowa lächelte stolz, wenn auch vielleicht ein wenig schief.   Koroljow fragte sich, wie viel von dem medizinischen Alkohol die beiden   während seiner kurzen Abwesenheit getrunken hatten.

»Ich tue   immer meine Pflicht.« Sie nahm eine Säge vom Bestecktablett neben dem   Operationstisch. »Und jetzt nehme ich mir das Gehirn vor.«

Koroljow   spürte, wie seine Kiefer mahlten. Nach einem schnellen Blick auf seine   Uhr verabschiedete er sich mit einem knappen Nicken. »Bitte rufen Sie   mich an, wenn sich was Neues ergibt. Ich muss zurück in die   Petrowka-Straße.« Er zog es vor, das gedämpfte Kichern zu ignorieren,   das ihm aus dem Zimmer folgte.
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Erst   nach neun Uhr abends hatte Koroljow seine Notizen über die Autopsie und   den Tatort zu einem Bericht für General Popow zusammengefasst. Während   sich aus der Obduktion einige interessante Hinweise ergeben hatten, wie   etwa die Möglichkeit, dass es sich bei dem Opfer um eine Ausländerin   handelte, hatte die forensische Untersuchung, wie von Semjonow   vorhergesagt, so gut wie nichts erbracht. Der ganze Raum war mit   Fingerabdrücken übersät, doch die blutigen Spuren waren alle entweder   von Handschuhen, wahrscheinlich aus Leder, oder von der Toten   hinterlassen worden. Für den nächsten Tag war geplant, die in der Kirche   verkehrenden Komsomol-Mitglieder zu überprüfen, aber der Leiter der   Spurensicherung hielt es für wenig wahrscheinlich, dass sie dabei auf   etwas Brauchbares stoßen würden, zumal sie allein in der Sakristei   mehrere Hundert Fingerabdrücke gefunden hatten. Leise vor sich hin   fluchend, schrieb Koroljow zu Ende, dann machte er sich daran, das Ganze   noch einmal durchzulesen.

Er ließ   sich Zeit und studierte die vorhandenen Fakten von allen Seiten. Während   der Lektüre formte sich in seinem Kopf bereits ein vages Bild des   Mörders und des Opfers. Nichts Sicheres, nur Ahnungen und Gefühle, aber   er war schon lang genug Kriminalermittler, um zu wissen, dass man seine   Intuition nie ignorieren durfte. Obwohl er es nicht genau greifen   konnte, hatte er den Eindruck, dass das Verbrechen Zeichen eines   durchaus überlegten Vorgehens aufwies. Beispielsweise ließ das Fehlen   von forensischen Hinweisen auf eine Umsicht und Distanziertheit   schließen, die ihm bei gewalttätigen Sexualmorden noch nie begegnet war.   Meistens handelte ein entsprechender Täter im Affekt und daher auch   unbedacht. Möglicherweise versuchte er später, seine Spuren zu   verwischen, doch dann befand er sich bereits in einem Zustand von   Euphorie, Angst oder Schock, was seine Bemühungen beeinträchtigte. Bei   diesem Mann hingegen schien alles anders. Sicher hatte er ein Blutbad   mit äußerst unerfreulichen Einzelheiten angerichtet, doch er hatte dabei   nichts Brauchbares hinterlassen. Er hatte sich keinerlei Blöße gegeben,   und auch dass nichts auf eine Vergewaltigung deutete, schien Koroljows   Vermutung zu bestätigen. Das Opfer war gefoltert worden, keine Frage,   aber die Verwendung elektrischer Geräte, die Anordnung der Leiche und   die planvolle Art der Verletzungen legten die Vermutung nahe, dass sie   es hier nicht mit einer reinen Gewalttat zu tun hatten. Und irgendwie   wurde er den Verdacht nicht los, dass die Verstümmelungen nur ein   Täuschungsmanöver waren und das Motiv des Mörders ganz woanders lag.

Müde   rieb er sich die Augen und schaute auf die Uhr. Nach dem langen   Arbeitstag war es höchste Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Bei dem   Gedanken musste er lächeln. Das abgeteilte Zimmer seines Cousins hatte   nur Platz geboten für Michails Bett und Koroljows Matratze auf dem   Boden; die Kleider hatten sie an Wandnägel gehängt. Nachts hatten sie   zugehört, wie sich ihre Nachbarn mit gedämpfter Simme zankten oder noch   leiser miteinander schliefen, während sie selbst flüsternd redeten und   eine Flasche hin- und herreichten. In der neuen Wohnung hatte er weit   mehr Platz als in der für den Bezirk Moskau gültigen Norm vorgesehen und   einen Grad an Privatsphäre, wie man ihn sonst nur aus Filmen kannte,   genauer gesagt aus ausländischen Filmen. Er hatte fast das Gefühl, dass   er sich kneifen musste, um es glauben zu können.

Schenja   hätte das bestimmt gefallen. Ungefähr ein Jahr nach der Scheidung hatte   seine Exfrau ihr altes Zimmer im Stadtteil Presnenski aufgegeben und war   zurück zu ihren Verwandten nach Sagorsk gezogen. Moskau hatte ihr nie   besonders gefallen, doch als eine der ersten in der Sowjetunion   ausgebildeten Ingenieurinnen hatte ihr die Hauptstadt Aufstiegschancen   und die Möglichkeit geboten, den historischen Wandel hautnah   mitzuerleben. Sie war ein Aushängeschild der revolutionären   Gesellschaft, und warum sie sich ausgerechnet Koroljow ausgesucht hatte,   obwohl die Hälfte der männlichen Einwohner Moskaus hinter ihr her war,   war ihm von Anfang an und spätestens nach drei Jahren Ehe auch ihr ein   Rätsel. Auch seine Tätigkeit als Kriminalbeamter war nicht unbedingt   hilfreich gewesen, und sie fing an, immer länger zu arbeiten. Manchmal   begegneten sie sich im Bett wie Fremde, und bei einem dieser   Zusammentreffen zeugten sie Juri. Der Gedanke an seinen Sohn machte ihn   traurig, denn er hatte ihn schon seit einem halben Jahr nicht mehr   gesehen. Inzwischen hatte sie einen Neuen, einen Doktor, und das nagte   an ihm. Würde Juri den Fremden schon bald »Papa« nennen? Konnte er sich   bei ihrer nächsten Zusammenkunft überhaupt noch an ihn erinnern?

Koroljow   brachte die Blätter des Berichts in die richtige Reihenfolge und   forderte in einer Notiz vier Kopien an. Zögernd kramte er die Mütze aus   der untersten Schreibtischschublade. Sagorsk war einfach verdammt weit   weg. Trotzdem nahm er sich vor, im Frühjahr auf jeden Fall hinzufahren.

Auf dem   Weg hinaus klopfte er im ersten Stock an das Holzfenster, das die   ausschließlich weiblichen Schreibkräfte schützte wie einen osmanischen   Harem. Kurz darauf glitt die Füllung zurück, und ein müdes Gesicht   spähte heraus, an das er sich nicht erinnern konnte.

Nachdem   sie seine Epauletten bemerkt hatte, wurde ihre Haltung ein wenig   steifer. »Guten Abend, Genosse Hauptmann. Etwas Dringendes?«

»Ein   Bericht für den General. Er braucht ihn morgen früh. Vier Kopien   insgesamt.«

»Vier   Kopien.« Die Frau strich sich das grau durchsetzte braune Haar aus den   Augen, als sie die Papiere betrachtete. Eine fast sinnliche Geste.   »Hauptmann Koroljow, das sind Sie?«

»Ja.«

»Um acht   Uhr früh?«

»Vielen   Dank.« Er nahm die Ahnung eines Lächelns auf ihren Lippen wahr. »Eins   noch. Das ist keine Sache für eine unerfahrene Schreibkraft. Es geht um   den Mord an einer jungen Frau, ziemlich unerfreulich. Am besten, Sie   geben es einer Kollegin, die schon länger hier ist.«

Nach   einem kurzen Blick auf die erste Seite zog sie die Augenbrauen hoch und   nickte ernst. Dann schob sie lächelnd das Fenster zu.

Zu Fuß   machte er sich auf den Heimweg und schlug ein flottes Tempo an. Wie   üblich warteten in den Hauptstraßen Schlangen vor den Nachtläden.   Gruppen müder, von oben bis unten schmutzbedeckter Arbeiter trotteten zu   ihren Wohnheimen und kamen an ihren kaum gepflegteren Kollegen vorbei,   die sie ablösten. Er bemerkte Studenten, die die Kragen ihrer   fadenscheinigen Mäntel zusammenrafften, und trotz der Nähe zum Kreml   auch Bettler mit den toten Augen der Hungernden. In letzter Zeit hatte   ihre Zahl zugenommen, obwohl Landstreicherei mit bis zu fünf Jahren   Arbeitslager bestraft wurde. Trotz der vielen Menschen herrschte kein   großer Lärm. Die wenigen Gespräche wurden vom Rumpeln eines Lastwagens   übertönt. Es war, als würden die Bürger spüren, dass man sie belauschte,   und Koroljow hatte den Verdacht, dass sie damit nicht ganz Unrecht   hatten.

Als er   um eine Ecke bog, bemerkte Koroljow zwei Männer mit dem seltsam   trippelnden Gang, mit dem sie sich als Angehörige der Banditenkaste zu   erkennen gaben. Auch sie erkannten ihn als Vertreter seines Berufs,   blieben aber ungerührt mit Ausnahme einer knappen Bemerkung, die der   eine dem anderen im Vorbeigehen zuflüsterte. Von allen Menschen, denen   er heute Abend begegnet war, wirkten nur diese beiden entspannt. Bei   Kriminellen folgte die Partei dem Prinzip der Umerziehung, daher mussten   Vandalen und Ganoven statt mit langjährigen Haftstrafen vor allem mit   politischen Belehrungen rechnen. Dabei hegte Koroljow als Polizist kaum   einen Zweifel daran, dass die Banditen ihre Ausbildung in der »Zone«,   wie das Lager- und Gefängnissystem hieß, ausschließlich von anderen   Banditen erhielten. Die verordnete Milde gegenüber Berufsverbrechern war   demnach nicht unbedingt dazu angetan, die sowjetischen Städte sicherer   zu gestalten.

Bei   politischen Gefangenen sah die Sache natürlich völlig anders aus: Sie   bekamen die volle Härte des Gesetzes zu spüren.

Heute   Abend jedoch schien alles ruhig, vielleicht wegen der Temperaturen, die   auf jeden Fall schon unter dem Gefrierpunkt lagen. Er hob den Blick zum   dunklen Himmel über den Straßenlaternen, um vielleicht zu erkennen, ob   Schnee zu erwarten war. Als er in die Lubjanka bog, spähte er vorsichtig   in alle Richtungen. Es war mehr aus Gewohnheit als aus Angst vor einer   echten Gefahr, denn jeder halbwegs vernünftige Kriminelle machte   natürlich einen weiten Bogen um die Straße, in der sich das   Hauptquartier des NKWD befand. Umso überraschter war er, als er vor der   Metrostation Dserschinskaja parkende schwarze Wagen und eine aufgeregt   wogende Menschenmenge entdeckte.

Je näher   er kam, desto seltsamer mutete ihn das Verhalten der mehreren Hundert   Menschen an, die den Eingang der Haltestelle belagerten. Vielleicht ein   terroristischer Angriff oder ein Unfall? Er beschleunigte seinen Schritt   und vergewisserte sich für den Fall drohender Ausschreitungen mit einer   kurzen Berührung, dass seine Pistole im Halfter steckte. Doch die Leute   waren offenbar guter Laune und jubelten sogar, während sie vor- und   zurückdrängten. Tschekisten und Rotarmisten mit fahl schimmernden   Gesichtern bildeten einen Kordon, um die wachsende Anzahl von Bürgern   von dem Konvoi schwarzer Fahrzeuge fernzuhalten, der vor dem großen   erleuchteten M der Metrostation parkte. Es hatte den Anschein, als   könnte der Kordon jederzeit gesprengt werden, doch trotz der   mittlerweile wohl fast tausend Leute, die winkten und rote Taschentücher   schwenkten, hatte Koroljow das Gefühl, dass alles unter Kontrolle war.

Plötzlich   wurden die Rufe schwächer, als sich die blinkende Tür einer Limousine   öffnete und ein vertrautes Gesicht, pockennarbig und geschmückt mit   einem breiten Schnurrbart, auftauchte und die Szenerie aus schwarzen   Augen musterte. Es war ein machtvoller Blick, selbstsicher wie der eines   Meisterboxers, und unwillkürlich hob auch Koroljow die Faust zum Gruß.   Er fiel in die lauten Beifallsbekundungen ein, und seine Nackenhaare   bebten, als das Tosen immer lauter wurde.

»Stalin!   Stalin! Stalin!«, skandierte die Menge, und Koroljow brüllte mit.   Stämmige Tschekisten scharten sich um den Generalsekretär, doch sie   wirkten klein neben ihm, als hätte sich die Welt an seine Dimensionen   angepasst. Dabei war er nicht besonders groß, vielleicht einen Meter   sechzig. Es war einfach seine Präsenz. Wieder rief Koroljow Stalins   Namen, als der große Politiker mit nach oben geringelten   Schnurrbartenden der Menge zulächelte. Mit knapper Geste berührte er   seine Militärmütze, wie um zu sagen: Ihr jubelt nicht mir zu, sondern   nur meiner Position in der Partei, und allein unter dieser Voraussetzung   bin ich bereit, eure Huldigungen entgegenzunehmen.

Ein   Leibwächter flüsterte Stalin etwas ins Ohr, und der Generalsekretär   nickte zustimmend, ehe er nach einem letzten Lächeln in der Metrostation   verschwand. Nun stiegen weitere Männer aus den Wagen: Jeschow, Molotow,   Budjonny mit seinem gezwirbelten Kavalleristenschnurrbart,   Ordschonikidse, Mikojan. Offenkundig hatte das halbe Politbüro   beschlossen, mit der Metro nach Hause zu fahren. Sie lächelten   verschwommen hinter den Kragen ihrer Mäntel und Lederjacken und folgten   Stalin nach unten. Einige schienen ein wenig unsicher auf den Beinen,   als hätten sie getrunken. Auch sie winkten freundlich und bescheiden:   Wozu das Aufheben, Genossen, schließlich arbeiten wir doch alle für die   Revolution. Nachdem der Letzte verschwunden war, wollte ihnen die Menge   folgen, aber die Tschekisten behaupteten sich und forderten sie auf,   geduldig zu sein und den Sowjetführern Platz zu lassen.

»Zurücktreten,   Genossen!«

Zögernd   folgte die Menge den Anweisungen eines Mannes mit Megafon, und die   Tschekisten schritten voran. Nun, da Stalin sich entfernt hatte, wandten   sich die Menschen einander zu und besprachen eifrig wie die Kinder, was   sie gerade erlebt hatten. Koroljow schnappte einzelne Gesprächsfetzen   auf, als er weiterging.

»Groß   war er nicht, oder? Aber stark wie ein Ochse.«

»Ist dir   seine Pfeife aufgefallen? Ich rauche selber Pfeife. Was er wohl für   eine Marke bevorzugt?«

Koroljow   schob sich an den versammelten Moskauern vorbei, erfüllt vom selben   Stolz wie sie über die Entscheidung der politischen Führung, sich unter   die normalen Menschen zu mischen.

Gerade   bevor er sich endgültig aus der Menge lösen wollte, packte ihn jemand   mit festem Griff am Ellbogen, und er sah sich mit Stabsoberst Gregorin   konfrontiert.

»Hauptmann   Koroljow, gehen Sie jetzt erst nach Hause? Der neue Fall hält Sie wohl   in Atem.« Gregorin zog ein Zigarettenetui aus der Brusttasche seiner   Uniform. Es hatte eine große Delle und ging schwer auf. Als der Oberst   sein Interesse bemerkte, klappte er den Deckel wieder zu und tippte auf   die kreisförmige Vertiefung. »Eine Kugel. Hat mir das Leben gerettet -   jetzt ist es mein Glücksbringer.

Ohne   dieses Etui hätte es keinen lebenden Stabsoberst Gregorin gegeben, nur   einen toten Unteroffizier Gregorin. Ich betrachte es als nützliche   Erinnerung an die Willkür des Schicksals. Und da erzählen uns die Ärzte,   dass Rauchen schlecht für die Brust ist...« Gregorin gluckste über   seinen bewährten Witz.

Koroljow   reagierte mit einem verlegenen Lächeln. Der Oberst hatte ihn völlig   überrumpelt, und er nahm erleichtert die angebotene Zigarette an, weil   er dadurch eine Beschäftigung für die Hände fand. Er kramte nach den   Streichhölzern in seiner Tasche.

Doch   Gregorin klappte sein Feuerzeug auf und zog ihn weg von der Menge.   »Genosse Stalin hat überraschend beschlossen, die Metro zu besuchen.   Natürlich hat er sie schon während ihres Baus besichtigt, aber er wollte   sie auch in Betrieb sehen, wie ein gewöhnlicher Bürger. Ein spontaner   Einfall, daher wurden wir ganz kurzfristig zu seinem Schutz   abkommandiert. Eine große Verantwortung.« Er deutete auf einen schwarzen   Wagen, der ungefähr dreißig Meter entfernt geparkt war. »Kann ich Sie   nach Hause fahren? Dann müssen Sie nicht laufen.«

Koroljow   nickte. Er hätte gern etwas zur Unterhaltung beigesteuert, aber es   hatte ihm schlicht die Sprache verschlagen.

»Gut.   Die Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse, nicht wahr? Ach, schauen Sie mich   nicht so verdutzt an, schließlich ist es mein Geschäft, dass ich über   die Leute Bescheid weiß, die mich aus beruflichen oder persönlichen   Gründen interessieren. Ein gutes Haus - Ihre Nachbarn werden Ihnen   gefallen. Isaak Babel lebt zwei Stock höher. Kennen Sie ihn? Den Autor?   Wenn nein, sollten Sie das Versäumte unbedingt nachholen - heute gehört   es zu den Pflichten eines Staatsbürgers, kultiviert zu sein.«

»Ich   habe schon von ihm gehört.« Koroljow erinnerte sich nur allzu gut an die   eindringlichen Beschreibungen, mit denen der Schriftsteller den Krieg   gegen die Polen geschildert hatte.

»Wenn   Sie möchten, werde ich Sie mit ihm bekanntmachen. Er kann Ihnen   vielleicht nützlich sein. Ja, eine gute Idee. Sie werden sich gut mit   ihm verstehen, zwei Veteranen des Polenkriegs haben sich bestimmt viel   zu erzählen. Vielleicht wird er sogar über Sie schreiben, wer weiß?«

»Was   könnte ein Mann wie Babel an einem bescheidenen Milizermittler wie mir   finden, Oberst Gregorin? Und vielleicht darf ich Sie in diesem   Zusammenhang auch nach dem Grund Ihres Interesses fragen?«

Als   Gregorin die Fahrertür eines schwarzen Emka öffnete, zuckte ein   belustigtes Funkeln durch seine dunkelbraunen Augen. Der Oberst strahlte   eine unverkrampfte Autorität aus. Das dichte schwarze Haar und die   dunkle Haut brachten Koroljow auf den Gedanken, dass er vielleicht wie   Stalin Georgier war, obwohl seiner Aussprache nichts anzumerken war. Er   war weder massig gebaut noch groß gewachsen, besaß aber die Haltung   eines Athleten.

»Sie   unterschätzen sich, Genosse«, sagte Gregorin, als Koroljow im Wagen saß.   »Ich habe Sie nicht umsonst für die morgige Vorlesung ausgewählt. Sie   sind ein Mann, der Ergebnisse erzielt. Es wird den Studenten gewiss   nicht schaden, das eine oder andere von einem erfolgreichen   Kriminalermittler zu lernen. Außerdem hat General Popow Sie empfohlen,   er hält große Stücke auf Sie.«

»Freut   mich zu hören«, antwortete Koroljow.

»Nun,   erzählen Sie. Wie läuft es mit dem Fall? Haben Sie schon Fortschritte   gemacht?«

»Wir   sind noch ganz am Anfang. Im Augenblick haben wir kaum etwas außer ganz   vagen Hinweisen. Ich habe aber schon einen ersten Bericht geschrieben,   den ich morgen mitbringen werde.«

»Gut.   Übrigens ist es ein glücklicher Zufall, dass ausgerechnet Sie mit diesem   Fall befasst sind.«

»Warum,   Genosse Oberst?«

»Weil   ich von höherer Stelle gebeten wurde, die Sache im Sinne der   Staatssicherheit zu überwachen.« Der Oberst lehnte sich zurück und stieß   einen makellosen Rauchring aus, der einen Moment lang reglos in der   Luft schwebte, ehe er sich allmählich auflöste. Gregorin betrachtete   sein Werk mit Wohlgefallen.

»Aber   weshalb? Es gibt doch in diesem Fall gar keine politischen Faktoren.«   Koroljow war verwundert über das Interesse des NKWD für einen   schlichten, wenn auch hässlichen Mord. Dann fiel ihm ein, dass das   Mädchen vielleicht Ausländerin war. Flüsternd beantwortete er seine   eigene Frage. »Oh, aber womöglich gibt es doch einen. Die Tote. Sie hat   ausländische Zahnfüllungen, und ihre Kleider ...« Er verstummte. Diese   Kleider waren von einer Qualität, wie sie in der UdSSR nicht hergestellt   wurde, und er würde sich hüten, diesen Umstand in Gegenwart eines   hochrangigen Offiziers der Staatssicherheit offen anzusprechen.

Gregorin   beugte sich vor, das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Was   war das mit der Frau? Haben Sie ihre Identität schon ermittelt?«

»Noch   nicht, Genosse Oberst, aber wir halten es für möglich, dass sie keine   Sowjetbürgerin war.«

Gregorin   nickte abrupt und forderte Koroljow mit einem Wink der Zigarette zum   Weitersprechen auf. Er hörte ohne Unterbrechung zu, während ihm Koroljow   alles erzählte, was er über die junge Frau und die Umstände ihres Todes   wusste. »Ist das alles? Sonst noch irgendwas?«, fragte er zuletzt.

»Das ist   der bisherige Stand.«

»Sehr   interessant. Also hat man sich an höherer Stelle nicht geirrt.«

»Demnach   gibt es tatsächlich einen politischen Aspekt?«

»Ja,   davon bin ich überzeugt.«

»Aber   wenn das so ist, wird doch bestimmt die Staatssicherheit den Fall   übernehmen.«

Gregorin   blies auf die Spitze seiner Zigarette, und ein orangefarbenes Glühen   zog über sein Gesicht. Er wirkte nachdenklich. »Es gibt diesen Aspekt,   kein Zweifel. Trotzdem handelt es sich um einen Mord.«

»Das   verstehe ich nicht.«

»Das   muss Sie auch nicht weiter kümmern. Ermitteln Sie einfach wie in einem   ganz normalen Fall. Mehr wollen wir gar nicht. Das Verständnis können   Sie ruhig uns überlassen.«

»Aber   worin besteht der politische Faktor, Genosse Oberst? Darf ich wenigstens   das erfahren?« Koroljow konnte seinen Missmut nicht ganz verbergen.

Im   schwachen Licht der Straßenlaternen wirkte Gregorins Mund wie ein   gerader schwarzer Strich. Schweigend starrte er Koroljow an, dann   entspannte sich seine Miene, und er wandte sich wieder der sich   zerstreuenden Menge zu. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, ist geheim. Ist   das klar?«

»Wie Sie   wünschen.« Koroljow fragte sich, worauf er sich da wieder eingelassen   hatte.

»Also   schön. Ihnen dürfte wohl bekannt sein, dass der Staat laufend um die   Beschaffung von Mitteln zur Finanzierung des Fünfjahresplans bemüht ist.   Bestimmt stellen Sie wie die meisten Arbeiter einen Teil Ihres Lohns in   Form von Staatsanleihen zur Verfügung, um einen Beitrag zum Erreichen   der Ziele zu leisten. Alle Bürger haben den Gürtel für das Gemeinwohl   enger geschnallt. Und der Plan kommt gut voran.«

Der   Gürtel an der glänzenden Lederjacke des Obersts sah nicht aus, als säße   er straffer als sonst, doch Koroljow verkniff sich eine entsprechende   Äußerung und begnügte sich mit einem Gemeinplatz. »Es ist eine Frage des   Überlebens.«

»In der   Tat. Und wenn wir den Feinden des Sozialismus standhalten wollen,   braucht der Staat auch Geld für den Kauf von Technik und Waffen, damit   wir verteidigen können, was wir seit 1917 erreicht haben. Im Ausland   Geld zu leihen ist natürlich schwierig - warum sollten Kapitalisten eine   Revolution mit Krediten stützen, die das Ende des Kapitalismus   anstrebt? Daher müssen wir die benötigten Devisen auf andere Weise   verdienen. Wir hungern, damit wir unseren Weizen an den Meistbietenden   verkaufen können. Aber dies ist nur eine vorübergehende Notwendigkeit.   Wie Genosse Stalin immer sagt, es wird allmählich besser. Wir sind über   den Berg.«

»Ja, ich   muss oft an seine Worte denken«, warf Koroljow ein.

»Nun,   eine Methode zur Beschaffung von Mitteln ist der Verkauf von   beschlagnahmten Gütern, wie etwa Kunstwerken, Schmuck, kostbaren Büchern   und anderen Wertgegenständen. Dieser Verkauf wird vom Ministerium für   Staatssicherheit abgewickelt, genauer gesagt dem NKWD. In jüngster Zeit   ist uns jedoch in diesem Zusammenhang ein gewisser Schwund aufgefallen;   Artikel, die eigentlich noch hier in Moskau hätten sein müssen, sind   plötzlich in Europa oder Amerika aufgetaucht. Wir kennen einige der   Beteiligten, und auch Ihr Opfer war möglicherweise in diese Verschwörung   verwickelt. Ihrer Personenbeschreibung zufolge bin ich mir sogar   ziemlich sicher, dass es so ist.«

Koroljow   ließ sich diese Informationen kurz durch den Kopf gehen und zog seine   Schlüsse. »Aber das heißt doch ...« Er verstummte mitten im Satz.

Ruhig   atmete Gregorin Rauch aus. »Natürlich untersuchen wir die Sache. In   jeder Familie gibt es ein schwarzes Schaf, auch bei der   Staatssicherheit. Es wird zu Verhaftungen kommen. Aber hier handelt es   sich um Mord, und das ist eine interessante Entwicklung. Es riecht nach   Verzweiflung.«

»Wissen   Sie, wer das Opfer war?«

»Sie   könnte eine von zwei möglichen Kandidatinnen sein. Mit ein wenig Glück   kann ich Ihnen schon morgen Genaueres mitteilen. Wenn Sie Fotografien   der Toten haben, würde uns das weiterbringen.«

»Und   warum sind Sie so sicher, dass es eine von den beiden ist?«

Nach   einem Blick auf die Uhr schüttelte Gregorin den Kopf. »Fast schon zehn.   Ich fahre Sie jetzt besser nach Hause. Morgen liegt ein anstrengender   Tag vor Ihnen.«

Er   schaltete die Zündung ein, und der Motor sprang sofort an. Koroljow war   beeindruckt - eigentlich hatte er gehört, dass der Anlasser des Emka   unzuverlässig war.

»Ein   guter Wagen, sehen Sie? Eine weitere große Leistung des Sowjetstaates.   Wir mussten unsere eigenen Automobile herstellen, also haben wir uns an   diese Aufgabe gemacht. Wir haben Finanzen, Arbeitskraft und Fachwissen   aufgeboten und das Ziel erreicht. Das ist der bolschewistische Geist.«

Gregorin   konzentrierte sich darauf, auf der Dserschinski-Straße einen langsam   dahinrollenden Konvoi von Militärlastwagen mit flatternden Seitenplanen   zu überholen.

»Und das   erwarten wir auch von Ihnen. Bieten Sie all Ihre Kräfte und Fähigkeiten   auf, um den Mörder zu fassen. Gehen Sie jeder Spur nach, befragen Sie   jeden Verdächtigen, lassen Sie nichts unversucht. Und behandeln Sie die   Angelegenheit wie einen gewöhnlichen Kriminalfall. Die Verräter wissen   nichts von unserer Untersuchung, aber jede weitere Maßnahme von unserer   Seite könnte sie aufschrecken. Verstanden? Es ist möglich, dass es sich   um die Tat eines Wahnsinnigen handelt, doch wahrscheinlich ist es das   Werk von Saboteuren, die dieses Gemetzel nur angerichtet haben, um eine   falsche Fährte zu legen. Je energischer Sie die Ermittlungen   vorantreiben, desto mehr dürfen wir hoffen, dass unsere eigene   Untersuchung geheim bleibt.«

Koroljow   war ein wenig gekränkt. »Ich biete für jede Ermittlung all meine   Fähigkeiten auf.«

Keine   fünf Minuten später bremste Gregorin vor der   Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse vier und stellte den Motor ab. Noch   einmal wandte er sich an Koroljow. »Bringen Sie morgen bitte die   Fotografien von der Autopsie mit, damit ich Ihnen bei der   Identifizierung helfen kann.«

»Ich   hätte noch einige Fragen.«

Gregorin   schüttelte den Kopf. »Morgen vielleicht. Schlafen Sie gut, Genosse.«

Die   Augen des Obersts waren vom Schatten verhüllt, aber Koroljow konnte sich   nicht vorstellen, dass etwas anderes darin lag als Kälte. Er stieg aus   und schaute dem davonbrausenden Wagen nach, in dem Bewusstsein, hinter   verschlossenen Vorhängen beobachtet zu werden. Niemand war darauf   erpicht, dass so spät am Abend vor dem eigenen Haus ein Wagen hielt, der   unschwer als Eigentum der Staatssicherheit zu erkennen war, auch wenn   er diesmal nur einen Bewohner abgesetzt hatte, statt einen abzuholen.   Mit einer stillschweigenden Entschuldigung an seine neuen Nachbarn   betrat er das Gebäude. Bei jedem Schritt spürte er seine Müdigkeit. Es   hatte keinen Zweck, sich über das Gehörte Sorgen zu machen, und so   verschob er die Beschäftigung damit auf den nächsten Tag. Vor der   Wohnungstür wühlte er in seiner Tasche nach dem Schlüssel, bevor ihm   schlagartig einfiel, dass er ihn mittags aufs Bett gelegt und dort   vergessen hatte. Innerlich fluchend durchstöberte er noch einmal alle   Taschen und warf einen Blick auf die Uhr. Nach zehn Uhr. Hoffentlich war   Bürgerin Kolzowa noch wach. Erneut tastete er seinen Mantel ab, dann   klopfte er zaghaft und wartete auf eine Antwort, die nicht kam. Er   pochte abermals, etwas stärker. Nach kurzer Zeit hörte er in der Wohnung   eine Tür, Schritte und eine argwöhnische, doch ruhige Frauenstimme.

»Wer ist   da?«

»Entschuldigung,   Genossin, ich bin es, Ihr neuer Nachbar. Koroljow. Ich habe den   Schlüssel heute Mittag vergessen. Auf dem Bett. Ich weiß, es ist schon   spät.« Er ahnte, dass hinter den Türen andere Leute lauschten, und   senkte die Stimme. »Würden Sie mich bitte einlassen?«

Langsam   öffnete sich die Tür, und er starrte in die schwarze Mündung eines   Revolvers. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück.

»Hauptmann   Koroljow?«

Er hob   den Blick von der Waffe und fand sich im Visier von zwei nicht weniger   respekteinflößenden blauen Augen, deren Absichten nicht zu erkennen   waren. »Ja.«

Der   Revolver senkte sich einige Zentimeter, aber es war keine echte   Erleichterung, dass er jetzt auf seinen Unterleib zielte.

»Ich   bitte nochmals um Verzeihung«, stammelte er. Sie war ausgesprochen   attraktiv, mit dem schmalen, aber festen Kinn unter rasiermesserscharfen   Wangenknochen und dem kurzen, gewellten Haar, das im Licht des   Treppenhauses glänzte. Wäre die Waffe nicht gewesen, hätte er ihren   Anblick sehr genossen. »Normalerweise bin ich nicht so vergesslich,   glauben Sie mir.«

»Hoffentlich   nicht.« Sie musterte ihn von oben bis unten mit einem fragenden   Ausdruck, als wäre sie sich nicht ganz sicher, wie er in ihre Welt   passen sollte. Langsam entspannte sich ihr Gesicht zu einem Lächeln, das   so stark und kompromisslos war wie der Leitartikel der Prawda.

Schließlich   zog sie die Tür weiter auf, verstaute den Revolver in der Tasche ihres   Morgenmantels und streckte ihm die Hand hin. »Genosse Koroljow, es freut   uns sehr, einen Beamten der Moskauer Kriminalmiliz als Bewohner unseres   Hauses zu begrüßen. Luborow hat mir von Ihnen erzählt. Willkommen. Die   Waffe ist nicht geladen. In Moskau muss man vorsichtig sein, selbst   hier. Es treiben sich so viele Ganoven herum. Aber das ist bestimmt   nicht Ihre Schuld.« Nach ihren hochgezogenen Augenbrauen zu schließen,   war sie sich da allerdings nicht so sicher.

Koroljow   zuckte entschuldigend die Achseln und nahm ihre Hand. Es erstaunte ihn   nicht, dass ihr Griff stark wie der eines Mannes war. »Danke. Ich hoffe,   Sie besitzen einen Waffenschein. Die Strafen sind hoch.« Kaum hatte er   die Worte ausgesprochen, hätte er sie am liebsten wieder zurückgenommen.   Drohungen waren kein guter Anfang für eine Wohngemeinschaft.

»Natürlich   habe ich einen.« Sie klopfte auf ihre Tasche. Aber die Antwort kam   vielleicht eine Spur zu schnell.

»Natascha«,   rief sie über die Schulter in den Gang. »Es ist Genosse Koroljow, unser   neuer Nachbar. Komm und stell dich vor.«

In der   Tür hinter ihr tauchte ein kleines Gesicht auf und verschwand sofort   wieder. Kolzowa lachte, und ihr Gesicht leuchtete auf, als hätte man   einen Schalter umgelegt. Dann wandte sie sich wieder an Koroljow. »Sie   ist ein bisschen schüchtern, Genosse, und sie mag keine Uniformen.   Tragen Sie die immer?«

Er   schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Nur ganz selten. Sonst   ziehe ich ganz normale Kleidung an. Nur heute musste ich sie tragen,   weil es nicht anders ging. Eine Ausnahme. Sogar die Motten waren schon   dran, so lang ist es her, dass ich sie anhatte. Sehen Sie.«

Er   zeigte ihr den Jackenärmel und erntete ein Lächeln, das eher   Herablassung als Mitgefühl auszudrücken schien. Ehe er sich beherrschen   konnte, schwadronierte er schon weiter. »Ich bin Ermittler, verstehen   Sie. Kriminelle. Ich meine, ich bin ein Ermittler, der Kriminelle   fängt.« Er legte die Hand an die Stirn und schloss kurz die Augen, in   der Hoffnung, woanders zu sein, wenn er sie wieder öffnete. Doch er   stand immer noch auf der Schwelle zu seiner neuen Wohnung.   »Entschuldigen Sie, Genossin. Ich habe einen langen Tag hinter mir.«

»Treten   Sie ein, Genosse Hauptmann.« In ihrer Stimme lag eine gewisse   Resignation. Sie folgte ihm zur Gemeinschaftsküche. »Willkommen in Ihrem   neuen Zuhause.«
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Eine   leichtere Aufgabe diesmal, dachte er, als der Bandit Tesak zu   erzählen begann, was er von ihm hören wollte. Offen und ohne Umschweife.   Der Kerl war nicht so hart wie sein Name, der »Beil« bedeutete. Bei   Burschen wie Tesak wusste man einfach, woran man war. Er warf sich zwar   in die Brust, drohte und fluchte, aber letzten Endes war Tesak das   Einzige, woran Tesak glaubte. Wenn er in der Tinte saß und vor der Wahl   zwischen Vergessen und Überleben stand, entschied er sich immer fürs   Überleben. Schließlich konnte jemand wie Tesak niemals in den Himmel   kommen, auch wenn es nach dem Tod noch etwas gab.

Sie   hatten ihn zwischen die zwei Metallträger gebunden, Arme und Beine weit   gespreizt, und dann war er ganz allein mit Tesak, der bereits spürte,   dass er aufgespannt war wie ein Balg zum Trocknen. Zuerst hatte der Kerl   eine dicke Lippe riskiert, weil er glaubte, es mit einem normalen   Polizisten zu tun zu haben, der Informationen wollte. Ein paar Schläge   machten ihm nichts aus, hatte er getönt. Sogar angespuckt hatte er ihn.   Aber beim Anblick der Handschuhe und der Schürze verging ihm die   Großtuerei allmählich, und als die Trickkiste geöffnet wurde, schaute   Tesak nicht mehr ganz so selbstbewusst drein.

» Wir   leben in einer modernen Welt«, erklärte er Tesak, als er ihm langsam   das Hemd aufschnitt. Einer nach dem anderen fielen die Knöpfe auf den   Boden und sprangen in alle Richtungen davon.

»Das   ist ein neues Hemd, du Scheißbulle.« Tesak gab sich empört, aber es war   die Empörung eines verängstigten Mannes. So weit, so gut. Jetzt war es   an der Zeit, die Spielregeln festzulegen, also tat er einen Schritt   zurück, sah Tesak in die Augen und versetzte ihm dann mit der ganzen   Wucht seines Körpers einen Hieb ins Gesicht, der Tesaks Kopf hart gegen   seinen ausgestreckten Arm prallen ließ. Jetzt war ihm Tesaks   Aufmerksamkeit sicher.

»Glaubst   du wirklich, mich interessiert dein Hemd? Was für eine hirnverbrannte   Idee. Zuerst mal eine Klarstellung: Ab jetzt redest du nur noch, um   meine Fragen zu beantworten, kapiert?«

Tesak   blickte ihn an, ein wenig benommen von dem Schlag vielleicht, aber   still. Er trat wieder näher, so nahe, dass er den schalen Alkoholdunst   in Tesaks Atem roch. Die Augen des Banditen folgten dem Messer, das sich   langsam bis zur Höhe seines Bauchs hob.

»Was   bedeuten eigentlich diese Tätowierungen?« Er betrachtete die grob   geätzten blauen Motive auf der Brust des Mannes. Behutsam legte er die   Klinge an die Haut unter den Darstellungen von Marx, Lenin und Stalin,   die unter einer sowjetischen Fahne über Tesaks Brust starrten. »Du   willst mir doch nicht erzählen, dass du ein Bolschewik bist, Tesak?«

»Bestimmt   nicht. Nie im Leben. Das ist nur dazu da, damit Tesak nicht abgeknallt   in einem flachen Blumenbeet landet. Rote wie du schießen nicht auf ihre   großen Leute. Sonst würdet ihr vielleicht auch so enden.«

»Hast   du eine Ahnung, wie scheißegal mir Marx ist?« Er packte Tesaks Hals und   rasierte Marx mit einem einzigen sauberen Schnitt weg. Dann drosch er   ihm zweimal die Faust ins Gesicht, um die Schmerzensschreie zu   unterbinden. Die Äußerung über Marx entsprach natürlich dem Lehrbuch.   Plötzliche Veränderungen der erwarteten Parameter einer Situation   untergruben die Widerstandskraft. Wimmernd hing Tesak da und starrte   ungläubig auf das Blut, das aus seiner Brust quoll.

Während   er ihn knebelte, nutzte er die Gelegenheit, ihm etwas ins Ohr zu   flüstern. »Und ich bin auch kein Bulle, du jämmerlicher Gnom. Wenn du   mir erzählst, was ich wissen will, kriegst du einen leichten Tod.«   Tesaks Augen traten aus ihren Höhlen, als er erneut das Messer hob. »Und   wenn nicht?« Um seine eigene Frage zu beantworten, schnitt er Lenin   weg. Nun blickte nur noch Stalin über die zerfleischte Brust.   Verzweifelt zerrte Tesak an den Schnüren. Also zog er den Maurerhammer   aus seiner Tasche und zertrümmerte ihm mit zwei präzisen, harten   Schlägen die Kniescheiben. Tesak wimmerte durch den Knebel und hing   schiaffin den Fesseln, da ihn seine Beine nicht mehr trugen.

» Wie   gesagt, wir leben in einer modernen Welt, und eines der Ruhmesblätter   sowjetischer Macht sind unsere Fortschritte auf dem Gebiet der   Elektrizität. Bei Strom sind wir weltweit führend - wirklich eine   überaus nützliche Sache. Schon bald wird jeder Haushalt eine Leninlampe   haben, und man muss nur den Schalter umlegen, um die Bauern mit   vierhundert Watt zu blenden. Das weißt du bestimmt schon aus der   Zeitung.« Er überlegte kurz, wie wahrscheinlich es war, dass Tesak lesen   konnte. »Oder auch nicht.«

Er   nahm den Stab und zeigte ihn Tesak.

» Wie   auch immer, jeder Sowjetbürger sollte die Realität der Elektrizität   erleben dürfen. Theorie ist schön und gut, aber was zählt, ist die   praktische Anwendung.«

Dann   schloss er den Stab an die Batterie an und nahm verblüfft zur Kenntnis,   wie laut der Bandit trotz des Knebels wurde. Offenbar war ihm   Elektrizität also doch nicht ganz fremd.

Nachdem   er mehrere Minuten gearbeitet hatte, entfernte er den Knebel, und der   winselnde Bandit fing wie erwartet an, um sein Leben zu feilschen.

» Was   hast du mir zu bieten? Geld? Dein Geld brauche ich nicht. Liebe? Kein   Bedarf. Was hast du für mich? Komm schon, Tesak, du weißt genau, was ich   will. Wo haben sie sie versteckt?«

»Keine   Ahnung. Das weiß nur Graf Kolja. An ihn müsst ihr euch wenden. Mir war   ja nicht mal klar, dass sie echt ist. Ich dachte, es ist eine Kopie,   glaub mir, Genosse.«

»Der   Fuchs ist kein Genosse der Gans, Tesak. Nenn mich Bürger.«

Der   Bandit wurde nur noch von seinen Fesseln gehalten, und die blutigen   Überreste seiner Kleider bauschten sich um Schultern und Knöchel. Er   schien bereit. Noch ein letzter Anstoß vielleicht. Fast beschlich ihn   etwas wie Mitgefühl, doch dann verschluss er sein Herz. Er steckte den   Knebel zurück und machte sich wieder ans Werk.
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Wie   immer erwachte Koroljow um fünf Uhr. Manchmal wünschte er sich, noch   einige Minuten länger schlafen zu können, aber er hatte es bei seiner   Mutter, der Armee des Zaren und zuletzt in der Roten Armee so gelernt   und daher gar keine andere Wahl. »Gott gibt denen, die früh aufstehen«,   so hatte ein Lieblingssprichwort seiner Mutter geheißen. Doch an diesem   Morgen gönnte er sich noch einige Momente, um das neue Zimmer zu   genießen.

Im   blassen Licht der Straßenlaterne war undeutlich das Blumenmuster des   Deckenfrieses zu erkennen, und ihn überkam eine durchaus unsowjetische,   kleinbürgerliche und besitzergreifende Freude über die Schönheit der   Stuckarbeit. Wer aus seiner Bekanntschaft hatte eine Deckenrose mit   Trauben, Blumen und sogar Äpfeln aus Gips? Niemand. Wahrscheinlich nicht   einmal der General. Und auch der Luftzug vom Fenster, der ihn in die   Nase biss, vermochte ihm die Behaglichkeit des neuen Betts und die Wärme   der von Kolzowa geborgten Steppdecke nicht zu verleiden. Wirklich eine   sonderbare Frau. Erst zielte sie mit einer Waffe auf sein Herz, dann   überschüttete sie ihn mit ihrem Bettzeug. Nicht aus Moskau natürlich.   Aus Odessa. Und es war ja allgemein bekannt, dass die Leute dort anders   waren. Sie waren weder Ukrainer noch Russen. Ein ganz eigener   Menschenschlag.

Während   er so dalag, ging ihm durch den Kopf, wie wechselhaft das Leben war und   dass es sich in diesem Augenblick und an diesem Ort plötzlich von seiner   angenehmsten Seite zeigte. Nur widerstrebend erinnerte er sich an die   anstehende Vorlesung. Es konnte bestimmt nicht schaden, wenn er sich   wenigstens ein paar Notizen machte.

Er ließ   die Beine auf den Boden sinken und stellte fest, dass die Dielen kalt   waren. Rasch trat er ans Fenster. Über Nacht war Schnee gefallen und   türmte sich jetzt schräg an der Mauer auf der anderen Seite. Einsame   Fußabdrücke bezeichneten die Straßenmitte. Der Winter war früh gekommen   in diesem Jahr. Schon am Vortag hatte er sich bei Einbruch der   Dunkelheit mit dem eisig durch die Straßen fauchenden Wind angekündigt.   Er persönlich begrüßte ihn als alten Freund; der erste Schnee war ihm   stets willkommen. Die Winter waren natürlich hart, aber der Schnee   verdeckte die Unvollkommenheiten der Stadt und erzeugte nachts   wenigstens den Anschein von Ruhe. Moskau war im Winter eine   atemberaubend schöne Stadt, in der es nur aus dem eigenen Mantel roch.   Der Gestank in der heißen Jahreszeit würde ihm bestimmt nicht fehlen.   Die Ausdünstungen der Menschen im Sommer! Hoffentlich wurde bald die   Produktion von Seife angekurbelt.

Nachdem   er sich am Schnee sattgesehen hatte, wandte er sich vom Fenster ab und   kniete sich neben das Bett, um sich nach orthodoxer Manier zu   bekreuzigen und mit zum Himmel erhobenem Blick dem Herrn dafür zu   danken, dass er ihn diesen herrlichen Morgen in dieser prächtigen   Wohnung erleben ließ. Danach sprach er die Gebete, die er von seiner   Mutter gelernt hatte. Zuletzt fügte er noch die Bitte um eine möglichst   rasche Steigerung der Seifenherstellung hinzu, was er in seiner   Eigenschaft als Gläubiger und als treuer Sowjetbürger für seine Pflicht   hielt.

Wie   jeden Morgen streifte ihn kurz die Frage nach dem Sinn von Gebeten zu   einem Gott, dessen Existenz die Partei bestritt. Aber bisweilen wurde im   Rückblick deutlich, dass auch der Partei Irrtümer unterliefen. Man   musste sich nur vor Augen führen, wie sie jahrelang diese Natter Trotzki   in ihrer Mitte geduldet hatte. Vielleicht täuschte sie sich auch im   Hinblick auf Gott. Und falls nicht, war es zumindest nicht verkehrt,   vorerst auf Nummer sicher zu gehen.

Mit   steifen Gliedern richtete er sich schließlich auf und begann sich zu   dehnen. Egal, wo er war und was ihn am Tag erwartete, er versuchte   immer, einige Minuten für seine Freiübungen zu erübrigen. Auch wenn er   dafür etwas früher aufstehen musste, er hielt sich daran. Nach einigen   gymnastischen Verrenkungen ging er zu Liegestützen und Rumpfbeugen über.   Er durfte nicht vergessen, in den nächsten Tagen noch seine Gewichte   aus der alten Wohnung zu holen. Er beendete sein Programm mit   abschließenden Streckübungen, und als er - ein wenig außer Atem - eine   angenehme Mattigkeit in den Muskeln spürte, zwang er sich, fünf Minuten   auf der Stelle zu traben. Die Fenster ratterten, und die Dielen krachten   wie Trommeln. Nach seinem morgendlichen Ritual marschierte er hinüber   in die Küche, um sich am Becken gründlich zu waschen; als er sich   unterhalb der Taille reinigte, ließ er den Korridor nicht aus den Augen.   Das Wasser war erstaunlich kalt, und er musste sich zusammenreißen, um   seinem Schock nicht laut Ausdruck zu verleihen. Da jedoch ein kleines   Mädchen hier wohnte und er erst eingezogen war, ließ er alles schweigend   über sich ergehen.

Frisch   rasiert zog er ein Unterhemd an, das schon einmal bessere Tage gesehen   hatte, und setzte sich an den Schreibtisch. Draußen verkündete der erste   Hahn den Beginn des neuen Tages und empfing sogleich eine Antwort von   zwei Artgenossen. Eigentlich war es in Wohngebäuden verboten, Tiere zu   halten, aber viele neue Moskauer kamen vom Land und fanden   Möglichkeiten, die Beschränkungen zu umgehen. Selbst hier in   Kitai-Gorod, dem Viertel der Eliten und Parteikader, gab es also Hühner   in kleinen Holzkäfigen auf Flachdächern oder in einer Hofecke. Wenn die   Kälte zunahm, wurden sie drinnen untergebracht und liefen überall   zwischen ihren ländlichen Besitzern herum, die häufig in Schichten   schliefen.

Er   schlug sein Notizbuch auf und schrieb: »Ordnung«. Seiner Ansicht nach   war eine unordentliche Akte nutzlos. Manchmal musste er in der   Petrowka-Straße das Dienstzimmer verlassen, so sehr machte ihm Jasimows   schlampige Aktenführung zu schaffen. Er war sich sicher, dass sein   Freund bei seinen Ermittlungen häufig nicht den richtigen Täter   erwischte. Allerdings argumentierte Jasimow, dass die Verurteilten   vielleicht nicht das fragliche Verbrechen begangen, dafür aber bestimmt   irgendetwas anderes auf dem Kerbholz hatten. Koroljow schüttelte den   Kopf. Er war der Überzeugung, dass Jasimow den richtigen Kriminellen   identifizieren musste und Verbrechen nicht einfach wahllos einem Täter   zuschreiben durfte, der ihm gerade in den Kram passte.

»Unterabschnitte«,   schrieb er als Nächstes, und zwar unter »Ordnung«, da »Unterabschnitte«   selbst ein Unterabschnitt war. In einer Spalte, die sich über die halbe   Seite erstreckte, setzte er hinzu: »Aussagen«, »Fotografien«,   »Beweismaterial«, »Autopsie/ärztlicher Bericht (falls vorhanden)«,   »Fingerabdrücke«, »andere forensische Daten«, »Verdächtige«, »Alibis«,   »Ermittlungsansätze« und »Sonstiges«. Dann begann er mit seinem   Lieblingsthema: »Zweck«.

Nach   Koroljows Auffassung hatte eine gute Akte einer mathematischen Formel zu   gleichen, aus der so unvermeidlich, wie die Nacht dem Tag folgte, die   Lösung hervorgehen musste - vorausgesetzt, die nötigen Informationen   wurden in der richtigen Reihenfolge eingetragen. Ihm war bewusst, dass   manche seiner Kollegen über ihn lachten, wenn er etwas Derartiges   äußerte, doch das änderte nichts an seiner Meinung, dass - Jasimow hin   oder her - der Zweck einer Akte wie der jeder Polizeiarbeit darin   bestand, die Täter zu überführen und zu fassen, die ein bestimmtes   Verbrechen verübt hatten. Dies konnte einer Akte nur gelingen, wenn sie   eine solide Grundlage für logische Schlussfolgerungen bot. Ein fähiger   Polizist nutzte die ihm zur Verfügung stehenden Instrumente, um   Kriminelle zu verfolgen, damit sie ihrer gerechten Strafe zugeführt   wurden. Und ein Gefängnis war nur dann gut, wenn es die Verbrecher so   lange in Haft hielt, wie es dem Urteil des Volksgerichts entsprach. Das   war sowjetische Logik, vollendet in ihrer Schlichtheit und   Geradlinigkeit.

Noch   einmal prüfte er seine Notizen und fragte sich, ob die Fähigkeiten, die   er den Studenten vermitteln wollte, möglicherweise auch gegen   Unschuldige eingesetzt werden konnten. Jagoda war zu weit gegangen, so   viel stand fest, und dafür hatte ihn das Zentralkomitee auch abberufen.   Zum Schutz des Staates musste die Partei größte Anstrengungen   unternehmen, aber alles in einem vernünftigen Rahmen, und jetzt   erwartete man, dass sich die Lage unter Jeschow ändern würde. Doch schon   waren Gerüchte lautgeworden, Jeschow habe bei der Amtsübernahme   erklärt, dass besser zehn Menschen litten, als dass ein einziger Spion   in Freiheit blieb. Wo gehobelt wurde, flogen Späne. Seufzend erhob sich   Koroljow vom Tisch und stellte sich zahllose unschuldige Späne auf dem   Boden einer Sägemühle vor. Trotzdem, seine klare und übersichtliche   Methode der Aktenführung sollte sich zum Wohl der Unschuldigen   auswirken.

Mit   diesem frohen Gedanken im Kopf zog er sich vollständig an. Aber das Bild   der wahllos niedersausenden Axt wollte ihn nicht verlassen, sosehr er   es auch beiseitezuschieben suchte. Schließlich legte er seine Notizen in   die Aktentasche und zog leise die Wohnungstür hinter sich zu.

Als sie   gerade sachte ins Schloss gefallen war, vernahm er plötzlich ein Husten.   Er fuhr herum und erblickte ein Bündel aus einem schwarzen Wollschal   auf drei Beinen, das gefährlich hin und her schwankte. Bei näherer   Betrachtung stellte sich das dritte Bein als Gehstock heraus.

»Sie   sind also der Menü«

»Ment?   Das ist aber kein sehr höflicher Ausdruck für einen Milizionär,   Bürgerin.«

»Und was   wollen Sie jetzt tun? Mich verhaften? Ich bin dreiundachtzig und war   auch schon im Gefängnis. Ist gar nicht so übel dort. Man kriegt gutes   Essen, und die Gespräche sind unterhaltsam. Mitunter sogar ziemlich   intellektuell.«

Koroljow   schaute sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber die Frau versperrte   den Korridor, und so musste er sich entweder behaupten oder den Rückzug   in die Wohnung antreten. Für Letzteres hatte er keine Zeit, daher   deutete er auf die Uhr. »Entschuldigen Sie bitte, Bürgerin, ich habe   nicht die Absicht, Sie zu verhaften, aber ich muss dringend zur Arbeit.«

»Zur   Arbeit, aha. Dann hören Sie mir mal gut zu, Herr Ment. Ich wüsste   gern von Ihnen, wie es Ihnen gelungen ist, einen Elefanten diese Treppe   hochzuschaffen. Mir fällt es schon schwer, sie selbst zu erklimmen. Der   Elefant muss furchtbar gelitten haben.«

»Elefant?«

»Genau,   ein Elefant. Das erinnert mich an einen Witz über Schafe. Kennen Sie   den? Ein paar Schafe wollen die Grenze nach Finnland überqueren. >Vor   wem rennt ihr denn davon?<, fragt der Grenzer. >Vor dem NKWD<,   antworten die Schafe. >Genosse Stalin hat befohlen, alle Elefanten   zu verhaften.< >Aber ihr seid doch keine Elefanten<, meint der   Grenzer. >Wir wissen das<, erwidern die Schafe. >Aber versuchen   Sie mal, das den Tschekisten klarzumachen.< Gut, finden Sie nicht?«

Ebendieser   Witz hatte Mendelejew einen Aufenthalt in der Zone eingebracht, und   Koroljow legte einen Finger auf die Lippen und spähte übertrieben über   die Schulter, um sich verständlich zu machen. Die Alte verzog nur   angewidert das Gesicht.

»Meine   Freiübungen.« Koroljow hatte endlich begriffen, worauf sie angespielt   hatte. »Das war der Lärm. Ich entschuldige mich, falls ich Sie geweckt   habe.«

»Mich   geweckt? Mein lieber Herr Ment, Sie haben das ganze Haus und   wahrscheinlich auch noch die halbe Straße geweckt. Können Sie nicht in   einen Turnverein oder etwas Ähnliches gehen, wenn Sie unbedingt diese   furchtbaren Übungen absolvieren müssen? Ich dachte schon, der Jüngste   Tag ist angebrochen, aber dann ist mir wieder eingefallen, dass Gott ein   Hirngespinst primitiver Menschen ist, und so habe ich gefolgert, dass   es Elefanten sein müssen. Schade, dass es keine waren - das wären   wenigstens interessante Nachbarn. Ich glaube, sie bleiben ein Leben lang   zusammen, wie Schwäne.«

»Ich   entschuldige mich noch einmal, Bürgerin. Darf ich mich vorstellen:   Hauptmann Alexei Koroljow von der Moskauer Kriminalmiliz.«

»Ja, das   kann ich mir denken.« Herablassung lag in der Stimme der Alten. »Maria   Lobkowskaja. Noch wohne ich unter Ihnen, aber wenn Sie Ihre Übungen noch   öfter verrichten, brechen Sie wahrscheinlich durch die Decke und leben   dann auch im Erdgeschoss.« Sie fixierte ihn scharf. »Sie machen einen   ehrlichen Eindruck und sehen auch nicht schlecht aus. Warum sind Sie   nicht verheiratet?«

»Ich war   verheiratet, Bürgerin Lobkowskaja. Aber wir haben uns getrennt.«

»Zu   meiner Zeit war das noch anders, da hat man fürs ganze Leben geheiratet.   Heute unterschreibt man ein Formular, und alles ist vorbei. Aber Sie   müssen los. Die Arbeit wartet. All diese Vandalen auf den Straßen, und   Sie stehen hier herum und unterhalten sich mit einer alten Schachtel.«

Draußen   umwehte ihn frische Morgenluft, und sein Atem dampfte so dicht wie   Zigarettenrauch. Die Temperatur machte ihn wach und munter. Er war froh,   dass ihn sein dicker Mantel vor der Kälte schützte und seine Füße in   den warmen Walenki steckten. Vor allem aber freute ihn, dass er die   Straße ganz für sich hatte. Er hörte nichts außer dem leisen Knirschen   des Schnees unter seinen Sohlen und gelegentlich die Stimme eines   Frühaufstehers aus einem offenen Hof. Er merkte, dass er die Melodie von   »Marsch der fröhlichen Jugend« summte, und bald ging das Summen in   leises Singen über.

Wie   Kinder können wir lachen und singen

Inmitten   Arbeit und widriger Zeit.

Niemand   und nichts kann uns je niederringen.

Wir   singen mutig im Chor: Seid bereit!

Seine   Beine bewegten sich im Rhythmus. Er warf einen Blick auf die Uhr, weil   er noch den Bericht für Gregorin in der Petrowka-Straße abholen musste.   Da er aber noch reichlich Zeit hatte, schlug er den Weg am Kreml vorbei   ein, um ihn im ersten Schneemantel seit dem Frühjahr zu sehen.

Letztlich   verlief die Vorlesung reibungslos. Oberst Gregorin holte ihn in der   erstaunlich schlichten Eingangshalle der NKWD-Schule ab. Außer einem   Metalltisch gab es keine Möbel, und Gemälde von Dserschinski und Stalin   bildeten neben der vorgeschriebenen roten Fahne die einzige Dekoration.   Einer der beiden bulligen Wachmänner hatte ihn mit einem prüfenden und   nicht unbedingt freundlichen Blick bedacht, und so war er froh, dass   Gregorin nicht lange auf sich warten ließ. Er folgte dem Oberst durch   große Schwenktüren aus Holz in einen breiten Korridor, den revolutionäre   Parolen auf schwarzen Spruchbändern säumten: »Überholt den Westen!«,   »Schützt euch gegen den Feind von innen!« und »Frauen nach vorn!«.   Allerdings fiel ihm auf, dass unter den Studenten, die zielsicher, aber   ohne große Eile zwischen den Räumen hin und her strömten, nur wenige dem   weiblichen Geschlecht angehörten.

Der   Vorlesungssaal mit seiner hohen Decke verwirrte ihn ein wenig. Er musste   sich nach hinten lehnen, um die Studenten auf der höchsten Ebene der   hölzernen Halbkreise zu erkennen, die fast bis zu den Lampen   hinaufreichten. An jedem Platz ein junges Gesicht, frisch und ernst über   einer makellosen Kadettenuniform. Gregorin winkte ihn an ein Holzpult,   und nach einem kurzen Moment, in dem er seine Notizen aufschlug und der   Oberst ihm noch einmal zunickte, begann er seinen Vortrag.

Er fing   langsam an, vielleicht weil auf einem Spruchband stand: »Bleibt immer   wachsam. Die Feinde lauern überall!« Zunächst fühlte er sich persönlich   gemeint, doch dann fasste er sich allmählich und präsentierte in ruhigem   Tempo seine Vorlesung. Bald waren nur noch die kritzelnden Stifte der   Studenten zu hören, und er legte Pausen ein, damit sie alles   mitschreiben konnten. Bei diesen Unterbrechungen hatte er Gelegenheit,   seine Zuhörer in Augenschein zu nehmen. Ihre Konzentration erinnerte ihn   an die Wölfe, die seine Kolonne bei dem langen Rückzug im Winter 1919   verfolgt hatten. Es war kein angenehmes Gefühl. Manche Erinnerungen   hätte er am liebsten für immer hinter sich gelassen wie die Leichen, die   jeden Kilometer dieses furchtbaren Marsches markiert hatten.

Anschließend   dankte ihm Gregorin im Namen der Studenten und Studentinnen, deren   Beifall aufrichtig klang. Vielleicht hatte er sich die Raubtieraugen   doch nur eingebildet.

»Ein   eifriger Nachwuchs, finden Sie nicht? Genosse Jeschow will ihre   Ausbildung halbieren; er sagt, sie können auch im aktiven Dienst lernen.   Jeden Tag entdecken wir eine neue Verschwörung, und er möchte, dass wir   hart zurückschlagen.« Gregorin schritt voran in einen engen, leeren   Gang. »Übrigens, Genosse Hauptmann, ich glaube, ich habe etwas   Interessantes für Sie.«

Die   Absätze von Gregorins Reitstiefeln knallten wie Pistolenschüsse auf dem   Fliesenboden, als ihm Koroljow folgte. Es gab kein natürliches Licht,   nur eine ausdruckslose Tür nach der anderen. Er war froh, als Gregorin   vor einer anhielt und sie öffnete.

Es war   ein großer Raum, bemalt in Verwaltungsbeige und beherrscht von einem   gewaltigen Schreibtisch, vor dem auf einem Teppich mit mehreren feuchten   Flecken ein Stuhl stand. Auf einem kleineren Tisch an der Seite wartete   eine Schreibmaschine, an der wohl bei Verhören ein Protokollführer saß.   Koroljow hatte nicht den geringsten Zweifel, welchem Zweck dieses   Zimmer diente. Es gab keine Fenster, und alle Lichter richteten sich auf   den stabilen Metallstuhl, zu dem ihn Gregorin winkte. Der Oberst nahm   hinter dem Schreibtisch Platz und legte Koroljows maschinengeschriebenen   Bericht in einen gelbbraunen Hefter aus Karton. Es war die einzige   Mappe auf dem Tisch, und sie trug keine Bezeichnung.

Der   Oberst stützte das Kinn auf die Hände und fixierte Koroljow. Mit   hängendem Finger deutete er auf den Ordner. »Ich habe Ihren Bericht   während der Vorlesung studiert. Sehr gründlich.«

Koroljow   bewegte sich unruhig auf seinem Sitz und musste daran denken, was wohl   aus seinem letzten Inhaber geworden war.

Nach   einer Weile seufzte Gregorin und schlug erneut den Ordner auf. Er   blätterte und hielt bei der Fotografie der Toten inne, die Gerginow in   langwieriger Nachtarbeit entwickelt hatte.

»Wie   bereits vermutet, kennen wir das Opfer. Maria Iwanowa Kusnezowa. Geboren   am 1. Juli 1913 in Moskau. Eine sowjetische Staatsbürgerin also,   zumindest nach unserer Auffassung, auch wenn sie im Alter von sechs   Jahren nach Amerika emigriert ist. In den Fabriken ihres Vaters wurden   Waffen für die Weiße Armee hergestellt, daher wollte er nicht bleiben,   als sich der Krieg zu unseren Gunsten wandte. Natürlich haben wir den   Vater weiter beobachtet. Er hatte Erfolg in Amerika und unterhält, wie   nicht anders zu erwarten, weiterhin umfassende Verbindungen zu   verschiedenen konterrevolutionären Emigrantenkreisen. Von seiner Tochter   hatten wir bisher nicht viel gehört, doch letzte Woche ist sie mit   einer Besuchergruppe unter dem Namen Mary Smithson in die Sowjetunion   eingereist. Kurz darauf ist sie verschwunden, und dadurch kam ihre wahre   Identität ans Licht. Smithson ist eine ungefähre Übersetzung von   Kusnezowa. Hier ist ihr Visumantrag.«

Koroljow   nahm das Blatt, das ihm der Oberst zugeschoben hatte. Auf der ersten   Seite starrte ihn eine passgroße Fotografie der Toten an. Ihr Ausdruck   war ernst, doch der geschwungene Mund deutete darauf hin, dass sie gern   gelächelt hatte. Ihr Haar war kurzgeschnitten, fast wie bei einem Mann,   und ihre Augen schienen trotz der Schwarz-Weiß-Aufnahme hellblau zu   strahlen.

»Wissen   die Amerikaner schon, dass sie tot ist?« Er gab dem Oberst den Antrag   zurück.

»Wahrscheinlich   nicht, zumindest haben wir noch keine Anfrage vorliegen. Und solange es   geht, soll das auch so bleiben. Wenn sie sie als vermisst melden,   überlegen wir uns, wie wir die Sache handhaben, aber bis dahin muss   Stillschweigen bewahrt werden. Völliges Stillschweigen. Sie sind   ermächtigt, General Popow von ihrer Identität zu unterrichten, aber   niemanden sonst.«

»Ich   verstehe. Wie sieht es mit meinem Assistenten aus, Leutnant Semjonow?«

»Er ist   noch sehr unerfahren ...«

»Ja,   aber ein Komsomol-Mitglied und zudem sehr zuverlässig. Ich lege die Hand   für ihn ins Feuer.«

Gregorin   musterte Koroljow, als würde er ein kompliziertes Problem studieren.   »Sie übernehmen die volle Verantwortung?«

»Ja. Er   ist ein guter Junge.«

»Dann   überlasse ich es Ihrem Ermessen.«

Koroljow   setzte eine verbindliche Miene auf. Er empfand das Misstrauen des   Obersts als Beleidigung für seinen Kollegen. Immerhin war Semjonow   Milizbeamter und kannte seine Pflichten. Es war unangebracht von   Gregorin, etwas anderes anzudeuten.

Gregorin   begann sich mit einem Brieföffner sorgfältig die Fingernägel zu   reinigen. Koroljow fiel auf, dass die Hände des NKWD-Offiziers leicht   zitterten und dass an beiden die Knöchel rot und teilweise aufgeschürft   waren. In der entstandenen Pause dachte Koroljow über das Gehörte nach.   Die Sache gefiel ihm nicht. Die Untersuchung des Mordes an einer   Ausländerin - schlimmer noch, einer Amerikanerin - konnte für ihn zu   ungeahnten Verwicklungen führen. Im Grunde begriff er nicht, warum man   ihn den Fall weiterbearbeiten ließ. Als er sich mit der Hand übers Kinn   rieb, spürte er ein stachliges Kratzen, obwohl er sich am Morgen rasiert   hatte. Aber wenn er schon in der Sache drinsteckte, sollte er den   Tschekisten auch so viele Informationen wie irgend möglich aus der Nase   ziehen.

»Nun,   Genosse Oberst.« Koroljow hörte, wie heiser seine Stimme klang. »Wenn   sie aus Amerika stammt und reich ist - war sie vielleicht hier, um einen   der vermissten Gegenstände zu erwerben, die Sie gestern Abend erwähnt   haben? Liegt da die Verbindung?«

Gregorin   schüttelte den Kopf, eher enttäuscht über die Naivität der Frage als   verneinend. »Ich kann Ihnen nur noch eins über sie verraten. Übrigens   wissen auch wir kaum mehr, daher brauchen Sie gar nicht nachzuhaken.«

»Ich bin   Ihnen dankbar für jede Auskunft, Genosse Oberst.«

»Sie ist   - oder war - Nonne. Der orthodoxe Kult in Amerika ist stärker, als man   annehmen möchte. Schon vor der Revolution hatte er viele Anhänger. In   der Nähe von New York gibt es ein orthodoxes Kloster, in das sie nach   unseren Informationen vor drei Jahren eingetreten ist. Sicher ist Ihnen   bekannt, dass die Kirche sehr aktiv gegen uns tätig ist. Meistens stellt   sie sich geschickter an, wenn es darum geht, Agenten einzuschleusen.   Vielleicht gibt es also eine andere Erklärung. Jedenfalls haben wir den   Verdacht, dass sie im Auftrag der Kirche hierhergekommen ist. Natürlich   befassen sich unsere Leute mit dieser Angelegenheit, vielleicht bekommen   wir also noch weitere Informationen.«

»Haben   Sie eine Ahnung, was das für ein Auftrag gewesen sein könnte? Das heißt,   falls sie für die Kultanhänger gearbeitet hat.«

Gregorin   seufzte. »Es ist kein Geheimnis, dass sich der orthodoxe Kult sehr für   Gegenstände von religiöser Bedeutung interessiert - vor allem für   Ikonen. Möglicherweise gibt es also wirklich einen Zusammenhang zwischen   dem Mord und dem Schwund in unseren Beständen. Falls Sie Informationen   über den Verkauf religiöser Gegenstände benötigen, sollten Sie mit einem   Mann namens Schwartz reden, der im Metropol wohnt. Er ist Amerikaner   und wickelt einen großen Teil des Verkaufs unserer Artikel ins Ausland   ab. Das dürfen Sie keinesfalls vergessen, wenn Sie mit ihm sprechen.   Aber ich gehe ohnehin nicht davon aus, dass Sie ihn hart anfassen   würden.«

»Ich   führe meine Ermittlungen auf andere Weise. Und wenn Ihre Schilderung   zutrifft, begreife ich seine Bedeutung für den Staat.«

Oberst   Gregorin trommelte auf den Ordner. »Gut. Schicken Sie mir weiter Ihre   Berichte, und ich melde mich wieder. Und seien Sie vorsichtig, Hauptmann   Koroljow. Sie haben es hier mit Leuten zu tun, die über Leichen gehen.   Und wenn man sie erwischt ...« Er ließ den Satz unvollendet und stand   auf.

Koroljow   erhob sich ebenfalls. »Sagen Sie, Genosse Oberst, was war gleich wieder   der Grund, warum der NKWD nicht selbst die Ermittlungen führt?«

Gregorin   deutete zur Tür. »Ich begleite Sie hinaus.«

Und das   war alles.
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In der   Petrowka-Straße stieg Koroljow sofort zu General Popows Büro hinauf, um   ihm Gregorins Informationen zu geben und um weitere Instruktionen zu   bitten. Als er jedoch den Absatz zwischen dem ersten und zweiten Stock   erreichte, entdeckte er Jasimow, der die Wandzeitung las. In jeder   sowjetischen Arbeitsstelle gab es eine Wandzeitung, die von   Parteiaktivisten verfasst wurde, um die Arbeiter politisch zu erziehen   und die Parteilinie publik zu machen. Schon von der Treppe aus hatte   Koroljow keine Mühe, die acht Zentimeter hohen Großbuchstaben der   Überschrift zu entziffern:

GENOSSE   POPOW VERSAGT IM KAMPF GEGEN SCHÄDLINGE UND VERRÄTER!

Koroljow   musterte Jasimow und öffnete den Mund zu einer Bemerkung, aber sein   Freund schüttelte leicht den Kopf. Mit fast übertriebener Aufmerksamkeit   begann er, einen anderen Beitrag zu lesen, während sich Koroljow wieder   dem Leitartikel zuwandte. Zu seiner Überraschung wurde niemandem sonst   vorgeworfen, die Pflicht zur Entlarvung von Schädlingen und Verrätern   vernachlässigt zu haben. Zu Letzteren wurde sicher sein früherer Kollege   Eisenfaust Mendelejew gerechnet. Jasimow blickte nicht nur aus   Sympathie so düster drein. Sie hatten beide eng mit Eisenfaust   zusammengearbeitet und jahrelang ein Zimmer mit ihm geteilt. Wenn er   tatsächlich ein Landesverräter gewesen war, hätten sie dies sicher lange   vor Larinins Denunziation erkannt. Er überflog die Wandzeitung, fand   aber weder Jasimows noch seinen Namen erwähnt. Sie waren aus der Sache   heraus, zumindest fürs Erste.

Als   Jasimow seine Lektüre beendet hatte, klopfte er Koroljow auf die   Schulter und steuerte auf die zerschrammte Tür von Zimmer 2F zu. Es gab   nichts zu sagen, was sie hier draußen hätten aussprechen können.   Koroljow blieb noch ein wenig, dann setzte er den Weg hinauf zum General   fort. Er wurde den Verdacht nicht los, dass Jasimows Schulterklopfen   nicht als Beruhigung gemeint war, sondern als Warnung.

Der   General saß pfeiferauchend in seinem Büro und starrte vor sich hin. Auf   dem Schreibtisch vor ihm stand ein Glas Wasser mit zwei weißen   Tabletten.

Popow   folgte Koroljows Blick. »Ach ja. Magengeschwür. Anständiges Essen   vertrage ich kaum mehr, von Alkohol ganz zu schweigen. Das Leben ist   hart. Immerhin kann ich noch rauchen. So einigermaßen jedenfalls.«   Paffend betrachtete er Koroljow. »Sie haben also die Wandzeitung   gesehen?«

»Ja. Was   passiert jetzt, Genosse General?«

»Das   werden die mir bestimmt nicht vorher auf die Nase binden. Sicher wird zu   gegebener Zeit eine Disziplinarversammlung angesetzt, und dann werden   mir meine Genossen den Weg weisen. Wenn die Partei der Meinung ist, dass   ich meine Pflichten vernachlässigt habe, dann muss ich das akzeptieren   -das ist meine Schuldigkeit. Aber ich hätte das nie von Mendelejew   gedacht, und ich kann mir nicht helfen ...«

Er ließ   den Satz unvollendet. Stattdessen sog er angestrengt an der Pfeife und   konzentrierte sich auf das rote Glühen, das daraus entstand. Er schien   Koroljow völlig vergessen zu haben. Als dieser sich räusperte, blickte   der General verwirrt auf.

»Ah,   Alexei. Was wollten Sie von mir?«

»Ich   werde bei der Versammlung sprechen, Genosse General. Keiner hat so eng   mit Mendelejew zusammengearbeitet wie ich. Wenn mit ihm etwas nicht   gestimmt hat, dann hätte ich es als Erster bemerken müssen.«

Tiefe,   V-förmige Furchen gruben sich in Popows Stirn. »Schlagen Sie sich das   aus dem Kopf. Sie dürfen sich da nicht einmischen - schließlich sind Sie   kein Parteimitglied. Bitte beziehen Sie keine Stellung.«

»Genosse   General, niemand hat einen größeren Beitrag zu unseren Anstrengungen   geleistet als Sie. Das wissen alle. Erlauben Sie mir zu sprechen.«

Popow   stieß einen Schwall Rauch aus, als er lachte. »Aber ich habe nicht genug   getan, Alexei Dimitrijewitsch, nicht annähernd genug. Immer wieder   tauchen sie auf, die Banditen und die Vandalen, die Vergewaltiger, die   Mörder, die Spekulanten, die Huren, die Ganoven. Nach der Theorie hätten   sie längst in der großen Arbeiterklasse aufgehen müssen. Und wenn dem   nicht so ist, muss jemand daran schuld sein. Natürlich sollte man   meinen, dass meine Arbeit leichter wäre, wenn die Theorie ...« Nach   kurzem Stocken fuhr er fort. »Verzeihung. Reden wir lieber nicht weiter   über dieses Thema, sonst rutscht mir noch etwas Dummes heraus, und wir   sitzen beide in der Tinte.«

»Ich bin   sicher, dass die Partei zum richtigen Schluss gelangen wird, Genosse   General.«

Der   General schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte er die ganze Geschichte   satt. So schaute er sich um, bis sein Blick an Koroljows Bericht   hängenblieb. Er hob ihn mit einer Hand auf, während er sich mit der   anderen die Pfeife in den Mund steckte.

»Sie   machen Fortschritte, Alexei Dimitrijewitsch. Was sagt Stabsoberst   Gregorin dazu?« Seine Stimme war gedämpft durch die Pfeife, aber es   machte ihm offensichtlich mehr Freude, sich mit dem Fall zu befassen als   mit der Parteiversammlung.

Nach   kurzem Zögern erzählte Koroljow, was er von Gregorin erfahren hatte,   ohne etwas auszulassen.

Der   General stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Zum Teufel, das auch   noch. Das riecht ja förmlich nach Scherereien - aber das muss ich Ihnen   bestimmt nicht sagen.«

»Nein«,   erwiderte Koroljow trocken.

»Was ich   nicht begreife, ist, warum sie uns den Fall überlassen.« Nachdenklich   strich sich der General mit dem Mundstück der Pfeife übers Kinn.   »Gregorin muss doch vermuten, dass der Mörder etwas mit der Verschwörung   um die verschwundenen Kunstgegenstände zu tun hat. Aber wahrscheinlich   nimmt er an, dass Sie mit Ihrer Suche nach dem Mörder genügend Staub   aufwirbeln, um die Kriminellen von der Untersuchung abzulenken, die   Gregorins Leute betreiben. Ja, kein schlechter Plan.« Der General nickte   wie zur Bekräftigung.

Dann   blickte er auf. »Aber was ist, wenn diese Kerle beschließen, auch Sie   umzulegen? Wenn Tschekisten in die Sache verwickelt sind, wie Gregorin   anscheinend annimmt, dann könnten Sie schon morgen draußen im   Butyrka-Gefängnis in einem ungekennzeichneten Grab liegen. Die haben   ohne Skrupel eine Amerikanerin getötet, da würden sie vor Ihnen bestimmt   nicht haltmachen. Eine zusätzliche Leiche verschwinden zu lassen ist   für diese Leute kein Problem. Wobei ich mich frage, warum sie mit dem   Mädchen nicht schon genauso verfahren sind. Ach so, sie ist   Amerikanerin. Vielleicht haben sie sie verstümmelt, damit sie niemand   erkennt.«

Ungeduldig   stopfte er die Fotografien zurück, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.   Wenn es ihnen darum gegangen wäre, hätten sie ihr Kopf und Hände   abgeschlagen. Alter Banditentrick. Sogar die Tätowierungen entfernen   sie, wenn es welche gibt. Vielleicht wurden sie gestört?«

Bei den   wilden Spekulationen des Generals beschlich Koroljow ein mulmiges   Gefühl, vor allem als davon die Rede war, dass er selbst in einem   Butyrkagrab landen könnte.

Unbeirrt   fuhr der General fort. »Alles sehr interessant. Nicht zuletzt, weil es   letzte Nacht wieder einen Mord gegeben hat, draußen im Tomski-Stadion.   Zwar nur ein Bandit, aber vielleicht besteht da ein Zusammenhang. Auf   jeden Fall klingt es so. Die Leiche wurde säuberlich zerstückelt, wie   die Ihre. Aber was haben ein Bandit und eine Nonne miteinander gemein?«   Seine Lippen kräuselten sich zur Andeutung eines Lächelns. »Hört sich an   wie der Anfang von einem Witz.«

»Im   Tomski-Stadion?«, warf Koroljow rasch ein, um den General davon   abzubringen, sich eine Pointe auszudenken.

»Ja,   dort wurde die Leiche heute Morgen entdeckt. Larinin bringt sie zum   Institut. Sehen Sie sich das mal an und fragen Sie die Ärztin nach ihrer   Meinung. Könnte unser Mörder sein oder auch nicht. Wer weiß, vielleicht   sind die Verschwörer miteinander in Streit geraten. Außerdem darf man   nicht vergessen, dass er im Spartak-Stadion gefunden wurde - und dort   ist bekanntlich alles möglich.«

Wieder   lächelte der General, in der Hoffnung auf eine Reaktion von Koroljow,   der im Fabrikviertel Presnenski aufgewachsen war und in jungen Jahren   als Mittelläufer für die dortige Fußballmannschaft Krasnaia Presnia   gespielt hatte. Unter Führung der vier Starostin-Brüder hatte sich diese   zum Kern der inzwischen berühmten Elf von Spartak entwickelt.

»Sie   wissen doch, dass ich zu alt bin, um für Dynamo zu spielen.« Koroljow   war nicht in der Stimmung, sich die üblichen Sticheleien des Generals zu   diesem Thema anzuhören. Obwohl er zu seiner Zeit keinen schlechten   Verteidiger abgegeben hatte, hatte Koroljow nie zu Dynamo gewechselt,   dem großen Rivalen von Spartak, dessen Spieler sich zum großen Teil aus   der Miliz, dem NKWD und anderen Organen der Staatssicherheit   rekrutierten. Der General fand es amüsant, dass ihm ein alter   Spartakspieler unterstand. »Außerdem halten wir Presnaja-Jungs zusammen,   und wir würden nie einen der Unsrigen umbringen.«

»Wissen   Sie, Alexei«, erwiderte Popow mit leiser Stimme, »Sie sind ein guter   Mensch, und das sehen die Leute auch. Aber seien Sie um Gottes willen   vorsichtig bei diesem Fall. Versprechen Sie mir das. Wollen wir hoffen,   dass die Tschekisten ihn uns bald entziehen. Ein geradliniger Axtmord   oder so was Ähnliches - damit können wir viel mehr anfangen.«

Die   beiden schauten sich länger in die Augen, als es unter anderen Umständen   höflich gewesen wäre. Dann erhob sich Popow aus seinem Stuhl und   streckte ihm die Hand entgegen. Koroljow schlug ein und spürte den   harten Griff des Generals.

»Gehen   Sie bitte nicht zu der Versammlung. Wenn die Saukerle meinen Kopf   wollen, nutzt es sowieso nichts, und ich möchte keinen guten Mann wie   Sie mit ins Verderben reißen. Aber wahrscheinlich wird sowieso alles   halb so schlimm. Es ist ja nur die Wandzeitung und keine offizielle   Verlautbarung.«

Popow   trat ein wenig zurück und musterte Koroljow mehrere Sekunden lang. Dann   nickte er, wie um seine persönliche Einschätzung des Kriminalermittlers   zu bestätigen. Auch Koroljow machte einen Schritt nach hinten, und weil   der Augenblick die Geste zu erfordern schien, schlug er die Hacken   zusammen und nahm Habtachtstellung an. Die freundliche Miene des   Generals wurde finster, dennoch wirkte er nicht unbedingt verärgert, als   er seinen Untergebenen mit einem Wink seiner Pfeife verabschiedete.

Als   Koroljow das Zimmer verließ, stand Popow bereits am Fenster und blickte   hinab auf Fußgänger, Radfahrer, Pferdekarren und seltene Automobile, die   sich auf der Petrowka-Straße durch Eis und Matsch kämpften. Vielleicht   überlegte der General, wie es all diesen mit unterschiedlicher   Geschwindigkeit in so viele Richtungen strebenden Menschen gelang, einen   Zusammenstoß zu vermeiden. Es konnte Jahre kosten, die Antwort auf so   eine Frage zu finden.
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Auf dem   Weg hinunter zu Zimmer 2F grübelte Koroljow weiter über die Bedeutung   des Angriffs in der Wandzeitung gegen Popow nach. Er hoffte, dass sich   seine Sorgen als unbegründet erwiesen. Vielleicht reichte es, wenn der   General bei der Versammlung offen und ehrlich einräumte, dass er es an   der für alle Parteimitglieder so wichtigen ständigen Wachsamkeit hatte   fehlen lassen. Vielleicht wurde Popow sein Vergehen verziehen, wenn er   durch öffentliche Selbstkritik seinen aufrechten Charakter unter Beweis   stellte. Vielleicht aber auch nicht. In den letzten Wochen hatte sich   eine unmerkliche Veränderung vollzogen, die nichts Gutes verhieß.   Niemand wusste Genaueres über Jeschow, den neuen Kommissar für   Staatssicherheit, außer dass er besser sein musste als sein Vorgänger   Jagoda. Immerhin hatte sogar Stalin angedeutet, dass die endlose   Selbstzerfleischung möglicherweise zu weit gegangen war. Doch in   jüngster Zeit war auch zu hören gewesen, dass Jagoda in Ungnade gefallen   sein könnte, weil er nicht weit genug gegangen war. Wenn das   zutraf, konnten die öffentlichen Vorwürfe gegen Popow, der diskret, aber   entschieden eine umfassende Säuberung der Kriminalmiliz verhindert   hatte, den Auftakt zu weit Schlimmerem bedeuten. Gregorins Äußerung von   vorhin, dass Jeschow hart gegen die Feinde der Partei zurückschlagen   wollte, war beunruhigend, weil sie darauf hinauslief, dass Jagoda auf   irgendeine Weise zu weich gewesen war. Als er die Wandzeitung und   die Schar der davorstehenden Kriminalbeamten erblickte, fluchte er   stumm vor sich hin. Er hoffte, dass ihn sein Instinkt trog, doch nach   dem Gesichtsausdruck und dem beredten Schweigen seiner Kollegen zu   schließen, war er mit seinen Befürchtungen nicht allein.

Im   Zimmer 2F wartete Semjonow, der sich im Gegensatz zu Koroljow auf die   angesetzte Autopsie zu freuen und als Einziger im Haus das böse Omen der   Wandzeitung nicht registriert zu haben schien. In aller Kürze fasste   Koroljow zusammen, was im Tomski-Stadion geschehen war. Semjonow   sammelte seinen Mackintosh und die flache Mütze auf, dann marschierten   sie gemeinsam hinunter in den Hof, um einen Wagen zu holen. Unterwegs   unterrichtete er Koroljow über Einzelheiten der forensischen   Untersuchung und der Tür-zu-Tür-Befragung durch die örtliche Miliz.   Soweit Semjonow das erkennen konnte, war die durchtrennte Stromleitung   tatsächlich ein Unfall gewesen. Vom Vorarbeiter der Baustelle hatte er   erfahren, dass der Arbeiter, der in das Kabel geschnitten hatte, mit   ernsten Verletzungein im Krankenhaus lag. Das ließ darauf schließen,   dass der Tatort der Gelegenheit folgend ausgewählt worden war, und das   war interessant. Ansonsten gab es bislang keine wesentlichen   Fortschritte, aber zumindest war die Sache jetzt eingeleitet, und mit   ein wenig Glück ergaben sich dabei schon bald erste Teile eines Mosaiks,   das sie zum Mörder führen konnte.

Semjonow   war ganz aufgeregt über den Umfang der Ermittlungen und das Mysteriöse   des Verbrechens. »Das ist wie bei Sherlock Holmes, Alexei   Dimitrijewitsch, wirklich. Logische Schlussfolgerungen, darauf kommt es   jetzt an. >Logik, mein lieber Watson< - damit können wir den Täter   entlarven.«

Koroljow   gab sich Mühe, sich nichts von seinem Amüsement anmerken zu lassen. Er   deutete auf den Mackintosh. »Der wird Ihnen nicht viel helfen, wenn es   richtig kalt wird.«

Semjonow   nahm den Saum des Mantels zwischen Finger und Daumen, um zu zeigen, wie   dünn der gummibeschichtete Baumwollstoff war. »Kann schon sein. Aber   ich trage drei Unterhemden unter dem Hemd. Außerdem habe ich noch einen   alten Wintermantel. Den kann ich anziehen, wenn es wirklich kalt wird.«

»Wenigstens   sieht er aus, als wäre er wasserdicht«, bemerkte Koroljow. »Ist er   auch. Und im Arbat tragen alle Leute so einen Mantel.«

Koroljow   fielen gleich mehrere Antworten darauf ein, aber er hielt sich lieber   zurück. Seiner Meinung nach hätten die jungen Modevorreiter, die im   Stadtteil Arbat auf und ab stolzierten, geschlossen in die Moskwa   springen können, ohne dass es für die Stadt ein großer Verlust gewesen   wäre.

Als sie   zu der kleinen Holzbude mitten auf dem kopfsteingepflasterten Hof   gelangten, wurden sie von Morosow begrüßt, einem älteren Exsoldaten, der   1914 ein Auge eingebüßt hatte. Mit seiner Piratenbinde wachte er über   die rund zwanzig Automobile, aus denen die Fahrzeugflotte der   Kriminalmiliz bestand. Er war berüchtigt für seine Bärbeißigkeit.

»Lassen   Sie mich mit ihm reden«, flüsterte Semjonow.

»Guten   Tag, Genossen.« Morosow schlug die Handschuhe zusammen und stampfte mit   den Füßen auf. »Der Winter ist früh dran dieses Jahr. Sie brauchen wohl   einen Wagen, Alexei Dimitrijewitsch? Machen Sie eine kleine Spritztour   mit dem jungen Kollegen?« Unter der Pelzmütze blitzte sein verbliebenes   Auge auf. Trotz seiner Kauzigkeit hatte er eine Schwäche für Koroljow.

»Haben   Sie was Feines für uns, Genosse Morosow?«, drängte sich Semjonow vor.   »Da drüben sehe ich einen neuen Emka. Hervorragende Automobile, wie ich   höre.«

Morosow   musterte Semjonow von oben bis unten, ehe er sich wieder Koroljow   zuwandte und mit behandschuhten Fingern seine Augenklappe zurechtzupfte.   »Sie werden fahren, nicht wahr, Alexei Dimitrijewitsch?«

Semjonows   flehendem Blick war Koroljow nicht gewachsen. »Vielleicht lasse ich den   Kollegen ans Steuer, Pawel Timofejewitsch, aber natürlich nur unter   meiner Aufsicht.«

Mit   einem Knurren verschwand Morosow in der Bude und trat kurz darauf wieder   heraus. »Der Ford.« Er warf Semjonow den Schlüssel zu, der ihn lächelnd   auffing. »Ein Wagen ist ein Verkehrsmittel, mein Junge, kein Spielzeug.   Der muss genügen. Der Emka ist nichts für Draufgänger wie Sie.«

»Ich   werde ihn hüten wie mein Eigentum, Pawel Timofejewitsch.«

»Wie Ihr   Eigentum? Hoffentlich haben Sie etwas mehr zu bieten, dieses Automobil   gehört nämlich dem sowjetischen Volk. Nicht besonders schnell, aber   zuverlässig.« Morosow deutete zum Ende der Wagenschlange.

Als sich   Koroljow auf den Beifahrersitz gezwängt hatte, hatte Semjonow bereits   den Motor angelassen. »Nur um das klarzustellen: Sie dürfen zwar fahren,   aber bitte langsam. Die Straßen sind vereist, und ich möchte heil nach   Hause kommen.«

»Selbstverständlich,   Alexei Dimitrijewitsch.« Semjonows Miene war so unschuldig, dass man   ihr auf keinen Fall trauen konnte. »Zum Institut?«

»Zum   Institut«, bestätigte Koroljow ohne Begeisterung.

»Hervorragend.   Und danach?«

»Das   wird sich zeigen.« Koroljow musste laut rufen, da Semjonow aus Versehen   den Motor bis zum Anschlag aufgedreht hatte. Aus den überhängenden   Bäumen flatterte kreischend eine Schar schwarzer Vögel auf. Morosow   stürmte aus seiner Bude und funkelte den jungen Beamten so giftig an,   dass das Heulen des Motors sogleich zu einem leisen Knattern verhallte.   Verlegen löste Semjonow die Handbremse und lenkte den Wagen über den   Hof, während Koroljow den Mantelkragen hochschlug, um sich vor dem   eisigen Zug durch die zerbrochene Windschutzscheibe zu schützen, und   Morosows gekränkten Blick vermied.

Beim   Passieren der Schranke grüßte Semjonow den durchnässten Posten und bog   nach links in den Strom von Karren, Radfahrern und langsamen Lastwagen   ein, bevor er in die Mitte der Straße steuerte, wo weniger Verkehr war.   Es war seltsam, überlegte Koroljow, dass in der Wochenschau nie die   Karren und Pferde gezeigt wurden. Fast als würden sie in Schwarz-Weiß   nicht existieren oder zumindest langsam aus dem Bild verschwinden, um   Platz für die schnellen Lastwagen und Automobile der Zukunft zu machen.   Aber nicht nur die alten Verkehrsmittel wurden ersetzt. Auf der   Gorki-Straße staunte Koroljow nicht zum ersten Mal über das Ausmaß der   Bautätigkeit in der Stadt. Vor ihrer Umbenennung zu Ehren des großen   sowjetischen Autors war die Twerskaja-Straße ein schmaler Verkehrsweg   gewesen, der nun in eine herrliche, breite Asphaltavenue mit Gehsteigen   zu beiden Seiten und gewaltigen neuen Bauten verwandelt wurde, die so   solide und praktisch gestaltet waren, wie man es von sowjetischen   Architekten erwarten konnte. Auf dem neuen Straßenbelag bewegte sich das   Automobil so sanft, wie es sein alter Motor und die   knochenerschütternde Federung zuließen, und passierte Arbeitstrupps, die   den Matsch von der Straße räumten und ihn an den Seiten zu hohen Wällen   auftürmten.

Hier gab   es mehr motorisierte Verkehrsmittel: grünbeige Stadtbusse, die bei der   Abfahrt von Haltestellen schwarze Rauchwolken ausstießen, voll besetzte   rot-weiße Straßenbahnen und einen ununterbrochenen Strom   schlammverschmierter Lastwagen. Doch außer ihrem war weit und breit kein   Automobil zu sehen. Vorausplanung war der Schlüssel zu einer   wirtschaftlichen Entwicklung, wie sie erforderlich war, damit die   Sowjetunion ihren Platz unter den großen Nationen der Welt einnehmen   konnte. Die Automobile würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.

»Bald   werden wir Amerika überholt haben«, brüllte Koroljow durch den   Motorenlärm, als sie ein neues Gebäude passierten, das mit Eisenträgern   vor den grauen Wolken seine künftigen Umrisse erahnen ließ.

»Ich   habe gehört, sie wollen Hochhäuser errichten«, rief Semjonow zurück.   »Größer als die in New York, sogar noch größer als das Empire State   Building. Genosse Stalin persönlich hat die Pläne gebilligt, sie sollen   zwanzigmal so hoch sein wie das Hotel Moskwa.« Mit einem abfälligen   Nicken deutete er auf das gedrungene, mächtige Gebäude. »Und sie wollen   die Häuser mit Hilfe von Schienen verschieben, um die Straßen geräumiger   zu machen. Wie ein Fußballfeld oder sogar noch breiter. Vielleicht so   breit, wie ein Fußballfeld lang ist? Jedenfalls laufen die Planungen   bereits.«

»Ein   Fußballfeld? Und sie wollen die Häuser verschieben?« Koroljow schüttelte   den Kopf.

»Auf   Schienen, wie eine Straßenbahn. An einer Haltestelle werden sie   aufgeladen, an einer anderen abgeladen. Hat mir ein Freund erzählt, aber   das ist noch geheim. Allerdings wissen es sowieso schon alle, so geheim   kann es also nicht sein. Anscheinend haben unsere Ingenieure alles   schon genau ausgetüftelt.«

»Die   Sowjetunion ist der Welt ein leuchtendes Vorbild, Wanja.« Koroljow   meinte, was er sagte, doch zugleich musste er an die engen Gassen und   die vertrauten Häuser seiner Jugend denken, die nun hin- und   hergeschoben wurden, wenn sie nicht sogar dem Erdboden gleichgemacht und   als Baustoff für das Fundament der neuen Stadt verwendet wurden. Das   Moskau, in dem er aufgewachsen war, war ein Ort voller Geheimnisse und   Gerüche, Höfe und Gassen, Winkel und Verstecke gewesen. Bei der   Umgestaltung ging es um Größe, Raum und Erhabenheit, und obwohl er nicht   an der Richtigkeit dieser Ziele zweifelte, fragte er sich manchmal, ob   er wie das alte Moskau einen Platz finden würde in der neuen Welt, die   der Sozialismus um ihn herum erstehen ließ.

Je   weiter sie sich von der Stadtmitte entfernten, desto schmaler und   schlechter wurde die Straße, schartig und löchrig von den schweren   Lastwagen und rutschig vom festgedrückten Schnee, der noch nicht   weggeräumt war. In dieser vom Umbau noch nicht erreichten Gegend lehnten   wacklige Mietshäuser an vielkuppeligen, seit zwanzig Jahren   vernachlässigten Kirchen. Der größte Teil dieses Viertels war für den   Abriss bestimmt, und einige Häuser waren bereits verschwunden, um einem   riesigen Tunnelbau für eine neue Metrolinie zu weichen. Eine Gruppe   Arbeiter in dreckverkrusteten Kleidern hatte sich unter einem Spruchband   versammelt, dessen Aufruf sie wahrscheinlich gefolgt waren:   »Komsomolzen! Helft mit, die Metro zu bauen! Eure Zukunft braucht eine   gute Bahn!« Als sie an der Schlange vorbeirollten, schoss plötzlich ein   schwerer Laster aus der Baustelleneinfahrt und zwang Semjonow zu einer   heftigen Bremsung, so dass die Reifen des Ford übers Eis schlitterten,   ehe sie zum Stillstand kamen. Der Fahrer, der aussah wie ein Schüler,   winkte nur gutmütig bedauernd, als hinter ihm die Hupe ertönte.

»Wir   sind von der Miliz!«, brüllte Semjonow, als der Lastwagen vorbeifegte,   doch der junge Bursche fuhr einfach winkend weiter.

Semjonow   schimpfte noch immer leise vor sich hin, als sie fünf Minuten später   vor dem Institut anhielten. »Ich bin auch beim Komsomol, Alexei   Dimitrijewitsch, aber ich muss sagen, der Kerl ist einfach schlecht   gefahren. Ich schäme mich für ihn. Wenn ich wüsste, zu welcher Zelle er   gehört, würde ich das melden. Er hätte uns umbringen können, und es wäre   bestimmt nicht meine Schuld gewesen, glauben Sie mir.«

»Ich   glaube Ihnen, Wanja. Aber kommen Sie jetzt, werfen wir einen Blick auf   die Leiche.«

Nachdem   der Wagen geparkt war, betraten sie das Gebäude mit dem vertrauten   Geruch nach Desinfektionsmitteln und Feuchtigkeit. Als sie sich der   Leichenhalle näherten, konnten sie schon von weitem Larinin laut mit Dr.   Tschestnowa streiten hören.

»Ich   muss mich auch um andere Sachen kümmern, Genossin. Bitte suchen Sie   nicht nach Ausreden für die Verzögerung. Das ist nichts als Schlamperei.   Diesen Schlendrian können wir als Parteimitglieder einfach nicht   dulden.«

Sie   öffneten die Tür gerade rechtzeitig, um zu erleben, wie Larinin mit   einem fetten Finger vor der Pathologin herumfuchtelte, um seine Worte zu   untermalen. Die beiden waren gleich groß und massig, aber im Fall von   Handgreiflichkeiten hätte Koroljow eher auf Tschestnowa gewettet, die in   diesem Augenblick an einen zornigen Stier kurz vor dem Angriff   erinnerte. Im Hintergrund lächelte Gerginow nervös. Aus seiner leicht   benebelten Miene schloss Koroljow, dass er wieder einmal dem   medizinischen Alkohol zugesprochen hatte.

»Was ist   hier los, Larinin?« Koroljow trat auf die zwei Duellanten zu.

Larinin   drehte sich um und passte die Blickhöhe der Körpergröße seines Kollegen   an. »Der Ärztin hier scheint nicht klar zu sein, dass die Miliz Anspruch   auf die schnellstmögliche Durchführung von Autopsien hat, Genosse   Koroljow. Ich bearbeite einen äußerst wichtigen Fall - der General hat   mich um große Eile gebeten -, und nun erzählt mir Dr. Tschestnowa, dass   ich warten muss. Während wir uns hier unterhalten, könnte der Täter   gerade entfliehen, und alles nur, weil diese Frau noch keine Zeit   gefunden hat, das Opfer zu untersuchen. Damit sabotiert sie unsere   Arbeit. Für mich ist sie ein Schädling, wenn Sie mich fragen. Mich würde   interessieren, aus welcher Klasse sie stammt.« Die letzte Bemerkung   brachte er mit einem boshaften Glitzern in den Augen vor, die einem   normalen Menschen sicherlich Angst eingejagt hätte, Dr. Tschestnowa aber   nur noch mehr in Rage brachte.

»Jetzt   hören Sie mir mal gut zu, Sie Fettkloß.« Mit wogendem Busen trat   Tschestnowa so nah auf Larinin zu, dass sie sein Gesicht beim Sprechen   mit Speichel bespritzte. »Ich habe Ihnen erklärt, dass Ihre Leiche in   zwanzig Minuten dran ist. Im Moment bin ich noch mit einer Autopsie für   den NKWD beschäftigt. Soll ich der Lubjanka mitteilen, dass Sie die   Miliz für wichtiger halten? Ich kann gerne anrufen.«

Larinin   sah aus, als hätte er eine Hornisse verschluckt. Nachdem er zweimal   geblinzelt hatte, schaute er sich hilfesuchend zu seinen Kollegen um.   Koroljow zuckte mit einem leisen Lächeln die Schultern, während Semjonow   das dramatische Gefecht überhaupt nicht wahrnahm, weil er sich am   Fenster zum Autopsiesaal die Nase plattdrückte, wo die Selbstmörder   aufgestapelt lagen.

Larinin   zog ein finsteres Gesicht und winkte dann verächtlich ab. »Warum sagen   Sie das nicht gleich, Dr. Tschestnowa, statt uns hier allen die Zeit zu   stehlen? Natürlich hat die Staatssicherheit Vorrang. Das hat Genosse   Stalin schon hundertmal betont. Wahrscheinlich sogar schon tausendmal.«

»Genau   das will ich Ihnen schon seit fünf Minuten erklären, aber Sie haben ja   nur Ohren für Ihre eigene Stimme. Schwafel, schwafel, schwafel. Wer sind   Sie überhaupt, dass Sie hier mit Verleumdungen um sich werfen wie   früher mit Ihren Strafzetteln? Sherlock Holmes?«

Larinin   antwortete mit einem entschiedenen Kopfschütteln auf diese Frage.

»Genossen«,   schaltete sich Koroljow mit lauter Stimme ein, »denkt an das   Sprichwort: Der Klügere gibt nach.«

Nach   kurzer Verwirrung setzten sowohl Larinin als auch Tschestnowa eine   leicht selbstgefällige Miene auf.

»Zufälligerweise   muss ich ebenfalls einen Blick auf den Toten werfen. Kommen Sie,   Larinin, rauchen wir draußen eine, da können Sie mir alles über den   Tatort erzählen. Die Leiche läuft uns nicht davon, und Genossin   Tschestnowa kann inzwischen ihren anderen Pflichten nachkommen.«

Auf der   Vortreppe des Instituts war es so kalt, dass ihr Atem und der   Zigarettenrauch nicht voneinander zu unterscheiden waren. Larinin   berichtete kurz, dass die verstümmelte Leiche im Tomski-Stadion auf den   Stehplätzen hinter dem Tor entdeckt worden war. Die zahlreichen   Tätowierungen ließen darauf schließen, dass es sich bei dem Ermordeten   um einen Banditen handelte. Die Fußspuren von zwei Leuten hatten zu dem   Toten und von ihm weggeführt. Mehr wusste Larinin nicht. Die Leiche war   nur abgelegt worden, alles Übrige war anderswo geschehen. Seiner Meinung   nach war ein Bandit mit seinen Komplizen in Streit geraten und hatte   dabei den Kürzeren gezogen.

Koroljow   musste alle seine Geduld zusammennehmen, um ruhig zuzuhören, dann   marschierte er mit den anderen zurück in die Leichenhalle.

Im   zweiten Autopsiesaal rollten zwei Assistenten ohne lange Umstände einen   Leichensack auf die metallene Arbeitsplatte. Schnell lösten sie die   Schnur, die an dem Leinenüberzug entlanglief und öffneten ihn wie eine   Banane. Die Tücher offenbarten einen grauen Leichnam und mit ihm   feuchten Verwesungsgeruch. Mit gewandten Griffen machten sich die   Assistenten die Starre des Toten zunutze, um den Sack unter diesem   hervorzuziehen. Dann verließen sie wortlos den Raum.

Semjonow   stieß einen Pfiff aus. »Der muss wirklich jemandem auf den Wecker   gegangen sein. Schaut euch mal die Kronjuwelen von dem armen Kerl an.«

Die   Bemerkung war nicht aus der Luft gegriffen. Das Gesicht und der Körper   des Banditen waren blutig und zerschlagen, und ein rußumrandetes Loch   mitten auf der Stirn verwies auf die wahrscheinliche Todesursache. Auch   abgesehen von den Misshandlungen in seinen letzten Stunden hatte der   Mann kein leichtes Leben gehabt: Not, Gewalt und Alkohol hatten   deutliche Spuren hinterlassen. An seinem rechten Ohr fehlte ein   bissgroßes Stück, seine Nase schien mehrfach gebrochen, und seine   verbliebenen Zähne waren gelb und unregelmäßig. Doch der Grund für   Semjonows Bestürzung waren die grausigen Verletzungen an den Genitalien.   Koroljow musste kurz den Blick abwenden, um sich zu sammeln, ehe er   sich wieder auf den Banditen konzentrieren konnte.

Der Tote   hatte ein breites Gesicht und braunes Haar, das an den Seiten   kurzgeschnitten und oben etwas länger war. Seine Statur war noch immer   imposant: die Brust breit, die Arme stark und muskulös. Doch es waren   vor allem die Tätowierungen am ganzen Körper, die ihn genauso   unzweifelhaft als Banditen auswiesen wie eine aufgeschlagene   Polizeiakte. Außerdem konnte man ihnen ähnlich viel an Informationen   entnehmen, wenn man sie nur zu deuten wusste.

Hinter   ihnen öffnete sich die Tür, und ein Assistent trat ein. »Hier ist die   Ausrüstung des Ärmsten.« Er stellte zwei Glasgefäße mit den fehlenden   Körperteilen zu Füßen der Leiche ab. Der Penis erinnerte Koroljow an ein   weggeworfenes Stück Brotteig.

»Da kann   einem wirklich übel werden.« Semjonows Blässe hatte tatsächlich einen   grünlichen Stich. Koroljow war zu sehr mit seinem eigenen Magen   beschäftigt, um Mitleid aufbringen zu können.

»Also,   was haben wir hier?« Tschestnowa betrat das Zimmer und hob eins der   Gläser hoch. Sie schüttelte den Inhalt von einer Seite zur anderen, um   ihn im Licht zu inspizieren. »Sieht nach einem Hoden aus.« Ihr Blick   glitt zu Larinin. »Und nicht nur einer, wenn ich mich nicht täusche.«

Larinin   zog ein finsteres Gesicht.

»Meinen   Sie, dass das wieder unser Mörder war, Genossin?« Koroljow hoffte, die   Pathologin mit seiner Frage ablenken zu können. Er wusste nicht, wie   lange er den Anblick der gerüttelten Hoden noch ertragen konnte, ohne   sich zu übergeben.

Prüfend   drückte die Ärztin den Finger in den Wadenmuskel des Toten. »Könnte   sein. Die Leichenstarre ist bereits eingetreten, aber letzte Nacht war   es kalt. Wo wurde er gefunden?«

»Auf den   Stehplätzen im Tomski-Stadion, im Schnee. Anscheinend nach dem Mord   dort abgelegt.« Koroljow merkte, dass Semjonows Blick dem Glas in   Tschestnowas Hand folgte wie der Flöte eines Schlangenbeschwörers.

»Hm,   letzte Nacht war es weit unter null Grad, da lässt sich der genaue   Todeszeitpunkt schlecht angeben. Aber die Verwesung hat schon   eingesetzt, es könnte also vierundzwanzig Stunden her sein oder sogar   länger. Ah, schauen Sie sich das an. Erkennen Sie diese Flecken wieder?«

Tschestnowa   deutete auf die kleinen verbrannten Schwielen in der Leistengegend und   um die Brustwarzen, die Koroljow sofort aufgefallen waren, nachdem der   Tote auf den Tisch gelegt worden war.

»Wie bei   dem Mädchen?«, fragte er.

»Mit dem   gleichen Gerät verursacht, würde ich nach einem ersten Blick sagen.«   Tschestnowa beugte sich tiefer über den Toten. »Ziemlich eindrucksvolle   Tätowierungen, Genosse Hauptmann.«

Koroljow   knurrte zustimmend. Fast der gesamte Körper des Toten war mit   schwarzblauen Darstellungen bedeckt - Gefängnistätowierungen, gestochen   mit einem Rasiermesser oder einer Nähnadel und mit Tinte aus Kohlenstaub   und Urin. Jedes Bild erzählte ein Kapitel aus dem Leben des Mannes oder   bekräftigte seine Stellung in der Hierarchie der Banditen. Sein   Vorstrafenregister, aus der Perspektive des Kriminellen erzählt. Oft   gaben diese Tätowierungen zuverlässiger Auskunft als die Akten der   Miliz. Polizisten konnten bestochen, offizielle Urkunden gefälscht   werden, doch die Tätowierungen eines Banditen logen nie. Im Gefängnis   waren sie seine Visitenkarte, und als Erstes wurde er mit der Frage   konfrontiert, ob er zu seinen Tätowierungen stand. Eine nicht   wahrheitsgemäße Abbildung, die eine Position oder eine Geschichte   beanspruchte, auf die der Bandit kein Recht hatte, wurde ihm von seinen   Kameraden weggebrannt oder -geschnitten. Und wenn eine Tätowierung als   besonders irreführend betrachtet wurde, bezahlte der Übeltäter sogar mit   dem Leben dafür.

Als   Tschestnowa die Leiche reinigte, traten weitere Bilder hervor. Die   größte Tätowierung, eine Darstellung der Kreuzigung, erstreckte sich   über die ganze Brust. Ein bärtiger Jesus starrte herab, die Dornenkrone   im blutigen Haar, die Hände mit derben Eisen ans Kreuz genagelt.   Wunderschön ausgeführt, jede Rippe einzeln schattiert, alle Sehnen und   Muskeln klar umrissen. Die Arbeit stammte von einem Meister seines   Fachs. In seiner Tasche machte Koroljow heimlich das Kreuzzeichen. Die   Tätowierung war eine lebendige Ikone gewesen, aber sie war auch das   Rangabzeichen eines Mannes, der sowohl im Gefängnis als auch auf der   Straße zu den führenden Köpfen der Banditen gehört hatte. Allein die   Darstellung sprach Bände; der Künstler hatte bestimmt Wochen gebraucht,   um eine Tätowierung von solcher Größe und Feinheit anzufertigen, und   jeder Tintenstich hatte Schmerzen verursacht. In der Welt der Diebe galt   eine unvollendete Tätowierung nicht als Schande.

Unter   der linken Brustwarze des Toten, direkt unter den hängenden Fingern   Christi, starrte Stalin seitlich auf eine rote Stelle, wo die Haut   abgelöst worden war. Hinter ihm war eine ähnlich blutige Stelle.   Koroljow wusste, dass hier die Profile von Lenin und Marx fehlten und   weshalb Banditen solche Darstellungen trugen. Er fand es seltsam, dass   ausgerechnet Stalin noch da war, und fragte sich, ob das etwas zu   bedeuten hatte.

Kaum   eine Stelle des Körpers war frei von Tintenbildern. Auf der linken   Schulter prangte ein Schädel, durchbohrt von einem Kruzifix, an dessen   Querbalken eine Waage hing. Dieses seltene Bild bedeutete, dass der Tote   bei den inneren Streitigkeiten der Banditen als Richter fungiert hatte.   Die andere Schulter zierte eine Tätowierung der Jungfrau Maria, die auf   der Ikone der Gottesmutter von Kasan beruhte. Diese als Kasanskaja   bekannte Ikone hatte eine besondere Bedeutung für die Banditen, was aber   im Grunde nicht weiter bemerkenswert war, weil sie in der gesamten   orthodoxen Kirche wie keine zweite verehrt wurde. Weitere Bilder gaben   Aufschluss über den Ermordeten: Eine Katze mit Musketierhut stand für   die unbeschwerte Lebensauffassung, das Segelschiff für einen Ausbruch   aus dem Gefängnis - und ein Messer, das sich in die Haut bohrte, für die   Tatsache, dass der Mann für seine Sippe getötet hatte. In der Tat ein   reizender Zeitgenosse.

»Vi-vielleicht   unwichtig. A-aber die Leiche des Mä-mädchens war ge-genauso hingelegt   wie die Kr-kreuzigungstätowierung.« Gerginow deutete auf die Brust des   Banditen.

Mit   einem Nicken bestätigte Koroljow diese Beobachtung, dann nahm er die   Finger des Toten in Augenschein. Zwei fehlten ganz, aber schon länger,   wahrscheinlich die Folge eines Glücksspiels. Wenn ein Verlierer in der   Zone seine Schulden nicht begleichen konnte, wurde er oft mit dem   Verlust eines Fingers bestraft. Die noch vorhandenen Finger waren mit   blauen Darstellungen geschmückt, die wie Siegelringe gestaltet waren.

»Schauen   Sie, Wanja. Das ist seine Lebensgeschichte.« Koroljow nahm die Linke   des Toten. »Der Adler auf dem Daumen besagt, dass er ein wichtiger   Bandit ist, eine >Autorität<. Und hier die zwei Kreuze in Kreisen   auf dem Handballen bedeuten, dass er zweimal im Gefängnis war. Wir haben   also sicher eine Akte über ihn. Das Bild auf dem Zeigefinger mit dem   schwarz-weißen Edelstein drückt aus, dass er in der Zone jede Arbeit   verweigert hat. Kreuz und Pik unter dem Mönchskloster? Auch das weist   ihn als Anführer aus, dem unter seinesgleichen Respekt gebührt.« Er   zeigte auf einen Käfer mit orthodoxem Kreuz auf dem Rücken. »Das hier   heißt, dass er wegen Raub verurteilt wurde. Das einfache Kreuz am   kleinen Finger steht für seine Einzelhaft während dieser Zeit. Naja,   kein Wunder, wenn er die Arbeit verweigert.«

Mit weit   aufgerissenen Augen kritzelte Semjonow alles in sein Notizbuch.   Koroljow betrachtete die andere Hand, die mit den fehlenden Fingern. Er   wies auf die Ringtätowierung am Zeigefinger, ein Quadrat mit senkrechten   und waagrechten Linien. »Das hier bedeutet: >Mein Schicksal liegt in   großen Quadraten.< Anders ausgedrückt, er ist dazu bestimmt, im   Gefängnis zu sterben und durch das Gitter seiner Zelle hinauf zum Himmel   zu schauen. Die Kirche auf dem Daumen besagt, dass er schon als Bandit   geboren wurde, und der Skarabäus am Ringfinger ist sein Talisman. Er hat   ihm Glück gebracht - bis gestern zumindest.«

»So was   habe ich noch nie gesehen. Solche Verstümmelungen. Einen aus den eigenen   Reihen so zuzurichten? Das müssen Wilde sein. Teufel.« Larinin wirkte   eher verblüfft als zornig.

Koroljow   beobachtete Dr. Tschestnowa, die sich zunächst weiter darauf   beschränkte, die Leiche zu waschen.

Schließlich   blickte sie auf. »Diese Brandmale sind so ungewöhnlich, ich halte es   für sehr wahrscheinlich, dass hier derselbe Mann zugange war, der auch   das Mädchen ermordet hat.« Ihre Augen waren rot vor Müdigkeit, aber sie   führte den Schlauch mit ruhiger Hand, als nach und nach weitere   Tätowierungen, Narben und Wunden zum Vorschein kamen. Ein Bild verband   die Namen Lena und Tesak in einem Herzen mit einem Katzenkopf darüber:   ein Banditenpaar. Jetzt kannten sie vermutlich auch den Namen des   Mannes.

Koroljow   wandte sich wieder an Semjonow. »Schauen Sie, Wanja, die zwei Namen.   Die Katze ist das Zeichen der Banditen, und das Herz steht für eine   romantische Beziehung, wie nicht anders zu erwarten. Da Lena ein   Frauenname ist, können wir rein logisch annehmen, dass der Tote Tesak   hieß. Das dürfte die Suche nach seiner Akte wohl ein bisschen   erleichtern.«

Eine   lange Stunde später lehnten Koroljow und Semjonow an der Motorhaube des   Ford und genossen eine wohlverdiente Zigarette.

»Zwei   Autopsien an zwei Tagen nacheinander. Hoffentlich erwischen wir den Kerl   bald«, knurrte Koroljow, als Larinin zu ihnen trat. »Nun, Genosse   Larinin, was halten Sie von der Sache?«

»Ein   toter Bandit? Wir sollten feiern.«

»Stimmt,   kein großer Verlust für die Revolution. Aber es sieht ganz danach aus,   als wäre er von demselben Täter ermordet worden wie die junge Frau   gestern. Das heißt, die Ermittlungen müssen zusammengelegt werden. Ich   fahre mit Semjonow raus zum Stadion, nur für den Fall, dass etwas   übersehen wurde.«

»Sie   verschwenden Ihre Zeit. Er wurde dort abgelegt, das habe ich schon   gesagt. Da gibt es nichts mehr zu finden.«

Koroljow   schluckte seinen Ärger hinunter. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte   er Dr. Tschestnowa hinaus zur Fundstelle gerufen, statt die Leiche   einfach abholen zu lassen. Larinin schien der Ansicht, dass er mit dem   Rang auch Koroljows ermittlerische Erfahrung erworben hatte. Dabei hatte   er keine Ahnung.

»Genosse«,   erwiderte er, »Sie können gern weiter an dem Fall mitarbeiten, jede   Verstärkung ist willkommen. Sollten Sie lieber eine andere Aufgabe   übernehmen, werde ich das dem General empfehlen. Aber wie ich meine   Ermittlungen führe, bestimme ich selbst.«

Larinin   war deutlich anzusehen, wie er die Vorzüge der Beteiligung an einer   erfolgreichen Untersuchung, bei der Koroljow die meiste Arbeit leistete,   gegen drohende negative Auswirkungen abwägte, wenn er aus dem Fall   ausstieg. Es war keine schwere Entscheidung. Sollte etwas schiefgehen,   konnte er immer noch Koroljow die Schuld geben.

»Selbstverständlich,   Hauptmann Koroljow. Es ist nur vernünftig, uns bei den Ermittlungen   abzustimmen, und wenn Sie den Fundort überprüfen wollen, dann bleibt das   ganz Ihnen überlassen. Wir arbeiten zusammen, wie es sich für Genossen   gehört.« Larinin streckte die Hand aus.

Nach   kurzem Zögern schlug Koroljow ein. Es war ein weicher, distanzierter   Händedruck, an den sich keiner von beiden gebunden fühlte.

Larinin   nickte Semjonow zu. »Als Partner«, sagte er zu dem Jüngeren, ehe er sich   wieder Koroljow zuwandte. Seine Stimme klang ein wenig zu munter.

Der Kerl   schaffte es nicht einmal, Aufrichtigkeit zu heucheln. Koroljow ließ   seine Hand los. Trotzdem, das Schicksal oder zumindest der General hatte   sie zusammen vor diesen Karren gespannt, und wenn sie gemeinsam an dem   Fall arbeiteten, sollte er wenigstens zusehen, dass er den   größtmöglichen Nutzen daraus zog. »Nun gut, Genosse Larinin, dann   erzählen Sie mir bitte nochmal ganz genau, wo Sie die Leiche gefunden   haben.«
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Auf dem   Weg zum Tomski-Stadion war Semjonow sehr schweigsam, und auch sein   Fahrstil schien etwas von seinem natürlichen Enthusiasmus eingebüßt zu   haben. Koroljow nahm dies aber nur am Rande zur Kenntnis, weil er   fieberhaft überlegte, was für ein Zusammenhang zwischen den Morden an   einem Banditen und einer ausländischen Nonne bestehen konnte. Mischten   die Banditen beim Export gestohlener Wertgegenstände mit? Was hatte der   Täter für ein Motiv, oder steckte doch ein Psychopath dahinter, der sich   seine Opfer zufällig aussuchte? Nun, wenn er einen Banditen ermordet   hatte, musste er wirklich verrückt sein - genauso gut hätte man seinen   Kopf in den Rachen eines Löwen stecken und ihm gleichzeitig in die Hoden   treten können. Nein. So durchgedreht war niemand.

Wenn er   nur alles zu Papier hätte bringen können, hätte er sich vielleicht   endlich einen Überblick über diesen wirren Wust an Informationen   verschafft, der ihm Kopfschmerzen bereitete. Aber für so einen   Geheimnisbruch würde ihm Gregorin den Prozess machen lassen. Er stöhnte   auf.

»Alles   in Ordnung, Alexei Dimitrijewitsch?«

»Mir   geht's gut, nur ein bisschen Kopfweh.« Koroljow fragte sich, ob er den   Genickschuss spüren würde. Vielleicht war alles vorbei, ehe man etwas   wahrnahm. Er schluckte. »Und Magenschmerzen.«

»Ich   fühle mich auch nicht besonders. Der arme Kerl mit seinem Sie wissen   schon was. Normalerweise würde ich sagen, nicht schade um so einen   Burschen, aber so was wünscht man doch niemandem.«

»Nein.«   Und noch eine Sorge nagte an Koroljow. Was, wenn er dem Mörder in die   Hände fiel? Wenn man sich vor Augen führte, wie er mit seinen bisherigen   Opfern umgesprungen war, war es nicht wahrscheinlich, dass er einen   Schnüffler, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte, mit   Samthandschuhen anfasste. Dagegen wirkte eine Kugel ins Genick fast   schon verlockend.

»Und   ...« Semjonow stockte und stieß einen hörbaren Seufzer aus, der aus   tiefstem Herzen zu kommen schien.

Koroljow   wandte sich ihm zu. »Was ist denn los?«

»Gar   nichts. Bloß ... müssen wir bei diesem Fall wirklich mit Larinin   zusammenarbeiten? Ich weiß, er genießt großes Ansehen in der Partei,   trotzdem mag ich ihn irgendwie nicht besonders. Und was ist das   eigentlich mit dieser Untersuchung gegen General Popow? Er hat den Orden   des Roten Sterns und den Leninorden erhalten! Er steht so treu zur   Partei wie Genosse Stalin persönlich!«

Eine   Weile herrschte Schweigen im Wagen, als beide über Semjonows Worte   nachdachten.

Schließlich   wurde es von Koroljow gebrochen. »Vielleicht...«

»Ja, ich   verstehe. Ein Vergleich des Generals mit Genosse Stalin ...«

»Solange   die Untersuchung gegen ihn läuft...«

»Sie   haben Recht.« Semjonow war rot im Gesicht.

Für den   Jungen war es sicher nicht leicht, überlegte Koroljow. Ein guter   Kommunist zu sein war in dieser Zeit, als müsste man an einen   willkürlichen Gott glauben, der an einem Tag verlangte, dass man Weiß   für Weiß und am nächsten für Schwarz hielt. Einen Sinn hatte das Ganze   nur, wenn man sich erinnerte, dass das Land von Feinden umzingelt war,   denen schon seine bloße Existenz eine Höllenangst einjagte. Angesichts   derart unversöhnlicher Gegner ergriff die Partei bisweilen Maßnahmen,   die mit ihrer langfristigen historischen Bestimmung unvereinbar   schienen. Für normale Arbeiter wie Koroljow und Semjonow konnte das   verwirrend sein, aber jedermann wusste, dass die Partei um jeden Preis   voranschreiten musste. Koroljow war vollkommen überzeugt von der   Parteilinie, auch wenn dafür ab und zu ein Glaubenssprung erforderlich   war. Schließlich war die Einigkeit oft genauso wichtig wie die Wahrheit -   eine der wenigen lohnenden Erkenntnisse, die man im Schützengraben   gewann.

Weiter   vorn bemerkte er eine kleine Schar von Menschen vor einem vertrauten,   schneebedeckten Stand, der nur mit dem - noch dazu falsch geschriebenen -   Wort »Imbiss« warb. Aber auch »Imbis« würde einen noch nicht ganz   ausgewachsenen Burschen wie Semjonow aufmuntern, zumal der Budeninhaber   ein alter Bekannter Koroljows war. Immer wenn er hier vorbeikam, nahm er   voller Erleichterung zur Kenntnis, dass die Bude weder der Umgestaltung   der Stadt noch den fortgesetzten Anstrengungen zur Eindämmung privater   Unternehmen zum Opfer gefallen war. Die Blintschiki, in denen manchmal   sogar Fleisch war, gehörten zu den besten von ganz Moskau.

»Ich bin   am Verhungern, Wanja. Halten wir kurz an, ich hab den ganzen Tag noch   keinen Bissen gegessen.«

Koroljow   stieg aus und nickte dem Inhaber zu. »Wie geht es immer, Boris   Nikolajewitsch? Zweimal, bitte.«

Mehrere   Wartende starrten ihn wütend an, zogen aber beim Anblick des Wagens und   des wartenden Semjonow die richtigen Schlüsse. Zwei schoben sogar den   Kragen hoch und verschwanden. Koroljow tat, als hätte er nichts bemerkt -   es war nicht seine Aufgabe, die Ausweise von Leuten zu überprüfen.   Während er die Blintschiki zubereitete, erzählte Boris Nikolajewitsch   seine Neuigkeiten. Er gehörte jetzt zu einer nahe gelegenen staatlichen   Kantine. Damit hatten seine Probleme mit den Behörden abgenommen,   allerdings auch sein Spielraum bei der Beschaffung von Zutaten.

»Das   Beste behalten die natürlich für sich, aber ich komm über die Runden.«   Der Budeninhaber wickelte die Blintschiki ein und händigte sie Koroljow   aus. »Ich kann froh sein, dass ich der Sohn eines Straßenkehrers bin.   Schauen Sie sich den armen Denissow auf der anderen Straßenseite an.   Sohn eines Fabrikbesitzers. Sie können sich gar nicht vorstellen, was   der für Scherereien hat. Wir sind beide 97 geboren. Wer hätte damals   ahnen können, was die Zukunft bringt?«

Nachdem   Koroljow neunzig Kopeken bezahlt hatte, stieg er wieder in den Wagen und   reichte Semjonow seine Mahlzeit. Erst als er die seine öffnete,   bemerkte er, dass sie in Pergament eingeschlagen war und dass alte Tinte   seinen Blintschik mit slawischer Spiegelschrift imprägniert hatte. Ein   heiliges Buch war zerrissen worden, um Essen einzuwickeln. Verstohlen   schielte er hinüber zu Semjonow, der mit prallen Wangen einen riesigen   Happen bearbeitete. Nach kurzem Zögern biss er hinein und hoffte, damit   keine Sünde zu begehen. Wie auch immer, es schmeckte köstlich, und so aß   er weiter und bat den Herrn um Vergebung.

Vor dem   Tomski-Stadion hing die rot-weiße Spartak-Fahne. Es erschien klein im   Vergleich zur Sportanlage von Dynamo gleich gegenüber. Aber Größe war   nicht alles. Für Koroljow war Spartak der Geist Moskaus, während Dynamo   die Macht repräsentierte, die diesen Geist beherrschte. Auch wenn er   indirekt für die Staatssicherheit arbeitete und sogar in Kitai-Gorod   wohnte, blieb Koroljow durch und durch ein Presnaja-Junge. Hier war er   geboren und aufgewachsen, und ein Verrat an seinem Viertel kam für ihn   nicht infrage. Semjonow parkte vor dem Verwaltungsbau, und Koroljow   bemerkte eine Gruppe erschöpft wirkender Spieler, die Atemfahnen hinter   sich herzogen wie Eisenbahndampf. Neben ihnen marschierte eine vertraute   Gestalt in einer alten grauen Flanellhose, einer grünen Jagdjacke und   einem rot-weißen Schal. Dichtes braunes Haar umrahmte ein   scharfgeschnittenes Gesicht, aus dem ihn bereits ein Augenpaar in der   Farbe von altem Silber belustigt betrachtete. Auf Nikolai Starostins   Lippen erschien ein breites Grinsen.

Koroljow   hob grüßend die Hand. »Nikolai, wie ich sehe, treibst du deine   Mannschaft immer noch so gnadenlos an wie früher.«

Von den   Spielern kam ein gutmütig beifälliges Brummen, wobei sich besonders die   zwei Starostin-Brüder Alexander und Andrei hervortaten.

»Geht   schon mal ins Bad, Jungs«, sagte Starostin. »Ich muss mit diesem   ehemaligen Spieler sprechen, auch wenn seine beste Zeit längst hinter   ihm liegt.«

Andrei   Starostin winkte fröhlich und folgte den anderen, von denen einige   Koroljow ebenfalls zunickten, da sie ihn noch von früher kannten.

»In   letzter Zeit haben wir dich nicht oft bei unseren Spielen gesehen. Hast   du Angst, dass dir die Anhänger zusetzen?«

»Ich   hatte viel zu tun. Und ich kann gut auf mich aufpassen, ich schäme mich   nicht für meine Arbeit.«

»Ja, das   weiß ich. Aber es ist wirklich schlimm. Wenn wir gegen Dynamo spielen,   schreien sie: >Tötet die Terrier<, >Tötet den Abschaum<, und   wenn wir gegen die Rote Armee antreten, heißt es: >Tötet die   Landser< oder >Tötet die Pferdewäscher<. Das macht den Behörden   Sorgen, und so etwas ist heutzutage nicht gut, und wenn wir ihre   Mannschaften schlagen, kommt zur Kränkung auch noch die Schmach. Aber   was sollen wir machen? Sie sind ihr eigenes Gesetz. Sie brüllen, was   ihnen passt, und kümmern sich einen Dreck um die Konsequenzen.«

Koroljow   lächelte. Er wusste alles über die raue Herzlichkeit auf den Tribünen,   wenn Spartak gewann, und die kochende Wut, wenn das Spiel schlecht lief.

»Und wer   tritt für euch gegen die Armee an? Die haben einen starken Sturm. Soll   ich vielleicht nochmal meine Stiefel schnüren?«

Lächelnd   legte Starostin den Finger an die Nase. »Das wird alles bekanntgegeben,   Ljoschka, aber erst zur gegebenen Zeit. Doch wenn du willst, bekommst   du eine Eintrittskarte, natürlich auf der Tribüne bei den zivilisierten   Menschen, nicht unten auf den Stehplätzen. Von dort aus kannst du dem   Spiel gut folgen, außerdem brauche ich jemanden, der auf meine   Schwestern aufpasst. Wenn es gegen uns läuft, können sie ziemlich   ungebärdig werden. Presnaja-Mädel durch und durch. Du kannst sie gern   festnehmen, sonst laufen sie vielleicht noch zu Marschall Tuchatschewski   und erzählen ihm, dass seine Spieler dreckige Betrüger sind.«

»Das   würde mich sehr freuen.« Koroljow bemerkte, dass Semjonow zu ihnen   herüberstarrte, und erinnerte sich an den Zweck seines Besuchs. »Hör   mal, Nikolai, gestern Nacht wurde hier eine Leiche abgelegt, und ich   brauche jemanden, der mir zeigt, wo genau das war.«

Starostin   runzelte die Stirn. »Ach ja, der Platzwart hat den Toten gefunden, ich   kann es dir selbst zeigen. Er hat mich rausgeholt, damit ich es mir   anschaue. Ziemlich unschön. Komm.«

Koroljow   winkte Semjonow heran, und sein Kollege stieg strahlend aus dem Wagen   und salutierte in Habtachtstellung. »Guten Tag, Genosse Starostin!« Er   lief rot an, als der Fußballer lachte.

Doch   Starostin blieb sofort stehen, als er die Unsicherheit des Jüngeren   bemerkte, legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn zum   Spielfeld. »Kein Grund zur Verlegenheit, Genosse. Sie waren nur ein   bisschen steif im Beisein meines alten Freundes Alexei Dimitrijewitsch,   das ist alles. Sie sind also gekommen, um den Mord hier zu untersuchen?«

»Bei mir   salutiert er nie, und ich bin zwei Ränge über ihm.« Koroljow lächelte,   weil sich Semjonow wie ein kleiner Junge darüber freute, dass der   berühmte Starostin Arm in Arm mit ihm ging.

»Sind   Sie Fußballanhänger, Genosse? Auch Spartak?«

Semjonow   konnte nicht lügen, wirkte aber wenigstens ein wenig kleinlaut wegen   seiner Vorliebe. »Tut mir leid, Genosse Starostin - Dynamo.«

»Das   macht doch nichts. Dynamo hat eine gute Mannschaft. Vor einigen Monaten   war ich mit einigen von ihnen unterwegs, das sind wirklich nette Kerle.«

Semjonow   nickte zustimmend, wenngleich er von diesen netten Kerlen keinen   einzigen persönlich kannte. Doch nun war er gerade Nikolai Starostin   begegnet. Nachdenklich rieb er sich über das Kinn. »Vielleicht werde ich   jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, Genosse, Dynamo und Spartak   unterstützen.«

Starostin   lachte. »Neue Anhänger sind uns immer willkommen, Alexei. Ich glaube,   ich muss dir noch eine Eintrittskarte für deinen jungen Kollegen geben.   Die Rot-Weißen freuen sich über jeden, der sie anfeuert.«

»Also,   Genosse, wenn ihr gegen diese Mistkerle von der Armee spielt, stehe ich   zu hundertzehn Prozent hinter euch. Großes Komsomol-Ehrenwort!«

Semjonow   stieß die Bemerkung mit solcher Vehemenz hervor, dass die beiden   Älteren etwas länger lachen mussten, als es die Höflichkeit gebot.

Während   der Unterhaltung war Starostin durch das offene Tor vorausgeschritten,   und nun deutete er auf den Tribünenbereich am östlichen Ende des   Stadions, wo die Stehplätze schutzlos den Elementen ausgeliefert waren.

»Dort   hat ihn der Platzwart entdeckt, ein paar Reihen weiter hinten. Ich habe   mit ihm gewartet, bis die Miliz kam, damit nichts verändert wird. Er war   ziemlich übel entstellt, der Tote. Irgendein Schwein hat ihm ...«

»Ja, das   wissen wir schon. Wir haben den Toten im Leichenschauhaus gesehen.«   Koroljow hatte keine Lust darauf, an die grausigen Details erinnert zu   werden. Sein Blick folgte Starostins ausgestrecktem Zeigefinger. Nichts   ließ erkennen, dass hier noch vor kurzem eine Leiche gelegen hatte, wenn   man einmal absah von den zahlreichen Fußspuren, die aus vielen   Richtungen zusammenliefen und sich an einer zerfurchten Stelle trafen,   wo der Schnee eine rosige Tönung hatte.

»Alles   ganz zertrampelt. Weißt du zufällig noch, ob schon Abdrücke da waren,   als du angekommen bist? Schleifspuren zum Beispiel?«

»Eigentlich   nicht, aber wir können Sergei Timofejewitsch fragen. Ich hole ihn, er   ist drüben auf der anderen Seite des Platzes. Wartet kurz.«

Starostin   lief zum gegenüberliegenden Tor, wo Männer Schnee vom Rasen räumten.

Angewidert   inspizierte Koroljow das Gewirr von Fußstapfen. »Wer weiß, was hier   passiert ist. Wenigstens war Larinin so schlau, dass er Fotografien hat   machen lassen. Trotzdem hätte ich es lieber selbst gesehen.«

»Warum?«

»Weil   Blut im Schnee ist, nicht besonders viel zwar, aber das könnte bedeuten,   dass der Mann ziemlich bald nach seinem Tod hier abgeworfen wurde oder   sogar noch gelebt hat. Wenn er hergebracht wurde, nachdem der Schneefall   aufgehört hat, hätte kein Schnee auf der Leiche gelegen, und wenn es   noch geschneit hat, als er hier gelandet ist, hätten wir vielleicht   anhand der Stärke des Schneebelags den genauen Zeitpunkt herausfinden   können. Immerhin, die Fotografien helfen uns vielleicht weiter. Wann hat   es gestern angefangen zu schneien?«

Semjonow   machte große Augen. »Deduktion! Ich verstehe, wie Sherlock Holmes.   Ausgezeichnet, Alexei Dimitrijewitsch, ausgezeichnet.«

Koroljow   hob die Hand, um dem Frechdachs einen Klaps zu versetzen.

»Nein,   ich meine es ernst.« Halb beleidigt zückte Semjonow sein Notizbuch.   »Also, der Schnee. Nach Mitternacht, ganz sicher. Ich war mit Freunden   unterwegs und bin erst um diese Zeit nach Hause gekommen. Es war   klirrend kalt, doch Schnee war noch keiner gefallen. Aber ich erkundige   mich bei der Wetterstation. Auch danach, wann es wieder aufgehört hat zu   schneien, richtig?«

Koroljow   nickte und wandte sich um, um den Platzwart zu begrüßen, der sich mit   stapfenden Filzstiefeln rasch näherte und die Mütze zwischen den   Handschuhen hin und her drehte. Starostin folgte ihm lächelnd.

»Ich hab   es ihnen gleich gesagt, den ersten Beamten, die Fußspuren, passt auf   die Fußspuren auf, aber sie haben nicht auf mich gehört. Ich hab darauf   geachtet, dass niemand drauftritt, auch meine Jungs nicht. Schauen Sie,   da drüben.« Der Platzwart deutete auf undeutliche Abdrücke, die von der   Nordostecke des Stadions zu ihnen führten. Dort lag der Eingang, der am   weitesten von der Hauptstraße entfernt war.

»Schrecklich,   schrecklich, diese Geschichte. Ich war schon früh hier, um das Feld für   das Reservespiel morgen bereitzumachen, und zuerst schaue ich mich   immer genau um, falls in der Nacht irgendwas los war. Im Sommer treiben   die Burschen aus der Gegend hier allen möglichen Unfug, und das ist   schlimm genug. Ich war ja auch mal jung, aber können sie sich nicht   einen anderen Ort suchen? Nein, können sie nicht, und ich bin derjenige,   der die kleinen Rabauken den ganzen Sommer lang rausjagen muss. Und   letzten März haben wir hinter dem anderen Tor zwei Erfrorene gefunden,   die zu viel gesoffen hatten. So.« Sein Gesicht und Körper versteiften   sich zu einer Darstellung von Leichenstarre. »Wirklich schockierend. Die   Augen waren weit offen, wie Fische im Aquarium. Also habe ich die   Gestalt im Schnee natürlich für einen Betrunkenen gehalten. Geht das   schon wieder los, dachte ich. Aber nein, es war noch viel schlimmer.«

Erst die   Erinnerung an den Toten veranlasste Sergei Timofejewitsch, seinen   Monolog zu beenden. In seinen Augen glitzerten Tränen, die er sich mit   einem fadenscheinigen Handschuh abwischte.

»Ein   furchtbarer Anblick, Genossen. So was sollte keinem passieren.«

Koroljow   nutzte die Gelegenheit, um den Mann zu unterbrechen. »Sergei   Timofejewitsch, ich bin Hauptmann Koroljow, und das ist der Zweite   Leutnant Semjonow. Wir möchten Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«

»Nur zu.   Und ich kenne Sie, Alexei Dimitrijewitsch, auch wenn Sie sich nicht   mehr an mich erinnern. Zu seiner Zeit ein ausgezeichneter Mittelläufer,   Leutnant Semjonow. Die Dampfwalze - so haben wir ihn immer genannt. Nach   einem Tackling von Koroljow ist so schnell keiner wieder aufgestanden.   Das kann ich bestätigen. Aber immer fair, immer fair.«

Koroljow   musterte den Platzwart genauer und erkannte ein vom Alter und Alkohol   verändertes Gesicht. Nur die Augen waren gleich geblieben. »Akunin, der   Schiedsrichter?«

»Ja, ja,   das bin ich.« Der Platzwart war begeistert. »Oder vielmehr war ich.   Schiedsrichter Akunin. Und ich hab was von meiner Sache verstanden. Aber   dann ... na ja, jetzt bin ich dank des Genossen Starostin der Platzwart   Sergei Timofejewitsch. Dadurch bleibe ich am Ball, und die Arbeit macht   mir auch Spaß. Aber genug, was wollten Sie von mir wissen?«

Aus dem   Augenwinkel bemerkte Koroljow ein Grinsen auf Semjonows Gesicht und   folgerte, dass sein alter Spitzname in der Petrowka-Straße schon bald   die Runde machen würde.

Er   konzentrierte sich auf Akunin. »Schön, Sie wieder mal zu sehen, Sergei   Timofejewitsch. Wir Spieler haben immer viel von Ihnen als   Schiedsrichter gehalten.«

»Stimmt,   ich war nicht schlecht.« Akunin strahlte vor Freude. »Also, wie kann   ich Ihnen helfen?«

»Zuerst   könnten Sie uns zeigen, wie die Leiche dagelegen hat.«

»Natürlich,   Genosse Hauptmann. Er lag flach auf dem Rücken, die Hände zur Seite   gestreckt. So ungefähr. Das Gesicht ... Die Angst stand ihm ins Gesicht   geschrieben. Seine Augen waren so. Eine volle Minute lang habe ich es   nicht fertiggebracht, den Kopf abzuwenden, so haben sie mich   angestarrt.«

Der   Platzwart ahmte die Leiche im Schnee mit verstörten Augen und weit   aufgerissenem Mund nach. Der Unterschied zu seiner Darstellung der   Erfrorenen war nicht besonders groß.

»Und auf   seiner Brust...« Er stockte kurz. »Möge ihm Gott seine Sünden vergeben,   da war ...«

Koroljow   schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ja, ja. Das wissen wir alles schon,   danke. Aber sagen Sie, Sergei Timofejewitsch, lag Schnee auf der   Leiche?«

»Ein   bisschen. Wie Sie sehen, sind gestern Nacht ungefähr zehn Zentimeter   gefallen, aber ich meine, auf ihm war nur eine dünne Schicht. Habe ich   schon erwähnt, wie die Kleider an ihm dranhingen? Sind anscheinend fast   genauso schlimm zerhackt worden wie er selbst.«

»Danke,   das ist ein nützlicher Hinweis. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?   Irgendwas?«

»Nur die   Fußspuren. Sie sind inzwischen undeutlich vom Schnee. Aber es waren auf   jeden Fall zwei Männer. Sehen Sie? Hintereinander.«

Koroljow   kauerte sich neben die Abdrücke, auf die Akunin deutete. »Aber auf dem   Weg hinaus sind sie nebeneinander marschiert.«

»Schauen   Sie mal her, Wanja.« Koroljow zeigte nach unten. »Die Schritte von dem   einen sind weiter auseinander. Er ist also größer, und zwar ein gutes   Stück, wie es scheint.« Starostin blickte auf die Uhr, und Koroljow   folgte dem sachten Hinweis. »Danke, dass du dir Zeit genommen hast,   Nikolai. Wir folgen den Spuren hinaus. Du musst nicht auf uns warten.   Aber es wäre vielleicht nützlich, wenn Sergei Timofejewitsch uns noch   kurz begleiten könnte.«

Starostin   verabschiedete sich und überließ die Ermittler mit dem früheren   Schiedsrichter als bereitwilligem Helfer ihrer Arbeit.

Bedauernd   fixierte Koroljow die Stelle, wo der Tote gelegen hatte. »Wenn ich ihn   nur selbst gesehen hätte. Möglicherweise wäre mir was aufgefallen, man   weiß ja nie.« Er wandte sich den anderen zu. »Kommen Sie, vielleicht   finden wir noch was.« Sie schritten neben den Fußspuren bis zum   Nordosteingang. Das Tor stand offen. Jemand hatte es mit einer   Brechstange bearbeitet und das Schloss zertrümmert.

»Noch   mehr Arbeit«, knurrte der Platzwart.

»Wartet   mal.« Semjonow deutete in den Schnee. »Niemand ist hier rübergekommen,   stimmt das, Sergei Timofejewitsch?«

»Nein,   Ihrem Kollegen, dem kleinen Dicken, war es zu kalt. Hat gemeint, es hat   keinen Sinn, wegen einem toten Banditen im Schnee rumzuklettern.«

»Schauen   Sie, Alexei Dimitrijewitsch.« Semjonow wies auf eine halbverdeckte   leere Zigarettenschachtel. »Muss das dann nicht von einem der Mörder   stammen, da Schnee darunter ist?«

»Sehr   gut, mein Junge. Schauen wir uns das Ganze doch mal an.«

Semjonow   bückte sich und zog die Packung vorsichtig heraus. Auf der Innenseite   seines Lederhandschuhs bildete sich ein kleiner feuchter Fleck.   »Herzegowina Flor. Teuer. Gibt es nur in Läden und Restaurants mit   beschränktem Zugang. Ich kenne jemanden, der die Marke raucht.« Den   letzten Satz brachte der Junge mit leichtem Zögern vor.

»Eine   Freundin?«

»Wird   auch von Männern geraucht«, antwortete Semjonow widerstrebend.   »Verstehe. Haben Sie etwas zum Verstauen?«

Semjonow   wühlte in seinen Taschen, ohne etwas Geeignetes zu finden. Schließlich   riss er ein Blatt aus seinem Notizbuch und wickelte die feuchte   Schachtel darin ein. Im Schnee vor dem Eingangstor waren tatsächlich   Reifenspuren, aber auf dem Asphalt war praktisch nur zu erkennen, dass   ein Wagen gekommen und nach einem Wendemanöver wieder weggefahren war.   Für alle Fälle folgten sie den Abdrücken bis zur Hauptstraße.

»Verdammt.«   Wütend trat Semjonow in den Schnee.

Koroljow   überlegte. »Nun, für einen Abguss reicht es sicher nicht, aber die   Spuren sprechen eher für ein Automobil als für einen Lastwagen. Und wie   viele Menschen in Moskau haben Zugang zu einem Automobil? Nur wenige.   Wir fragen in der Milizstation des Viertels, vielleicht hat ein   Streifenwagen gestern Nacht in der Nähe ein Fahrzeug bemerkt. Haben Sie   hier einen Nachtwächter, Sergei Timofejewitsch?«

»Natürlich,   aber wenn es schneit, bleibt er normalerweise im Verwaltungsgebäude.«

»Danke.   Er soll den Leutnant anrufen, wenn er kommt. Iwan Iwanowitsch gibt Ihnen   seine Telefonnummer.«

Auf der   Fahrt zurück in die Petrowka-Straße grübelte Koroljow schweigend über   den Besuch im Stadion nach. Er war nicht völlig umsonst gewesen.   Immerhin wussten sie jetzt, dass zwei Männer beteiligt waren, der eine   groß, der andere kleiner, dass sie Zugang zu einem Wagen hatten und dass   einer von ihnen möglicherweise Herzegowina Flor rauchte. Ein   Fortschritt, sicher, aber im Grunde keine Basis für weitere   Ermittlungen, es sei denn, der Mörder schlug erneut zu. Er knurrte vor   Wut.

Semjonow   musterte ihn erschrocken.

»Nichts.   Konzentrieren Sie sich auf die Straße.«

Das   Motiv musste der Schlüssel sein. Bei neun von zehn Morden war es so.   Wenn man das Motiv fand, stieß man auch auf den Täter. Gregorin hatte   ihm praktisch bestätigt, dass es einen Zusammenhang zu Leuten bei der   Staatssicherheit gab, die nebenher Kunstwerke verschacherten. Und wenn   die tote Frau eine Nonne war, ergab sich daraus der logische Schluss,   dass sie auf etwas von religiöser Bedeutung aus gewesen war. Das legten   zumindest Gregorins Andeutungen nahe. Eine Reliquie vielleicht. Oder   eine Ikone? Seit der Revolution waren viele Reliquien und Ikonen   zerstört worden, zusammen mit den Kirchen, in denen sie ausgestellt   waren. Trotzdem vielleicht ein Ansatzpunkt. Aber was war mit dem toten   Banditen? Er wirkte nicht wie jemand, der viel mit Ikonen zu tun hatte,   wenn sie nicht mit blauer Tinte gezeichnet waren. Alles sehr verwirrend.   Doch wenn es sich nicht um einen Wahnsinnigen handelte - oder womöglich   zwei -, war es auf jeden Fall seltsam, dass die Leichen an öffentlich   zugänglichen Orten abgelegt worden waren. In Moskau gab es nicht so   viele Morde, dass diese zwei Taten nicht auffallen würden. Andererseits   waren die elektrischen Brandmale und die Zeichen von Folter die einzige   eindeutige Verbindung zwischen den beiden Opfern. Er war sich ziemlich   sicher, dass es sich um dieselben Täter handelte, doch möglicherweise   steckten verschiedene Motive dahinter. Er ertappte Semjonow bei einem   Seitenblick und deutete auf die Straße.

Hoffentlich   stieß Larinin, der sich in der Petrowka-Straße auf die Suche nach der   Akte des Toten gemacht hatte, auf etwas Brauchbares. Es musste eine Akte   geben, das hatte er an den Fingern des Mannes abgelesen. Wenn sie   wussten, zu welcher Bande er gehörte, konnten sie einige seiner Kumpane   festnehmen und in die Mangel nehmen. Nicht dass Banditen besonders   bereitwillig mit Polizisten redeten. Immerhin verbot ihnen ihr   Ehrenkodex jede Kooperation mit dem sowjetischen Staat. Lohnarbeit war   verpönt und wurde höchstens als Tarnung für kriminelle Aktivitäten   geduldet. Gereizt kratzte er sich am Kopf. Er fühlte sich wie ein Hund   auf einem Feld voller Kaninchen. Immer wieder tauchten vor seinem   inneren Auge Einfälle auf und zerplatzten wie Seifenblasen. Was hatte   Gregorin über diese Nonne gesagt? Dass sie eine von zwei möglichen   Kandidatinnen war. Hieß das, in Moskau lief eine weitere Amerikanerin   herum? Was wollten diese Amerikanerinnen bloß?

»Alexei   Dimitrijewitsch?«

»Ja?«   Koroljow hatte Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.

»Dieser   Starostin ist ein feiner Kerl, nicht wahr? Und schenkt uns auch noch   Eintrittskarten für das Finale gegen die Landser. Werden wir hingehen?   Es wird bestimmt ein tolles Spiel.«

»Ich   wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte. Mit den Ermittlungen stecken   wir sowieso in einer Sackgasse.«

»Sagen   Sie das nicht, Alexei Dimitrijewitsch. Wissen Sie noch, was Sie mir an   meinem ersten Arbeitstag erzählt haben? Wenn es aussieht, als gäbe es   nichts zu tun, ist es Zeit, noch mal ganz von vorn zu beginnen. Immer   schön eine Beere nach der anderen, dann wird der Korb voll. Wir sind   noch lange nicht am Ende unserer Möglichkeiten.«

»Ja, es   gibt sicher noch Dinge zu tun und Beeren zu pflücken.« Koroljow   versuchte, einen Optimismus in seine Stimme zu legen, den er nicht   empfand. Als sie kurz davor waren, von der Ochotny Rjad auf den   Teatralnaja-Platz abzubiegen, wurde das Metropol sichtbar. Plötzlich   fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Hatte ihn Gregorin nicht mehr   oder weniger aufgefordert, mit dem Amerikaner Schwartz zu reden?

»Lassen   Sie mich bitte hier raus, Wanja. Ich gehe den Rest zu Fuß. Ich muss   jemanden besuchen.«

Semjonow   bremste und bemerkte das veränderte Gebaren seines Vorgesetzten. »Eine   Beere, Alexei Dimitrijewitsch?«

»Vielleicht,   wir werden sehen. Kümmern Sie sich um die Automobile, Wanja.   Wahrscheinlich gibt es in der ganzen Stadt nur zwanzig, die in   Privatbesitz sind. Sie müssen also zu den Fabriken gehen, zu den großen   Kombinaten, zu den Ministerien. Finden Sie heraus, wer vergangene Nacht   Fahrzeuge zur Verfügung hatte. Eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen,   aber man weiß nie. Und bringen Sie die Zigarette zur Spurensicherung.«

Damit   war der Junge beschäftigt und kam gar nicht erst auf den Gedanken, sich   im Metropol umzuschauen, wo es nur so wimmelte von Ausländern, hohen   Tieren, Spekulanten und ähnlichen Gestalten - und daher auch   NKWD-Agenten.
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Mit   seinen sechs Stockwerken war das Metropol keineswegs das größte Gebäude   am Teatralnaja-Platz, doch es genoss eine hervorragende Lage gegenüber   dem Bolschoi-Theater, und an einem dunklen, bewölkten Tag wie diesem   leuchteten die vielen hellen Fenster des Hotels dem Betrachter einladend   entgegen. Mit seiner kunstvollen Mischung aus Art deco und russisch   kaiserlichem Stil hatte sich das Haus eine Fin-de-Siecle-Eleganz   bewahrt, die auch durch eine Aufschrift entlang des fünften Stocks kaum   beeinträchtigt wurde: »Nur die Diktatur des Proletariats kann die   Menschheit vom Joch des Kapitalismus befreien - W. I. Lenin«.

Koroljow   fand diese Losung immer ein wenig unfreundlich, da das Metropol in   jüngerer Zeit vor allem wichtige Besucher aus dem Ausland und westliche   Experten beherbergte, von denen vermutlich viele enthusiastische   Befürworter des kapitalistischen Jochs und nicht besonders erpicht   darauf waren, sich einer Diktatur des Proletariats zu unterwerfen.   Immerhin - ob es den ausländischen Kapitalisten nun passte oder nicht -   konnte jeder gewöhnliche sowjetische Arbeiter wie Koroljow das Metropol   besuchen und sich ein Glas Bier bestellen. Trotz seines Glanzes gehörte   das Hotel dem Staat, und der Staat war das Volk. Mit diesem ermutigenden   Gedanken steuerte er auf den Eingang zu, immer in dem Bewusstsein, dass   jeder Ort, wo sich Ausländer aufhielten, gefährlich war. Die meisten   normalen Menschen schlugen einen weiten Bogen um das Metropol und   überließen es den Apparatschiks, berühmten Schauspielern und anderen   hohen Tieren, in ihrem Namen die rote Fahne hochzuhalten.

Das   Hotel gehörte zwar dem Volk, aber das hieß nicht, dass das Volk so   verrückt war, sich dort blicken zu lassen.

Koroljow   nickte dem hochgewachsenen Portier zu und zeigte ihm seinen Ausweis.   »Moskauer Kriminalmiliz. Wo finde ich die Direktion, Genosse?«

Die   Uniform des Portiers wies mehr goldene Litzen und Quasten auf als die   eines zaristischen Generals, und sein Rauschebart wirkte, als hätte er   ein Innenleben aus Draht. Nachdem er einen prüfenden Blick auf Koroljows   Papiere geworfen hatte, lächelte er ihm von Arbeiter zu Arbeiter zu.   »Gleich die Treppe rauf, Genosse. Fragen Sie an der Rezeption. Sie   müssen sich an den Geschäftsführer wenden. Nikolai Wladimirowitsch.   Lassen Sie sich nicht abschrecken, er ist ein anständiger Kerl.«

Das   riesige Foyer war mit so vielen Spiegeln, Bildern, Gold und Kristall   verziert, dass das Auge es gar nicht zu fassen vermochte, und über allem   prangte eine himmelblaue Decke, deren Ecken und Kanten mit aufgemalten   Wolken verziert waren. Koroljow war noch nie hier gewesen, und das   prachtvolle Interieur erstaunte ihn dermaßen, dass er wie angewurzelt   stehen blieb und sich nach allen Richtungen umschaute wie, so fürchtete   er, ein Dorftrottel bei seiner ersten Maiparade. Doch das   Außergewöhnlichste war das lange Wasserbecken mitten im Saal, in dem   junge Frauen mit unnatürlich roten Lippen und edelsteinbesetzten   Badehauben eine Art Ballett aufführten und in gleichmäßigem Rhythmus die   Beine aus dem Wasser reckten. Instinktiv nahm Koroljow den Hut ab, um   den Schwimmerinnen seinen Respekt zu bekunden. Doch diese schenkten ihm   keinerlei Beachtung und hielten den Blick auf einen unbestimmten Punkt   irgendwo in der Gegend der Kronleuchter gerichtet.

Als er   seine heiß werdenden Wangen spürte, riss er sich zusammen und steuerte   auf den eichengetäfelten Empfangstresen zu. Hoffentlich mussten die   Ausländer, diese Ratten, für all diese Prachtentfaltung tief in die   Tasche greifen. An der Rezeption wartete ein stattlicher Bursche, der   mit seinem Pomadehaar und den hohen Wangenknochen aussah wie ein   Filmstar. Koroljow spürte den starken Drang, gegen irgendetwas zu   treten.

Stattdessen   legte er ruhig seinen Ausweis auf den Tresen. »Ich hätte einige Fragen   an den Geschäftsführer. Ich glaube, er heißt Nikolai Wladimirowitsch.«

Mit   höflicher Aufmerksamkeit begutachtete der Rezeptionist Koroljows   Fotografie. Die kapitalistischen Frauen waren bestimmt ganz vernarrt in   den Kerl. Koroljow fand ihn spontan unsympathisch. Wenn dieser Mann ein   Mitglied des Proletariats war, dann war er selbst eine Apfelsine.

»Selbstverständlich,   Genosse. Ich hole ihn. Nehmen Sie bitte so lange am Springbrunnen   Platz, er wird gleich hier sein.«

Der   Filmstar deutete auf eine Gruppe roter Samtmöbel, neben der Wasser   spritzte und glitzerte. Koroljow ging hinüber und setzte sich neben eine   halbnackte Goldnymphe mit einem deplatziert wirkenden roten Stern. Er   versuchte sich zu entspannen, aber dann fiel ihm auf, dass seine Walenki   ein scharfes Aroma verströmten, das an ein nasses Pferd erinnerte. Um   seine Füße hatten sich auf dem blankpolierten Marmor kleine   Matschpfützen gebildet. Wenigstens waren sie nicht gelb. Er fühlte sich   immer unwohler in seiner Haut.

Nach   einigen Minuten, die Koroljow hauptsächlich damit verbrachte, sich an   einen anderen, weit entfernten Ort zu wünschen, näherte sich ein   kleiner, rundlicher Mann mit ausgestreckter Hand. Unter dem präzise   geformten dünnen Oberlippenbärtchen funkelten seine Zähne. Am Kragen   seines Cutaways blinkte ein Parteiabzeichen. »Entschuldigen Sie, dass   ich Sie habe warten lassen, Genosse. Nikolai Wladimirowitsch Krylow, ich   bin der Geschäftsführer. Bitte kommen Sie. Ich stehe Ihnen ganz zur   Verfügung.«

Koroljow   folgte den blitzenden Lederschuhen des Geschäftsführers, die klackend   auf eine Spiegelwand zusteuerten. Auf Krylows zuversichtlichen Druck hin   öffnete sich eine verborgene Tür zu einem bequem eingerichteten Büro.   Neben einem Schreibtisch mit grüner Platte gruppierten sich zwei   Ledersessel und ein dazu passendes Sofa um ein Glastischchen.

Krylow   winkte Koroljow zur Couch. »Möchten Sie einen Kognak, Genosse?   Französisch, einfach köstlich.« Er griff nach einer Karaffe.

Koroljow   wollte schon ablehnen, da fiel sein Blick auf eine Messinguhr auf dem   Kaminsims. Schon vier Uhr, und er hatte einen schweren Tag hinter sich.   »Französisch, sagen Sie? Ja, warum nicht.«

»Wirklich   ausgezeichnet.« Krylow schenkte zwei kleine Gläser randvoll. Nachdem er   eines davon Koroljow gereicht hatte, nahm er vorsichtig ihm gegenüber   Platz. »Auf Ihr Wohl, Genosse.«

»Prost«,   erwiderte Koroljow.

Sie   tranken einen guten Schluck, aber nicht alles auf einmal. Schließlich   waren sie kultivierte Sowjetbürger und keine Tiere.

»Nun,   wie kann ich Ihnen behilflich sein, Hauptmann Koroljow?« Der Eifer in   Krylows blassem Gesicht wirkte eine Spur übertrieben.

Koroljow   hielt es für sinnlos, lange um den heißen Brei herumzureden. »Sie haben   hier einen Gast namens Schwartz. Mit dem würde ich gern reden.«

Krylow   nickte bedächtig. Seinen dunklen Augen war keine Reaktion anzumerken.   Nach längerer Überlegung antwortete der Geschäftsführer: »Darf ich   fragen, um was es bei Ihrer Anfrage geht? Wir arbeiten natürlich immer   bereitwillig mit Vertretern des Ministeriums für Staatssicherheit   zusammen, aber unsere Gäste haben auch Anspruch auf ein gewisses Maß an   Diskretion.«

Koroljow   war soeben auf sehr höfliche Weise daran erinnert worden, dass er sich   als bescheidener Hauptmann der Miliz in das Revier des NKWD vorgewagt   und dies gefälligst auch zu begründen hatte. Er ließ den verbliebenen   Kognak im Glas kreisen und trank es dann in einem Zug leer. In seinem   Magen breitete sich angenehme Wärme aus. »Ich arbeite an einem Mordfall,   Genosse Krylow. Mir wurde von höherer Stelle im Ministerium nahegelegt,   mit diesem Schwartz zu sprechen.«

Krylow   stand auf, um Koroljow nachzuschenken. »Wir sind angewiesen, gerade   diesen Gast vor allen Behelligungen zu schützen. Meinen Sie ...«

Koroljow   ließ sich nicht lange bitten. »Könnte ich bei Ihnen kurz telefonieren,   Genosse Krylow? Ich stimme mich noch einmal mit dem Kollegen bei der   Staatssicherheit ab, damit ich auch bestimmt niemandem zu nahe trete.«

Krylow   setzte ein erleichtertes Lächeln auf. »Selbstverständlich, gern. Lassen   Sie sich von der Telefonistin weiterverbinden, und keine Sorge, sie hört   nicht zu. Sie wird sich hüten - andererseits ...« Wieder ließ er den   Satz unvollendet und trat mit einem leichten Achselzucken hinaus.

Koroljow   begriff. Die Telefonistin hörte zwar nicht zu, aber dafür   wahrscheinlich jemand anders. Kein schlechter Kerl, dieser Krylow, trotz   seiner Kostümierung. Er hob ab und ließ sich erst zur Lubjanka und dann   zu Stabsoberst Gregorin durchstellen.

Gregorin   meldete sich mit müder Stimme. »Genosse Koroljow? Im Metropol, wie ich   annehme. Ist es nicht ein wenig früh zum Ausgehen?«

»Rein   beruflich, Genosse Oberst.« Koroljow ließ sich nichts von seiner   Verwunderung darüber anmerken, dass Gregorin wusste, wo er war. »Ich   wollte mit dem Amerikaner reden, den Sie erwähnt haben, diesem   Schwartz.«

»Tun Sie   das, Koroljow. Aber Sie unterhalten sich nur mit ihm, sonst nichts,   verstanden? Verweisen Sie auf den inoffiziellen Charakter der Anfrage   und seien Sie diskret, was das Mädchen betrifft. Wir wollen die   Amerikaner nicht brüskieren. Sie haben vermutlich mit Krylow gesprochen.   Geben Sie ihn mir bitte. Übrigens treffen wir uns heute Abend um halb   acht vor Ihrem Haus. Ich möchte Sie Ihren Nachbarn vorstellen.«

Nachdem   er hereingerufen worden war, nahm Krylow den Hörer und steuerte nur   zweimal ein »Ja« zu dem einseitigen Austausch mit dem Oberst bei.   Schließlich legte er auf und wandte sich mit einem Lächeln an Koroljow.   »Mr Jack Schwartz ist der Herr, den Sie suchen. Ein Stammgast.   Amerikaner, aus New York. Er wohnt seit zehn Tagen hier. Er hat kein   Touristen-, sondern ein Geschäftsvisum, und darin steht, dass er   Antiquitätenhändler ist.«

Koroljow   wusste den Hinweis auf das Geschäftsvisum zu schätzen. Das bedeutete,   dass Schwartz ein Freund des Staates war. Auch die Tätigkeit als   Antiquitätenhändler passte zu dem, was er von Gregorin erfahren hatte.

»Ich   sehe mal nach, ob er da ist. Möchten Sie inzwischen vielleicht noch   etwas anderes? Einen kleinen Happen zu essen?«

»Nein   danke, Genosse Krylow. Ich habe keinen Hunger.« Koroljow hatte plötzlich   den Geschmack von Fleischklößen im Mund.

»Alles   in Ordnung, Genosse? Sie sind so blass.«

»Nichts,   nichts, Genosse. Mir war nur kurz schwindelig. Vielleicht reagiert   meine sowjetische Leber gereizt auf den bürgerlichen Kognak.«

»Nun,   Ihre sowjetische Leber sollte stolz darauf sein zu verhindern, dass der   Kognak von ausländischen Kapitalisten getrunken wird. Eine   uneigennützige Tat!« Zwinkernd verließ Krylow den Raum, kehrte aber   sogleich zurück. »Sie haben Glück, Genosse. Er sitzt gerade draußen.   Kommen Sie, ich stelle Sie ihm vor.«

Mr Jack   Schwartz aus New York passte gut ins Metropol. Koroljow musste zugeben,   dass der graue Wollanzug des Mannes alles übertraf, was sowjetische   Schneider herstellten - selbst Krylows Garderobe. Plötzlich packte ihn   der befremdliche Wunsch, mit den Fingern über den Jackettkragen zu   streichen, nur um den Stoff zu fühlen. Vermutlich war er genauso weich   wie der Rock der ermordeten jungen Frau. Mürrisch schob er den Gedanken   beiseite und erinnerte sich daran, dass die sowjetische Kleidung schon   bald von gleicher und sogar höherer Qualität sein würde.

Schwartz   war noch jung, um die dreißig, gut aussehend mit vollen Lippen, einem   langen Gesicht und dunkelbraunen, groß wirkenden Augen. Er saß an einem   Tisch und war in die Lektüre einiger maschinengeschriebener Blätter   vertieft. Mantel und Aktentasche lagen auf einem anderen Stuhl.

»Was   kann ich für Sie tun, Hauptmann Koroljow?«, fragte Schwartz in perfektem   Russisch, nachdem Krylow sie miteinander bekanntgemacht hatte.

Koroljow   überlegte, ob der Mann seine rote Krawatte aus Höflichkeit trug oder   aus Überzeugung. »Ich ermittle in einem Kriminalfall, Mr Schwartz, und   Sie können mir vielleicht weiterhelfen. Meine Fragen an Sie sind   natürlich inoffizieller Natur, und ich hoffe, sie werden in keiner Weise   die Freude an Ihrem Aufenthalt in Moskau und der Sowjetunion trüben, wo   Sie selbstverständlich herzlich willkommen sind.« Ein wenig förmlich   vielleicht, dachte Koroljow. Aber Vorsicht war besser als Nachsicht.

Schwartz   deutete mit dem Kopf auf einen freien Stuhl. »Nehmen Sie doch Platz,   Hauptmann Koroljow. Es ist mir immer ein Vergnügen, meiner Bürgerpflicht   nachzukommen. Worum geht es bei Ihren Ermittlungen? Wohl um etwas   Ernstes.«

»In der   Tat, Mr Schwartz. Um einen Mord.«

»Mord?«   Zunächst wirkte er fast amüsiert, doch schon kurz darauf war jeder Humor   aus seinen Augen verschwunden. »Wer ist das Opfer?«

»Das   wissen wir noch nicht. Eine junge Frau, vermutlich Anfang zwanzig.   Attraktiv, dunkles, kurzes Haar. Blaue Augen, schlanke Figur, etwas über   eins sechzig. Kennen Sie vielleicht eine Person dieses Aussehens?«

Koroljow   glaubte eine Reaktion wahrzunehmen: ein kurzes Zögern, als Schwartz die   Beschreibung zu einem Bild zusammenfügte, ein unwillkürliches, sogleich   unterdrücktes Einatmen, zusätzlich kaschiert mit der Suche nach einer   Packung Zigaretten in den Taschen. Zufälligerweise die Marke Herzegowina   Flor.

Schwartz   nahm eine Zigarette aus der Zehnerpackung und bot auch Koroljow eine   an, ehe er beide mit einem schmalen, goldenen Feuerzeug anzündete.   »Nein, aber mein Bekanntenkreis in Moskau ist auch nicht sehr groß.«   Verwunderung malte sich auf seinem Gesicht. »Wie kommen Sie auf die   Idee, dass ich diese Frau kennen könnte? Ich bin nur zweimal im Jahr   hier und bleibe meistens nur eine Woche. Und ich treffe mich praktisch   nur mit Geschäftsleuten.«

»Sie   sprechen hervorragend Russisch, Mr Schwartz. Ich könnte mir vorstellen,   dass ein gut aussehender Mann wie Sie auch bei diesen kurzen Besuchen   genügend weibliche Bewunderer in Moskau findet.« Koroljow verkehrte   nicht im Metropol, aber er war schließlich nicht auf den Kopf gefallen.   Er wusste von den russischen Frauen, die sich Ausländern an den Hals   warfen, in der verzweifelten Hoffnung auf ein neues Leben an einem Ort   wie New York, wo ihnen mit ihren Träumen von einem kapitalistischen   Leben bestimmt ein böses Erwachen bevorstand.

Schwartz   runzelte die Stirn. »Die Geschäfte hier nehmen meine ganze Zeit in   Anspruch, fürchte ich. Aber noch einmal, wie kommen Sie auf die Idee,   dass diese Frau eine Bekannte von mir war?«

»Der   Hinweis eines Dritten. Von dieser Person weiß ich auch, dass Sie mir   vielleicht etwas über den Export von Wertgegenständen, auch religiöser   Art, berichten können. Ikonen vielleicht.« Wieder beobachtete Koroljow   sein Gegenüber genau, doch diesmal erfolgte keine Reaktion.

Schwartz   warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Leider sagt mir die Beschreibung   der Frau nichts, Hauptmann Koroljow. Und ich bin zwar durchaus bereit,   Ihnen etwas über den Export von Kunstwerken und Ähnlichem zu erzählen,   aber im Moment müssen Sie mich entschuldigen. Ich habe eine Verabredung   um fünf im Hotel Moskwa. Können wir einen anderen Termin vereinbaren?«   Er lächelte entschuldigend und deutete auf Mantel und Aktentasche.

»Selbstverständlich,   es ist ja nur ein inoffizielles Gespräch. Ich möchte Sie nicht   aufhalten.«

»Ich   würde Ihnen wirklich gern helfen.« Schwartz schien zu überlegen. »Hören   Sie, warum begleiten Sie mich nicht ein Stück? Da können Sie mir mehr   über den Fall verraten und meinem Gedächtnis vielleicht auf die Sprünge   helfen. Und ich erkläre Ihnen, was es mit dem Antiquitätenhandel auf   sich hat.«

Als sie   draußen über den Teatralnaja-Platz schritten, wandte sich Schwartz an   Koroljow. »Und wie ist sie eigentlich gestorben, dieses namenlose   Opfer?«

»Es war   kein leichter Tod. Wollen Sie wirklich Einzelheiten hören?«

Schwartz   nickte. »Ja, bitte. Natürlich nur, wenn es Ihnen gestattet ist.«

»Sie   wurde gefoltert. Auf üble Weise. Und zum Teil auch verstümmelt. Einige   Körperteile wurden abgetrennt. Außerdem wurde sie anscheinend mit einem   elektrischen Gerät verbrannt.«

Schwartz   verlangsamte das Tempo, ehe er schließlich ganz stehen blieb.   Vorsichtig stellte er die Aktentasche ab, schob die Hände in die Taschen   und schaute gedankenverloren hinüber zum Bolschoi-Theater. »Wissen Sie,   wer es getan hat?«

Schwartz   wirkte aufrichtig betroffen, und Koroljow beschloss, ihm einen Anreiz   zur Zusammenarbeit zu geben. »Wir stehen mit den Ermittlungen leider   erst am Anfang. Wenn sich nichts Neues ergibt, müssen wir damit rechnen,   dass der Mörder seiner Strafe entgeht. Wir haben kaum noch Spuren, die   wir verfolgen können.«

Schwartz   schien zu überlegen.

»Ziemlich   kalt, nicht?«, bemerkte Koroljow nach einer Weile. Inzwischen war er   völlig sicher, dass der Antiquitätenhändler die Tote kannte.

»Ja, und   ich muss gestehen, dass ich schlecht gerüstet bin. Eigentlich hatte ich   gehofft, dem Winter ganz aus dem Weg gehen zu können, aber er ist schon   früh hereingebrochen.« Schwartz musterte Koroljow und zwinkerte.

Koroljow   senkte den Blick, weil er fürchtete, seine Augen könnten sein   Misstrauen verraten haben.

»Sie   wissen natürlich, dass ich amerikanischer Staatsbürger bin.«

»Ja.«   Koroljow wunderte sich über diese merkwürdige Äußerung.

»Ich   reise zweimal im Jahr hierher, um vom russischen Staat Gegenstände von   historischer und künstlerischer Bedeutung zu erwerben. War Ihnen das   bekannt?«

»Ich   glaube, es gibt niemand anders, bei dem man so etwas kaufen kann.«

Schwartz   lächelte wie über einen raffinierten Scherz. »Wohl nicht. Jedenfalls   zahle ich harte Devisen und ziemlich große Beträge, und ich wickle meine   Geschäfte mit dem Ministerium für Staatssicherheit ab. Ihre Miliz   gehört auch dazu, nicht?«

»Richtig.«

»Also,   ich glaube, ich weiß, wer diese Tote ist, und wenn Sie wollen, verrate   ich es Ihnen hier draußen, wo es keine Zeugen gibt. Aber sollte man mich   in Zukunft je darauf ansprechen, werde ich alles abstreiten. Das heißt,   ich will von Ihnen wissen, ob ich mich auf Ihre Diskretion verlassen   kann. Natürlich könnte ich auch einfach zum Telefon greifen, und man   würde Sie anweisen, mich nicht mehr zu behelligen. Aber ich möchte Ihnen   gerne helfen. Wenn es die Person ist, die ich meine, dann war sie ein   anständiger Mensch. Ich kannte sie nicht besonders gut, aber sie hat auf   keinen Fall so einen grausamen Tod verdient, wie Sie es beschrieben   haben. Was halten Sie von meinem Angebot?«

Koroljow   nickte lebhaft. »Erzählen Sie mir bitte, was Sie wissen, Mr Schwartz.   Nichts davon gelangt in die Akte.« Er streckte die Hand aus, um die   Vereinbarung zu bekräftigen.

Schwartz   schlug ein. »Als Erstes nennen Sie mich bitte Jack.«

Koroljow   hielt das zwar für ein wenig voreilig, schließlich hatten sie sich   gerade erst kennengelernt. Aber wahrscheinlich war in Amerika alles   anders. Höflichkeit und Etikette waren für Kapitalisten wohl eher   unwichtig, man konnte schließlich nicht erwarten, dass sie so kultiviert   waren wie Sowjetbürger. »In Ordnung, Jack. Und nennen Sie mich bitte   Alexei.« Das kam ihm zwar komisch vor, aber diese Geste war unter diesen   Umständen wohl angebracht.

Der   Amerikaner schielte auf die Uhr und schien die Vereinbarung schon wieder   zu bedauern. Schließlich seufzte er und begann schnell zu sprechen.   »Ich glaube, die Frau heißt Nancy Dolan, sie ist Amerikanerin.«

»Nancy   Dolan?« Koroljow fragte sich, wer das sein sollte. Schließlich hatte er   am Morgen die Papiere von Mary Smithson gesehen, deren Fotografie genau   zu der Toten passte.

»Ja,   Nancy Dolan. Zumindest war das der Name, unter dem ich sie kennengelernt   habe. Wissen Sie, es ist so: Bei meinen Besuchen hier vertrete ich eine   Reihe von Kunden, vor allem Kunstgalerien, Museen und Sammler, aber   auch einige andere. Das Ministerium für Staatssicherheit weiß, dass ich   sie repräsentiere, und meine Klienten wissen, bei wem ich kaufe. Aber   wenn das allgemein bekannt würde, wäre es für alle Beteiligten   peinlich.«

»Entschuldigen   Sie, aber das begreife ich nicht ganz.«

»Ich   handle überwiegend im Namen von Emigranten, ehemaligem Adel und so   weiter, aber auch im Namen der orthodoxen Kirche. Darauf wollten Sie   doch vorhin hinaus, als Sie die Ikonen erwähnt haben.«

Koroljow   versuchte, sich nichts von seiner Überraschung anmerken zu lassen.

»Nun,   manchmal bekomme ich den Auftrag, nach einem bestimmten Artikel zu   forschen, der sich nach Kenntnis eines Klienten in sowjetischem Besitz   befindet. Ein Erbstück, ein Gemälde, Schmuck. Sollte es tatsächlich   vorhanden und der Käufer zu Diskretion und Bezahlung in ausländischen   Devisen bereit sein, sind die Vertreter der sowjetischen Seite einem   Verkauf meistens nicht abgeneigt. Bei der Kirche verhält es sich ein   wenig anders. Sie sucht nach Gegenständen von religiöser Bedeutung,   häufig Ikonen, aber auch nach anderen Dingen wie Reliquien, Büchern,   Pokalen. Ich finde heraus, was verfügbar ist, und erhalte entsprechende   Anweisungen. Aber für die Kirche suche ich nur selten nach einem   bestimmten Objekt. Können Sie mir noch folgen?«

Diese   Schilderung war mit dem vereinbar, was Koroljow von Gregorin erfahren   hatte. Allerdings wunderte er sich immer noch, dass der Staat   Wertgegenstände an frühere Volksunterdrücker verkaufte.

»Gut.   Also, wie gesagt, als Vertreter der Kirche habe ich meist keinen festen   Auftrag. Aber auf dieser Reise ist es anders. Das Ministerium hat eine   gewisse Ikone, zumindest nach Informationen von Gewährsleuten, und diese   Ikone möchte die Kirche haben. Und zwar unbedingt. Ich halte es für   möglich, dass Nancy Dolan hier war, um nach dieser Ikone zu suchen.«

Koroljow   ließ sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Welche Ikone war zwei   Menschenleben wert? »Erzählen Sie mir bitte von dieser Ikone, Jack.«   Noch immer ging ihm der Name schwer über die Zunge.

»Das   kann ich nicht. Die Angelegenheit ist höchst brisant, gelinde gesagt.   Auf jeden Fall ist die Ikone wichtig, wie Sie sich unschwer denken   können.«

»Eine   Wunderikone?«

»Guter   Versuch, aber mehr kann ich wirklich nicht verraten. Nur dass ich bereit   bin, eine beträchtliche Summe dafür zu bezahlen, es sei denn, es   handelt sich ganz offensichtlich um eine Fälschung. Meine   Verbindungsleute hier wollen nicht bestätigen, dass sie sie haben. Sie   haben mich nur wissenlassen, dass sie >Kenntnis von gewissen   Gerüchten< haben. Ich habe ihnen mitgeteilt, dass ich das Geld dafür   aufbringen kann. Sie haben gefragt, wie viel, ich habe eine Zahl genannt   - eine verdammt hohe Zahl -, und daraufhin haben sie mir ihr starkes   Interesse signalisiert. Weiter nichts. Inzwischen glaube ich nicht mehr   an diese Geschichte.«

»Und was   hatte Nancy Dolan mit dem Ganzen zu tun?«

Nach   kurzer Überlegung seufzte Schwartz. »Als ich in den Staaten mit der   Kirche über diesen Auftrag verhandelt habe, war sie es, die mir bei   meiner Ankunft die Tür geöffnet hat, da bin ich ziemlich sicher. Eine   attraktive Frau, daher habe ich mich an sie erinnert, obwohl ich sie nur   kurz zu Gesicht gekriegt habe. Dann, vor zehn Tagen, habe ich sie in   Berlin getroffen - sie ist in den Zug nach Moskau gestiegen, genau wie   ich. Ich weiß nicht, ob sie mich erkannt hat, ich habe mir jedenfalls   nichts anmerken lassen. Wir saßen praktisch auf der ganzen Fahrt an   einem Tisch im Restaurant, und es war definitiv dieselbe Frau. Zu Hause   in New York hieß sie bestimmt nicht Nancy Dolan, denn sie sprach   Russisch wie eine Einheimische. Aber im Zug? Nicht mehr als   >poschalsta< und >spasiba<. Trotzdem haben wir uns gut   unterhalten. Ich habe sie gebeten, mich im Metropol zu besuchen - sie   mag Jazz, und dafür ist das Metropol in Moskau der richtige Ort. Vor   drei Tagen hat sie mich angerufen.«

»Was   wollte sie?«

»Ich   weiß es nicht. Das Gespräch hat höchstens eine halbe Minute gedauert.   Sie hat nur gesagt, dass sie gern vorbeischauen würde. Jederzeit, war   meine Antwort. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

»Vor   drei Tagen. Hat sie erwähnt, wo sie wohnt oder etwas in der Richtung?«

»Nichts.   Wie gesagt, das Gespräch war ziemlich kurz.«

»Was war   der offizielle Grund für ihren Besuch hier, wissen Sie das?«

»Sie hat   eine Reise gemacht, von der Sowjetunion organisiert. Intourist, glaube   ich.«

Koroljow   zog ein Notizbuch heraus, überlegte es sich dann aber anders.

Schwartz   nickte erleichtert. »Danke, ich möchte nicht, dass irgendwas davon   aufgeschrieben wird.«

»Verstanden.   Hat sie erzählt, ob sie sich hier mit jemandem treffen wollte? Oder   noch im Zug? Alles, was Ihnen einfällt, könnte wichtig sein, Jack.« Es   kostete ihn weiterhin Überwindung, Schwartz beim Vornamen zu nennen.

»Sie hat   Freunde erwähnt, die bei der Komintern in Moskau arbeiten, aber an   Namen kann ich mich nicht erinnern. Amerikaner, glaube ich.«

»Sonst   noch etwas?«

»Eigentlich   nicht. Ob Sie es glauben oder nicht, wir haben uns fast auf der ganzen   Fahrt über die World Series unterhalten. Ich habe das Finale gesehen -   die Yankees gegen die Giants. Sie war Anhängerin der Yankees.«

»World   Series?«

»Baseball.   Sie wissen schon, das Spiel mit Schläger und Ball in Amerika.«

»Ja,   jetzt erinnere ich mich. Mit einem Kreis? In der Wochenschau ist es mal   gekommen. Vielleicht spielen die Ukrainer so was. Bei uns wird Fußball   gespielt, und natürlich hat jede Fabrik eine Leichtathletikmannschaft.«

»Ich   glaube, das gibt's nur bei uns. Jedenfalls haben die Yankees gewonnen,   und sie war glücklich darüber. Wenn Sie mal nach New York kommen, melden   Sie sich. Ich nehme Sie mit zu einem Spiel.«

Koroljow   lächelte angesichts der Unwahrscheinlichkeit eines derartigen Besuchs,   dann fiel ihm etwas ein. »Vielleicht eines Tages, Jack. Aber wenn Sie am   Freitag noch in Moskau sind, es gibt ein großes Fußballspiel, Spartak   gegen die Armee. Ein interessantes Kulturerlebnis - Sie sollten kommen.«

Sie   waren fast beim Hotel Moskwa angelangt. Schwartz streckte ihm lächelnd   die Hand hin. »Warum nicht?«

»Gut.«   In Wirklichkeit bereute Koroljow die Einladung bereits. »Die Partie   beginnt um zwei Uhr. Ich könnte Sie im Metropol abholen - so um halb   eins?«

»Ich   freue mich schon. Hören Sie, ich bin spät dran, aber es ist abgemacht?   Sie halten mich aus der Sache raus?«

»Ja,   natürlich.« Koroljow schüttelte dem Amerikaner die Hand und schaute ihm   nach, bis er im Hotel verschwand. Erstaunt schüttelte er den Kopf. Was   hatte er sich nur dabei gedacht, einen Ausländer zu einem Fußballspiel   einzuladen? Noch vor fünf Minuten hätte er sich nicht vorstellen können,   dass es möglich war, die Situation noch verfahrener zu machen, doch er   hatte es geschafft. Er musste den General nach seiner Meinung fragen.   Und sich vergewissern, dass Gregorin nichts dagegen hatte. Verdammt.

Trotzdem,   der Amerikaner war kein schlechter Kerl. Optimistisch, selbstbewusst,   freundlich - eine frische, saubere Erscheinung im grauen Moskauer   Herbst. Ob New York genauso war wie Schwartz? Imposant, ein wenig   forsch? Vielleicht war es dort doch nicht ganz so schlimm, wie es immer   hieß. Und in Russland stand es schließlich auch nicht gerade zum Besten -   die Hungersnot auf dem Land konnten sie nicht geheim halten, auch wenn   sie es mit allen Mitteln versuchten. Ach was, sogar in Moskau hungerten   die Menschen. Jeden Tag sammelten die Uniformierten Tote von den   Straßen.

Er   schaute auf die Uhr. Es war zehn nach fünf, und bis zum Büro brauchte er   zu Fuß zehn Minuten. Wenn er Glück hatte, erwischte er Semjonow noch.   Als er sich umwandte, um den Weg zur Petrowka-Straße einzuschlagen, fiel   ihm ein Gesicht auf, das er aus dem Foyer des Metropol wiedererkannte;   ein vierschrötiger junger Bursche mit kurzem braunem Haar, käsiger Haut   und struppigem Schnauzer. Er schien sich sehr für eine vorbeitrottende   Gruppe von Pionieren zu interessieren, deren rote Halstücher aus den   Wintermänteln lugten. Koroljow ließ den Blick einfach über den Mann   hinweggleiten. Falls es sich um einen Beschatter handelte, wollte er ihm   nicht zeigen, dass er ihn entdeckt hatte.

Es hätte   ihn gar nicht überrascht, wenn man sie überwacht hätte. Angesichts von   Schwartz' Tätigkeit in Moskau war damit zu rechnen, dass man ihn ihm   Auge behielt, und das schloss natürlich auch jeden ein, mit dem der   Antiquitätenhändler sprach. In ungezwungener Manier schaute sich   Koroljow auf dem Platz um, bemerkte aber sonst niemanden. Andererseits,   wenn sie vom NKWD kamen, waren es mindestens drei oder vier Verfolger,   die auch etwas von Observierung verstanden. Schließlich holte er tief   Luft. Entweder wurde er beschattet oder nicht. So oder so hatte es wenig   Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Als er   jedoch fünf Minuten später eine junge Frau ertappte, die ihn in einem   Torgsin-Schaufenster beobachtete, verfluchte er den Tag, an dem ihn   Popow auf diesen haarigen Fall angesetzt hatte. Die Untersuchung   entwickelte allmählich eine fatale Eigendynamik, und das Dumme war, dass   er nicht wusste, wohin die Reise ging.
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Als   Koroljow Zimmer 2F betrat, erhob sich Semjonow mit aufgeregtem Grinsen.

Ein   Hauch von Begeisterung streifte Koroljow. Er legte die Mütze auf den   Schreibtisch und setzte sich. »Nun?«

»Also   ...« Semjonow stockte, wie um sich zu beruhigen. »Das Auto kann ich   Ihnen zwar nicht liefern, Alexei Dimitrijewitsch, aber ich glaube, ich   kann Ihnen die Marke sagen.«

»Fahren   Sie fort.« Koroljow schälte sich aus seinem Mantel und hängte ihn über   die Rückenlehne.

»Zumindest   habe ich so eine Ahnung. Ich bin nochmal raus zum Stadion gefahren.   Jedes Automobil hat einen eigenen Wendekreis, verstehen Sie. Da hab ich   mir gedacht, ich kann doch mal nachmessen, vielleicht ergibt sich ja   was. Nun, der neue ZIS 101 zum Beispiel hat einen Wendekreis von 7,7   Metern, während er bei einem Emka nur 6,35 Meter beträgt. Bei dem Modell   T, das wir benutzt haben, ist er noch kleiner. Jedenfalls habe ich die   Reifenspuren gemessen, in der Annahme, dass sie so knapp wie nur möglich   gewendet haben. Davon können wir ausgehen, weil die Abdrücke bis einen   halben Meter vor die Stadionmauer führten, Sie erinnern sich vielleicht   noch. Und der Wagen hatte einen Wenderadius von ungefähr 6,45 Metern.«

»Also   kaum größer als bei einem Emka?«

Lächelnd   hielt Semjonow Zeigefinger und Daumen auseinander. »Zehn Zentimeter,   wirklich nicht viel. Der ZIS 101 scheidet damit auf jeden Fall aus. Aber   das Beste wissen Sie noch nicht. Ich habe den Nachtwächter getroffen,   und er hat mir erzählt, dass nach Mitternacht ein neuer schwarzer Wagen   mit metallisch glänzendem Kühlergrill an seiner Bude vorbeigefahren ist.   Er kam von der hinteren Seite des Stadions. Der Emka hat eine   Kühlerblende aus Chrom, und es werden nicht viele neue Wagen   importiert.«

»Der   Nachtwächter ist wohl nicht hinausgetreten, um genauer hinzuschauen?«

Semjonow   schüttelte den Kopf. »Er hat zwei Männer in einer Schwarzen Krähe   gesehen und sich gedacht, Staatssicherheit, da halte ich mich lieber   raus. Er ist ungefähr hundertfünf.«

»Hat er   sonst noch was erzählt?«

»Er   wollte, dass ich seinen Nachbarn wegen Währungsspekulation überprüfe.«   Semjonow zuckte die Achseln. Denunziationen dieser Art waren ganz   normal. Jetzt, da alle der gleichen Klasse angehörten, schien es keine   Klassensolidarität mehr zu geben.

»Ein   Emka also.« Koroljow überlegte, wie viele es davon wohl in Moskau gab.   Dann klopfte es, und hinter ihm öffnete sich die Tür. Als er sich   umwandte, erblickte er die Schreibkraft von gestern Abend mit einem   Stapel Blättern.

Unsicher   schaute sie Semjonow an, doch dann erkannte sie Koroljow. »Genosse   Koroljow? Anna Solowjowa. Hier habe ich einige Verhörprotokolle von   Hauptmann Brusilow. Einer seiner Männer hat sie abgeliefert. Ich dachte,   es ist vielleicht dringend, da habe ich sie gleich selbst   heraufgebracht. Hier.«

»Vielen   Dank.«

»Gern   geschehen, Genosse. Vor allem wenn es hilft, den Mörder dieses armen   Mädchens zu fassen.« Sie lächelte zaghaft. »Tut mir leid, Genosse, Sie   haben gesagt, der Bericht ist nicht geeignet für die jüngeren   Schreibkräfte, also habe ich ihn selbst abgetippt. Das arme Kind, so was   Furchtbares.«

Sie war   ungefähr fünf Jahre jünger als er, mit hellbraunem Haar, rundem Gesicht,   braunen Augen, ein wenig verhärmt vielleicht, doch immer noch eine gut   aussehende Frau.

»Wir tun   unser Bestes, um ihn zur Strecke zu bringen, glauben Sie mir. Die   Protokolle nehmen wir uns gleich vor; es kann gut sein, dass etwas   Nützliches drinsteht. Danke, dass Sie eigens hochgekommen sind.«

Mit   einem nervösen Nicken verschwand sie durch die Tür.

»Ah,   individuelle Bevorzugung. Ein wenig gegen den Kollektivgeist, würden   manche vielleicht sagen.«

Stirnrunzelnd   wandte sich Koroljow Semjonow zu. »Nun, ist das alles, was Sie für mich   haben? Ein paar Wendekreise und die verschwommenen Erinnerungen eines   betrunkenen Nachtwächters?«

Semjonows   Grinsen wurde breiter. »Nein, noch was anderes. Die   Zigarettenschachtel. Leider keine Fingerabdrücke, aber ich kenne die   Verkaufsstellen.« Semjonow deutete auf ein Blatt Papier.

Koroljow   streckte die Hand danach aus. »Sie sind ja ein richtiger Stoßarbeiter   heute.« Abgesehen vom Metropol und den anderen zentral gelegenen Hotels   waren alle Verkaufsstellen geschlossene Läden, die nur für   Parteimitglieder oder privilegierte Fachkräfte aus bestimmten Projekten   oder Regierungsorganen zugänglich waren. Auf der Liste standen unter   anderem die Läden des NKWD und der Moskauer Parteizentrale. »Ihre   Bekannte muss gute Beziehungen haben oder sehr wohlhabend sein, wenn sie   diese Marke raucht.«

Semjonow   zuckte die Achseln. »Die Marke hat ein gewisses Prestige, aber es gibt   auch andere Bezugsquellen, die nicht unbedingt >offiziell< sind.«

»Gut   gemacht.« Koroljow blätterte die Liste noch einmal durch. »Hervorragende   kriminalistische Arbeit. Die Richtung, die das Ganze nimmt, will mir   zwar nicht recht gefallen, aber es ist auch nicht unbedingt eine   Überraschung.«

»Doch   das ändert nichts, oder? Wenn es ein schwarzes Schaf in der Partei gibt,   dann muss er seine gerechte Strafe finden.«

»Natürlich,   natürlich. Doch wir müssen vorsichtig sein, die Sache wird kompliziert.   Auch ich habe heute einiges erfahren, was ich Ihnen mitteilen muss.«   Koroljow erzählte ihm von Mary Smithson, Nancy Dolan und der   geheimnisvollen Ikone.

»Das   Problem ist nur, dass ich nicht weiß, wie es jetzt weitergeht«, schloss   er. »Aber eins steht fest: Die Ermittlungen in diesem Fall sind   gefährlich. Möglicherweise müssen wir einigen Leuten auf die Zehen   treten - Leuten von politischer Bedeutung. Wer auch immer hinter dieser   Sache steckt, wahrscheinlich haben wir es mit einem Verräter der   übelsten Sorte zu tun. Ich habe mir alles genau durch den Kopf gehen   lassen, Genosse, und ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, ob Sie   sich nicht lieber aus diesem Fall zurückziehen wollen. Sie sind zu jung,   Wanja. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen.«

»Ach   kommen Sie, Genosse.« Semjonow war empört. »Wie alt waren Sie, als Sie   im Schützengraben lagen? Der Krieg gegen die Deutschen war bestimmt um   einiges gefährlicher als eine Morduntersuchung in Moskau, selbst wenn   sie politische Dimensionen hat. Wir schreiben das Jahr 1936 in der   Sowjetunion, Genosse, und wir sind Milizermittler. Wir dürfen vor nichts   Angst haben.«

»Darum   geht es nicht, und die Situation damals war eine ganz andere.«

Semjonow   schob das Kinn vor. »Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, Alexei   Dimitrijewitsch, aber mir ist völlig egal, wer die Täter sind. Sollte   sich herausstellen, dass sie der Partei angehören, umso besser.   Parteimitglieder, die ein Verbrechen begehen, sind schlimmer als   gewöhnliche Kriminelle, weil sie nicht nur gegen das Gesetz verstoßen,   sondern die Partei verraten. Ich möchte nicht die Gelegenheit versäumen,   so einen Verräter zu fassen. Es ist meine Pflicht, und von Genosse   Stalin wissen wir, dass die Pflicht immer vorgeht.«

Koroljow   musste einsehen, dass sein Kollege nicht umzustimmen war. Im Grunde   hatte er das schon vorher gewusst, doch er würde es sich nie verzeihen,   falls dem Burschen später etwas zustieß und er nicht wenigstens einen   Versuch unternommen hatte. So aber hatte er ihm die Wahl gelassen.

Mit   einem Wink forderte er Semjonow auf, sich zu setzen. »Dann ist es   abgemacht, Sie arbeiten weiter an dem Fall. Zunächst muss ich aber noch   einige Dinge allein erledigen, bis die Situation etwas klarer ist. Das   ist von meiner Seite keineswegs als Herabsetzung oder fehlendes   Vertrauen gemeint, sondern einfach ein Gebot der Vernunft. Es hat keinen   Sinn, wenn wir uns beide in Gefahr begeben. Nach meinem Treffen mit dem   Amerikaner wurde ich wahrscheinlich verfolgt. Sie verstehen also. Mich   hat schon jemand im Visier - und Sie sollten nicht auch noch auf seine   Liste geraten. Auch so werden Sie jede Menge zu tun bekommen, glauben   Sie mir. Aber um die politischen Aspekte kümmere ich mich fürs Erste   selbst.«

Nach   kurzer Überlegung antwortete Semjonow mit leiser Stimme: »Das akzeptiere   ich, aber lassen Sie mich helfen, wo ich kann. Ich habe keine Angst vor   den Folgen.« Er schaute Koroljow in die Augen. »Also, wie sieht unser   nächster Schritt aus?«

Koroljow   klopfte auf die Verhörprotokolle. »Zuerst sollten wir wohl die hier   abarbeiten.«

»In   Ordnung.« Semjonow grinste.

Koroljow   schob ihm die obere Hälfte des Stapels zu. »Machen Sie sich Notizen zu   allem, was Ihnen irgendwie relevant oder auch nur ungewöhnlich   erscheint. Denken Sie daran, dass wir nicht wissen, wonach wir suchen.   Halten Sie also Ausschau nach Dingen, die aus dem Rahmen fallen.«

Semjonow   schlug sein Notizbuch neben dem ersten Protokoll auf. Kurz darauf   schrieb er bereits. Koroljow nahm sich ebenfalls ein Verhör vor, in der   Hoffnung, dass sich zwischen dem Geschwätz und den Denunziationen   irgendein wertvoller Hinweis verbarg. Wie war es eigentlich dazu   gekommen, dass jeder Moskauer, der einem Polizisten begegnete, die   Gelegenheit nutzte, die Hälfte seiner Bekannten anzuschwärzen? Hier zum   Beispiel dieser alleinstehende Mann, der anscheinend keiner Arbeit   nachging, sich die ganze Nacht irgendwo herumtrieb und ein großes Zimmer   ganz für sich allein hatte, während die Bürgerin Iwanowa mit ihrem Mann   und vier Kindern in einem kleineren Zimmer hauste, das sie noch dazu   mit einem jungen Paar und einem Baby teilen mussten. Wie hatte der   Halunke das geschafft?, fragte die Bürgerin Iwanowa. Das musste doch ein   Drogenhändler und Zuhälter sein. Koroljow war fast in Versuchung, der   Sache nachzugehen, doch wahrscheinlich würde sich nur herausstellen,   dass sein Onkel ein führendes Parteimitglied war.

So   pflügte er sich durch die schmuddelige Realität des sowjetischen Lebens   in der Rasin-Straße. Aus der Gemeinschaftsküche verschwundene   Petroleumkocher, Trunkenheit im Wohnheim 12 der Metroarbeiter,   zahlreiche männliche Besucher bei einer alleinstehenden Mutter.   Hoffentlich wurde es bald besser, zumindest für die nächste Generation.   Ihm fiel etwas ein, und er vergewisserte sich mit raschem Blättern, dass   er Recht hatte. Niemand hatte mit den Straßenkindern gesprochen, die   vor der Kirche herumstreunten. Einen Versuch war es wert. Kinder   bemerkten häufig Sachen, die Erwachsene als selbstverständlich   hinnahmen. Schnell machte er sich eine Notiz.

Es ging   zäh voran. Bei der Lektüre von Verhörprotokollen kam es darauf an, einen   zweifachen Schwerpunkt zu haben. Zum einen durfte man kein noch so   banales Detail übersehen, zum anderen musste man es stets in ein   größeres Ganzes einordnen.

Wie sich   bestätigte, hatten Brusilows Leute ganze Arbeit geleistet. Das wunderte   Koroljow nicht. Wer nicht auf Zack war, hielt sich nicht lange in   Brusilows Revier. Selbst in besseren Zeiten hatte die Moskauer Miliz   eine mühselige Aufgabe, doch in den letzten Jahren waren viele Bauern   vom Land in die Stadt geströmt, getrieben von einer Mischung aus Hunger   und der Aussicht auf eine Arbeit in einer großen Fabrik oder auf einer   der zahlreichen Baustellen. Es war zwar nicht leicht, eine   Aufenthaltserlaubnis zu bekommen, doch das schreckte sie nicht ab - wenn   sie eine Arbeit fanden, folgte wahrscheinlich auch die   Aufenthaltserlaubnis. Doch es war viel schwieriger, sich einen trockenen   Platz zu sichern, wo sie sich nach der Arbeit ausruhen konnten. Die   Menschen schliefen auf Treppen, in Straßenbahnen, in der Metro. Wenn die   Milizionäre auf sie stießen, wurden die Leute vertrieben, aber es waren   einfach zu viele. Und dieses schwere Leben hatte auch andere Folgen.   Sobald sie ein wenig Geld für Alkohol hatten, machten sich die   Neuankömmlinge lächerlich, und bei den Einheimischen war es kaum besser.   Der Alkohol führte zu Gewalt, Notzucht, manchmal sogar Mord.

Aber   Brusilow hatte die Gegend um die Rasin-Straße unter Kontrolle, und   Unruhestifter mieden das Viertel.

Vielleicht   war das der Grund, weshalb sich die Bewohner so kooperativ oder   zumindest geschwätzig zeigten, als sie gefragt wurden, ob ihnen in der   Nacht des Mordes etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Koroljow musste   schmunzeln über die Behauptung einer Frau aus einer   Gemeinschaftswohnung, dass ihre kürzlich aus einem weit entfernten Dorf   eingetroffenen Nachbarn, die in der Fabrik Roter Oktober arbeiteten, im   Bad ein Schwein hielten. Er war sich ziemlich sicher, dass das nicht   sein konnte und auch nichts mit seinem Fall zu tun hatte. Allerdings   hatte er schon seltsamere Geschichten über Gemeinschaftswohnungen   gehört, in denen nach jahrelangem Zusammenleben mit wildfremden Menschen   der kollektive Wahnsinn ausgebrochen war.

Zwischen   all dem Klatsch und den Anschuldigungen fanden sich auch die Aussagen   von zwei Befragten, die einen schwarzen Wagen erwähnten, der nahe bei   der Kirche auf der Rasin-Straße geparkt hatte. Einer erinnerte sich nur   an die Farbe, doch der zweite Zeuge, ein halbwüchsiger Junge, war sich   absolut sicher, dass es sich um einen GAZ Ml handelte. Das M in der   Bezeichung stand für Wjatscheslaw Molotow, den Kommissar für Auswärtige   Angelegenheiten, daher war das Automobil allgemein als Emka bekannt -   das Fabrikat, das nach Semjonows Vermutung auch die Mörder gefahren   hatte. Er machte sich eine Notiz. Ein anderer Spitzname für diesen   Wagen, der Produktionsvorrang hatte und mit den Sicherheitsorganen,   besonders jedoch mit dem NKWD in Verbindung gebracht wurde, war Schwarze   Krähe, und er wunderte sich, dass überhaupt jemand es gewagt hatte,   diese Marke zu erwähnen. Er selbst lehnte normalerweise ab, wenn ihm   Morosow einen anbot. Der alte Ford hatte zwar ein zerbrochenes Fenster   und keine Scheibenwischer, aber dafür wandten sich die Menschen nicht   ab, wenn sie ihn sahen, zumindest nicht sofort.

Als er   mit seinem Stoß fertig war, blickte er zu dem geduldig wartenden   Semjonow auf. »Ich habe zwei Leute, die in der Nacht einen schwarzen   Wagen gesehen haben. Einer von ihnen schwört, dass es ein Emka war.«

»Und ich   habe ein bei der Kirche parkendes schwarzes Automobil«, ergänzte   Semjonow.

»Das   beweist natürlich gar nichts, aber wir sollten uns diese Zeugen nochmal   vorknöpfen und fragen, ob sie sich vielleicht an ein Nummernschild   erinnern. Der Junge, der den Wagen als Emka identifiziert hat, weiß   vielleicht noch mehr. Anscheinend ein Automobilnarr. Sonst noch was?«

»Hier   könnten wir vielleicht nochmal nachhaken. Eine alte Frau, die ein paar   Türen von der Kirche entfernt wohnt, hat auf der Rasin-Straße eine junge   Frau gesehen, die von zwei Männern in schweren Mänteln begleitet wurde,   kurz nach Mitternacht. Sie wusste, wie spät es war, weil sie im Radio   gerade die Internationale gehört hatte, außerdem hat auch beim Kreml die   Glocke im Spasski-Turm geschlagen. Was meinen Sie?«

Koroljow   war lang genug im Geschäft, um sich nicht über eine alte Dame zu   wundern, die nachts die Straße beobachtete.

»Zwei   Männer, wie im Stadion. Irgendeine Beschreibung des Mädchens?«

»Schwarzer   Mantel, kurzes Haar - sie könnte es sein.«

»Vielleicht   haben die Mörder sie betäubt, bevor sie sie zur Kirche brachten. Wir   sollten überprüfen, wie weit der geparkte Wagen von der Wohnung der   alten Dame entfernt war. Ich denke, wir müssen bei diesen Zeugen nochmal   eine Runde drehen. Am besten, Sie zeichnen Koroljow schob die   Protokolle zur hinteren Seite des Schreibtischs. »Immerhin ein paar   Anhaltspunkte. Ich werde Stabsoberst Gregorin fragen, ob er uns bei dem   Emka helfen kann, aber das Kennzeichen wäre natürlich besser.«

»Was ist   mit der Identifizierung des Banditen?«

»Larinin   wird sich durch die Verbrecherkartei arbeiten, aber wenn Sie das auch   machen könnten, wäre es eine Hilfe. Sonst sehen wir zu, dass wir ein   Bild von ihm in den Revieren herumzeigen. Er war in der Zone, es sollte   also etwas über ihn vorliegen.«

»Natürlich,   Alexei Dimitrijewitsch. Und danke. Sie können sich auf mich verlassen.«

»Ich   weiß. Aber jetzt gehen Sie nach Hause. Ich schreibe noch den Bericht   fertig. Morgen reden wir weiter.«

Das ließ   sich Semjonow nicht zweimal sagen und war bald darauf verschwunden.   Koroljows Blick hing noch eine Weile an dem leeren Stuhl des Jungen,   dann schob er seine Sorge um ihn beiseite und begann die Entwicklungen   des Tages zu dokumentieren. Es dauerte nicht lange, da er nur einen Teil   seiner Erkenntnisse zu Papier bringen durfte. Den Rest musste er   mündlich mitteilen.

Als er   fertig war und den Bericht gerade auf Schreibfehler überprüfte, hörte er   plötzlich einen gedämpften Schuss, der offenbar im Haus gefallen war.   Sofort zog er seine Walther aus dem Halfter, entsicherte sie und öffnete   ganz vorsichtig die Tür. Auf der anderen Seite schlichen sich die   Kollegen aus den Zimmern 2C und 2D mit gezückten Waffen auf den Gang.

Er   richtete seine Pistole zur Decke und flüsterte Paunitschew aus 2C zu:   »He, Semjon. Verdammt, was war das?«

Paunitschew   schob sich weiter durch den Korridor und flüsterte zurück: »Das werden   wir gleich rausfinden.«

Dann   erkannte Koroljow General Popows Stimme und legte den Sicherungsriegel   wieder vor. Dem Klicken folgten mehrere andere im Gang. Entschlossen   schritt Koroljow zum Treppenhaus, das auf jedem Stockwerk von   neugierigen Gesichtern gesäumt war. Der General blickte aus dem dritten   Geschoss nach unten.

»Andropow   hatte einen Unfall, nur keine Sorge. Der Krankenwagen ist schon   unterwegs.« General Popow wirkte bleich im elektrischen Licht. »Los,   geht wieder an die Arbeit oder in eine Kneipe. Wenn ihr alle   gleichzeitig auf der Treppe steht, stürzt sie noch ein.«

Die   Milizionäre lachten leise und zerstreuten sich. Koroljow nutzte die   Gelegenheit, seinen Bericht nach unten zu den Schreibkräften zu bringen.

Anna   Solowjowa spähte durch die Klappe, das Gesicht weiß im Schatten. »Was   ist passiert? Ich habe einen Schuss gehört.«

»Nichts,   ein Unfall, glaube ich.«

Daran   glaubte sie offenbar genauso wenig wie er.

Zurück   im Büro, las er die Verhörprotokolle noch einmal durch, für den Fall,   dass ihnen etwas entgangen war. Schließlich erinnerte ihn die Uhr daran,   dass es schon fast sieben und Zeit zum Aufbruch war. Nachdem er Mantel   und Mütze aufgesammelt hatte, hielt er im ersten Stock vor der Kantine;   er ließ sich sein wöchentliches Lebensmittelpaket aushändigen und schob   es sich unter den Arm. Dazu gesellte sich kurz darauf der frisch   getippte Tagesbericht, den ihm Anna Solowjowa voller Stolz überreichte,   als er die Schreibstube passierte. Sie musste geschrieben haben wie eine   Besessene. Er bedankte sich herzlich.

Draußen   war es so kalt, dass seine Augen schmerzten. Als er den Kragen   hochschlug, bemerkte er den General bei einem Krankenwagen, in den   gerade eine Bahre geladen wurde. Die Leiche war mit einer Decke   verhüllt, aber Koroljow ging davon aus, dass es Andropow war - also ein   tödlicher Unfall. Er murmelte ein Gebet für den Toten und nahm die Mütze   ab. Andere Leute, die das Haus verließen, waren stehen geblieben, und   fünf oder sechs bildeten eine feierliche, dunkle Gruppe auf der breiten   Eingangstreppe. Sie warteten, bis der Rettungswagen abgefahren war.   Niemand sagte ein Wort - es gab nichts zu sagen. Vielleicht war es   wirklich ein Unfall gewesen, auf jeden Fall war es ein weiteres Loch in   der Chronologie, das es zu vermeiden galt. Koroljow setzte die Mütze   wieder auf und entfernte sich, ohne die anderen zu beachten. Soviel er   wusste, war Oberst Andropow ein glücklich verheirateter Mann mit zwei   Kindern und einer schönen Wohnung gewesen - ein Glückspilz. Offenbar   hatte sich daran etwas Grundlegendes geändert.

Er   beobachtete, wie der Krankenwagen um eine Ecke bog, dann passierte er   den Schlagbaum und mischte sich unter die schweigenden Fußgänger in der   Moskauer Nacht.
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In der   Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse wartete bereits Gregorins Wagen auf   ihn. Die Tür öffnete sich, und der Oberst stieg aus. Er lehnte sich noch   einmal zurück ins Automobil und wechselte einige Worte mit dem Fahrer,   der als große schwarze Gestalt hinter dem Steuer saß.

Gregorin   blickte auf die Uhr und lächelte. »Ein paar Minuten zu spät. Ein langer   Tag?«

Etwas an   seinem munteren Benehmen machte Koroljow wütend. Das Gefühl war so   stark, dass er spürte, wie sich sein Gesicht unwillkürlich zu einer   bösen Fratze verzog.

Gregorin   sah ihn fragend an. »Stimmt etwas nicht, Genosse?«

»Nein,   alles in Ordnung. Vor einer halben Stunde wurde die Leiche eines   Kollegen mit einem Krankenwagen abtransportiert. Vielleicht ist es das.«

»Das tut   mir leid. Ist ihm etwas zugestoßen?«

»Ein   Unfall, heißt es.«

»Ich   verstehe. Zurzeit gibt es viele solche Unfälle. Da bekommt Ihre Bekannte   Tschestnowa einiges zu tun.«

»Ja,   sieht so aus.«

Gregorin   zuckte die Achseln. Koroljow verstand genau, was er meinte: So war es   nun mal, und daran ließ sich nichts ändern.

»Haben   Sie den heutigen Bericht dabei?«

»Ja.«   Koroljow klopfte sich mit der freien Hand auf die Brust. Im Wagen   stellte Koroljow sein Lebensmittelpaket auf den Boden.

Gregorin   knipste ein kleines Deckenlicht an und deutete kurz nach vorn, ehe er   zu lesen begann. »Das ist Wolodja, mein Fahrer. Wir können uns in seinem   Beisein unterhalten.«

Wolodja   drehte sich zu Koroljow um. Alles an seinem Gesicht schien sich zu   wölben, bis auf die Augen, die durch schmale Schlitze spähten. Mit einer   haarigen Pranke streckte er den Daumen hoch. Koroljow nickte zurück,   abgelenkt von dem Wurstgeruch, der aus seinem Paket drang. Krakauer. Er   hoffte, dass es nicht zu lange dauerte.

»Interessant,   die Tätowierungen. Bekommen Sie bis morgen einen umfassenden   Autopsiebericht?«

»Ja, und   mit ein wenig Glück auch die Identität. Es gibt bestimmt eine Akte über   ihn. Wenn man nach den Tätowierungen geht, muss er einen ganzen   Aktenschrank für sich haben.«

»Und der   Wagen?«

»Wenn es   ein Emka ist... nun, an so einen kommt man nicht so leicht heran.«

»Stimmt.«   Gregorin setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf.

»Wir tun   unser Bestes, ihn aufzuspüren, Genosse Oberst, aber es könnte sein,   dass der NKWD da mehr Erfolg hätte.«

»Wir   werden uns der Sache natürlich annehmen.« Gregorin blätterte die letzte   Seite um und schaltete das Licht aus. »Was ist mit dem Amerikaner?«

»Wir   hatten ein vertrauliches Gespräch, das aber nicht viel gebracht hat.«

»Keine   Sorge, Schwartz ist nützlich für uns. Wir lassen die Amerikaner   zufrieden, vor allem die, die nützlich sind.«

Der   Oberst sprach das Wort »nützlich« auf eine besinnliche Weise aus, die   Koroljow auf den Gedanken brachte, dass Schwartz vielleicht mehr für die   Staatssicherheit erledigte, als ab und zu eine Ikone zu kaufen. Einen   flüchtigen Moment lang versuchte er so zu tun, als hätte er eine andere   Wahl, dann erzählte er Gregorin alles, was er von Schwartz erfahren   hatte. Mit einem amerikanischen Pass und einer Rückfahrkarte nach New   York in der Tasche hätte ihm Koroljow vielleicht etwas vorenthalten.   Doch nach Lage der Dinge war Diskretion ein Luxus, den er sich nicht   leisten konnte.

Als   Koroljow zu Ende war, griff Gregorin in die Innentasche und brachte sein   zerbeultes Zigarettenetui zum Vorschein. Er nahm eine für sich und dann   jeweils eine für Koroljow und Wolodja heraus. Bald hing im Wagen   dichter Qualm.

»Sie   haben Recht«, bemerkte Gregorin nach einer Weile, »diese Nancy Dolan ist   nicht Miss Smithson. Lydia Iwanowa Dohna heißt sie. Sie erinnern sich,   dass ich gestern von zwei möglichen Kandidatinnen gesprochen habe. Nun,   Bürgerin Dohna ist die andere. Ähnlicher Hintergrund - Weiße Armee und   so weiter.«

»Aber   keine Nonne?«

»Das   wissen wir nicht, aber aus Schwartz' Angaben können wir schließen, dass   sie zumindest religiöse Verbindungen hat. Unsere Leute arbeiten bereits   daran. Ich gebe diese Informationen an sie weiter.«

»Schwartz   sagt, sie war mit einer Intourist-Gruppe unterwegs.«

»Ja. Als   sie sich von dieser Gruppe abgesetzt hat, ist ihre Tarnung aufgeflogen.   Niemand bei der Komintern hat je von ihr gehört, aber wir behalten die   Amerikaner dort für alle Fälle weiter im Auge. Möglicherweise ist es ihr   genauso ergangen wie Miss Smithson, wenn nicht, werden wir sie früher   oder später finden. In Moskau kann man sich nicht so leicht verstecken.«

»Sie   suchen nach ihr?« Koroljow hustete. Inzwischen hätte man in dem Wagen   Fische räuchern können.

»Nur   wegen Verstoßes gegen die Visumpflicht. Wir wissen nicht, wie sie ins   Bild passt, deshalb hängen wir die Sache nicht an die große Glocke. Ich   gebe Ihnen eine Fotografie, für den Fall, dass Sie auf sie stoßen.«

Koroljow   nickte dankend. »Und diese Ikone? Können Sie mir da etwas sagen?«

Gregorin   ließ einen zarten Rauchflaum durch den Mund entweichen, ehe er den Rest   durch die Nase ausstieß. »Es gibt eine bestimmte Ikone, die vor zwei   Wochen aus einem Lagerraum der Lubjanka verschwunden ist. Möglicherweise   besteht da ein Zusammenhang.« Er schien seine Worte sorgfältig   abzuwägen.

»Aus der   Lubjanka, o Gott.« Das letzte Wort war Koroljow herausgerutscht, bevor   er überlegen konnte.

Gregorin   lachte nur. »Nein, ich glaube, der war's nicht, der hat dort keinen   Zutritt. Andere dagegen schon.«

»Und es   gibt eine Verbindung? Zwischen den Morden und der verschwundenen Ikone?«   Koroljow wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl ihm am   ganzen Körper eisiger Schweiß ausgebrochen war. Im Beisein eines   hochrangigen Tschekisten den Namen Gottes zu nennen! Er spürte, wie sich   seine Zehen verkrampften.

»Wenn   Nancy Dolan Schwartz in New York die Tür geöffnet hat, können wir davon   ausgehen, dass sie von der Ikone weiß und dass ihr Aufenthalt hier damit   zu tun hat. Und Ihre tote Nonne wahrscheinlich auch.« Gregorin sprach   mit Bedacht. »Genauso wie der Bandit - immerhin wurde er anscheinend auf   die gleiche Weise gefoltert.«

»Was ist   das für eine Ikone, dass Menschen wegen ihr sterben müssen?«

Nach   längerem Schweigen schüttelte Gregorin den Kopf. »Tut mir leid, Genosse.   Das ist eine Information, die Sie zu diesem Zeitpunkt nicht benötigen.   Sie müssen sich jetzt darauf konzentrieren, diesen Tesak zu   identifizieren und dann mögliche Komplizen aufzuspüren. Wenn Sie dabei   auch Nancy Dolan finden, umso besser. Aber die Ikone überlassen Sie   bitte uns.«

»Ich   verstehe.« Koroljow verstand nur so viel, dass er besser den Mund hielt.

Gregorin   beugte sich vor, um ihm die Tür zu öffnen. »Sie werden erwartet.«

»Wie   bitte?«

»Der   Schriftsteller Babel, Ihr Nachbar. Er hat gute Verbindungen zu den   Banditen. Vielleicht ist er bereit, Ihnen zu helfen. Ich kann Sie leider   nicht begleiten. Mir ist etwas dazwischengekommen, das keinen Aufschub   duldet. Wir sehen uns morgen Abend oder schon vorher.«

Erst   nachdem er das Haus betreten hatte, fiel Koroljow ein, dass er keine   Ahnung hatte, wo Babels Wohnung lag. So stellte er das Lebensmittelpaket   in seinem Zimmer ab und stieg in den zweiten Stock hinauf, in der   Hoffnung, dass ihm der einarmige Hausverwalter Luborow weiterhelfen   konnte. Ein wenig außer Atem klopfte er und wartete. Schließlich hörte   er ein Rumoren und dann näher kommende hohle Schritte auf dem Holzboden.

»Wer ist   da?« Luborows Stimme klang angespannt.

»Koroljow.   Ich bin gestern eingezogen.«

Die Tür   öffnete sich, und Luborow spähte heraus. »Es ist schon fast neun Uhr,   Genosse. Brauchen Sie mich als Zeugen?« Luborows Frage bezog sich auf   die gängige Praxis, bei Verhaftungen zwei unabhängige Zeugen   hinzuzurufen, vor allem wenn es sich um eine politische Angelegenheit   handelte.

»Nein,   sagen Sie mir einfach, wo der Schriftsteller Babel wohnt.« Manche Leute   verdienten sich etwas dazu, indem sie sich als Zeugen zur Verfügung   stellten. Meistens wurden sie in dieser Eigenschaft jedoch nachts   gebraucht, und das bedeutete, dass man um seinen Schlaf kam, wenn man in   einer Fabrik oder auf einer Baustelle arbeitete. Durch seine   Behinderung und seine Stellung in der Hausverwaltung tat sich Luborow da   wohl leichter, dennoch war es alles andere als ein angenehmer   Zeitvertreib.

»Babel?   Der hat seine Zimmer in der Wohnung des Österreichers. Ich bin froh,   dass Sie mich nicht rausholen, ich brauche dringend Schlaf. Plötzlich   geht es hier drunter und drüber, so war es schon seit einer ganzen Weile   nicht mehr. Jedenfalls, es ist die große schwarze Tür einen Stock höher   auf der linken Seite. Genosse Babel hat also Gäste?«

»Das   weiß ich nicht, ich bin verabredet.«

»Ich   glaube, vorhin sind ein paar Leute gekommen. Er lädt öfter jemanden ein.   Mich natürlich nie. Nun, grüßen Sie ihn von mir. Gute Nacht, Genosse.«   Luborows Tür schloss sich.

Nach   kurzem Zögern wandte sich Koroljow zur Treppe. Die Zeugen hatten also   wieder viel zu tun. Natürlich hatte niemand geglaubt, dass sich alles   ändern würde, so ahnungslos waren die Moskauer nicht, doch anscheinend   war der stille Optimismus der letzten Monate unangebracht gewesen.   Schließlich zuckte er die Achseln.

Er   konnte so oder so nichts daran ändern. Es war wie mit dem Unfall des   armen Andropow. Bestimmte Dinge musste man einfach hinnehmen und dann   möglichst schnell vergessen.

Er   klopfte an die wirklich ungewöhnlich große schwarze Tür, hinter der er   Lachen und Jazzmusik hören konnte. Es klang nach Melchows Orchester. Er   pochte noch einmal, falls man ihn nicht gehört hatte, dann ging die Tür   auf. Eine kleine Frau in einem schwarzen Kleid und einem ehemals weißen   Tuch über dem grauen Haar erschien. Ihre schlaffen, blassen Züge   erzählten von durchlittener Not und vom Alter. Zwei traurige braune   Augen arbeiteten sich von seiner Taille ab hinauf. Er nahm die Mütze ab.   Vor diesem Gesicht fühlte er sich wie ein kleiner Junge.

»Wer   sind Sie? Was wünschen Sie?« Die Stimme klang erstaunlich tief und laut   für eine derart zarte Gestalt. Im Hintergrund lief die Schallplatte mit   einem Kratzen aus.

»Ich bin   Hauptmann Koroljow von der Moskauer Kriminalmiliz. Ich glaube, ich   werde erwartet.«

»Ein   Ment? Na, vielleicht sollte ich lieber nicht fragen.« Mit angewiderter   Miene trat sie zur Seite. »Treten Sie ein, treten Sie ein. Sie lassen   die Wärme hinaus. Meinen Sie, wir können es uns leisten, das Treppenhaus   zu heizen, Genosse?«

»Danke.«

»Geben   Sie mir die Mütze und den Mantel. Keine Sorge, ich verkaufe die Sachen   schon nicht an einen Hausierer. Außerdem würde ich sowieso nicht viel   dafür kriegen, sind ja nicht mehr die neuesten. Da.« Sie warf Mantel und   Mütze in einem Haufen auf einen Stuhl. »Die Aktentasche können Sie auch   hierlassen. Hier entlang. Haben Sie schon gegessen?«

Seit den   Blintschiki auf dem Weg zum Stadion hatte Koroljow nichts Festes mehr   zu sich genommen, aber es war unhöflich, die Lebensmittel anderer zu   essen. Vor allem bei den langen Schlangen der letzten schlechten Ernte.   »Ich habe keinen Hunger.« Er hoffte, dass ihn sein Magen nicht verriet.

»Natürlich   nicht. Ich habe heute Morgen Käseklöße gekocht. Soll ich Ihnen einen   Teller bringen?« Er schüttelte den Kopf.

Aber sie   sah es ihm an der Nase an und drückte seinen Arm. »Natürlich bringe ich   Ihnen einen.«

Im   Wohnzimmer saßen fünf Leute um einen niedrigen Tisch voller Gläser,   Flaschen und einem überquellenden Aschenbecher. Fünf Augenpaare blickten   durch wogenden Rauch zu ihm auf.

»Wer ist   das?« Ein kleiner, untersetzter Mann mit schütterem Haar hockte im   Schneidersitz auf der Schlafcouch und starrte ihn durch golden gerahmte,   runde Brillengläser an. Er trug ein kragenloses Hemd mit offenen   Manschetten und eine alte Hose mit Hosenträgern. Das Hemd war blendend   weiß gestärkt und schien das ganze Licht im Zimmer auf sich zu   versammeln. Er lächelte Koroljow mit einem verschmitzten Funkeln in den   braunen Augen zu. »Dein Hausfreund, Schura?«

»Ach,   Isaak Emmanuilowitsch, wieder einer deiner kleinen Spaße. Und ich kann   es dir nicht mal übelnehmen, du Ärmster, ich weiß ja, dass du es   dringend nötig hast.« Die tiefe Stimme der Alten hallte aus der Küche   herüber.

»Das ist   Hauptmann Koroljow, unser neuer Nachbar, von dem ich gerade erzählt   habe.« Walentina Nikolajewna erhob sich aus ihrem weichen Sessel. Sie   trug ein Cocktailkleid mit einem Halsausschnitt, der wohlgeformte   Schlüsselbeine und schwanenweiße Haut zeigte. Das Lächeln, mit dem sie   ihn bedachte, war nicht unbedingt freundlich, aber auch nicht abweisend.   Babel entknotete seine Beine und stand wie die anderen auf. Sein   Lächeln war warm wie die Sonne.

Er   winkte Koroljow auf einen Stuhl. »Willkommen, Genosse. Walentina kennen   Sie ja, und Schura anscheinend auch schon. Das ist meine Frau Antonina   Nikolajewna - Tonja -, und das hier sind der Dichter Awram Emiljewitsch   Medwedjew und seine Frau Lena Jakowlewna. Schura, bring dem Genossen   Koroljow ein Glas. Möchten Sie lieber Wein oder Wodka? Wir haben beides,   wie Sie sehen.« Lachend zeigte er seine regelmäßigen weißen Zähne.

»Ein   Glas Wein trinke ich gern«, antwortete Koroljow.

»Lassen   Sie mich raten, Genosse. Nach einem langen Tag des Kampfs gegen das Böse   sind Sie nach Hause gekommen, haben unsere kleine Gesellschaft gehört   und sich gedacht, dass es eine gute Gelegenheit wäre, sich vorzustellen.   Gott sei Dank haben Sie es getan, der arme Medwedjew langweilt sich   schon.«

Mit   einem halbirritierten Lächeln winkte der kleine Mann mit den wachsamen   Augen und dem grauen Bart ab, ohne den Blick von Koroljow zu wenden. Er   schien kurz davor, aufzuspringen und davonzulaufen - eine Reaktion, die   man als Kriminalermittler gewohnt war. Früher hatte das bedeutet, dass   die Menschen etwas zu verbergen hatte, doch inzwischen traf das nicht   mehr unbedingt zu. Bei genauerem Hinsehen ließen die Blässe und   Gebrechlichkeit Medwedjews allerdings darauf schließen, dass ihm die   Zone nicht fremd war.

»Entschuldigen   Sie bitte die Störung, Genosse Babel, aber ich hatte gehofft, dass Sie   mich erwarten. Stabsoberst Gregorin hat mich gebeten vorbeizuschauen.«

»Gregorin,   ach ja«, meinte Babel.

»Er   dachte, dass Sie mir vielleicht bei einem Fall helfen können, an dem ich   arbeite. Es geht um Mord.«

»Mord?«   Babels Augenbrauen zuckten. »Hast du das gehört, Schura? Ich weiß genau,   dass du zuhörst. Schura liebt Morde - je grausiger, desto besser. Und   meine schöne Tonja hat auch nichts gegen einen ordentlichen Totschlag   einzuwenden.« Besitzergreifend legte Babel seiner Frau die Hand aufs   Knie, und die hübsche Brünette schüttelte mit sanftem Tadel den Kopf.

»Haben   Sie schon gegessen?«, setzte Babel hinzu.

»Ich   bringe ihm doch sowieso schon Käseklöße.« Schura eilte mit einem Teller   und einem leeren Glas aus der Küche heran.

»Ich hab   Ihnen ja gesagt, dass sie zuhört«, flüsterte Babel und bekam dafür von   Schura einen Klaps auf den Arm. »Sei nicht so, Schura. Setz dich hin,   und dann erfahren wir, was für eine Geschichte unser neuer Gast zu   erzählen hat.« Babel schenkte Koroljow ein und ließ sich erneut im   Schneidersitz nieder.

»Leider   kann ich über diesen Fall nicht offen reden.« Koroljow war verlegen.

»Keine   Sorge, Genosse, das war nur ein Scherz. Trinken und essen Sie, und wenn   Sie sich gestärkt fühlen, können wir miteinander reden. Awram hat gerade   von Armenien erzählt.«

Koroljow   griff dankbar nach dem Glas Rotwein und genoss den warmen Geschmack.   Allmählich entspannte er sich ein wenig, als der zarte Mann zu sprechen   begann. Koroljow fiel Walentina Nikolajewnas scharfes Profil auf, aber   vor allem, wie sie Medwedjew zuhörte. Ihr Ausdruck war wohlwollend, fast   mütterlich, als wollte sie ihn gegen die schweren Zeiten abschirmen, in   denen sie lebten. Seine Frau Lena betrachtete ihn mit der gleichen   beschützenden Zuneigung, doch als sie Koroljows Blick bemerkte, wurde   ihre Miene verschlossen und vorsichtig.

Nachdem   Medwedjew seine Schilderungen über die ausgedörrten Berge Armeniens   beendet hatte, wandte sich die Unterhaltung von Paris, wo Babel einen   Teil des Sommers verbracht hatte, dem Bau der Metro zu, wo Tonja als   Ingenieurin arbeitete. Ohne genau zu wissen, wie es dazu gekommen war,   fing Koroljow an, die Geschichte des Vergewaltigers Woroschilow zu   erzählen - die Kette von Anhaltspunkten, die Erleichterung im Gesicht   des jungen Mannes bei der Verhaftung. Schura, die in der Küchentür   lehnte, wahrte zwar eine ausdruckslose Miene, aber ihm entging nicht,   dass sie ihn anstarrte. Ihr Blick richtete sich nicht auf seine Augen,   sondern auf seinen Mund, als wollte sie kein Wort verpassen. Doch es war   Babel, der fragte, welche Kleider der Vergewaltiger getragen hatte,   woher er wohl seine vornehmen Stiefel hatte, welche Vorlesungen auf der   Liste standen, die ihm zum Verhängnis wurde, und so weiter.

»Was ist   mit dem Schweinehund passiert?«, fragte Schura zuletzt.

»Ich   denke, er bekommt acht oder zehn Jahre, das hängt vom Gericht ab. Aber   das spielt sowieso keine Rolle.«

»Weshalb?«,   fragte Medwedjew, obwohl er die Antwort bestimmt kannte. Kein Zweifel,   er hatte die Lagerblässe eines Sek.

Babel   hüstelte und griff nach der Weinflasche. »Kommt, Freunde, trinken wir   die Flasche leer, dann machen wir noch eine auf.«

»Wollen   Sie uns nicht verraten, warum es keine Rolle spielt, Hauptmann   Koroljow?« Ein anklagender Ton lag in der Stimme von Medwedjews Frau.   Vielleicht wusste sie es nicht, im Gegensatz zu ihrem Mann.

Er sah   Babel an, der achselzuckend Wein einschenkte und nur Augen für die rote   Flüssigkeit zu haben schien. Koroljow seufzte. Nun, wenn sie es   unbedingt hören wollten, warum nicht? Schließlich waren keine Kinder   anwesend. »Im Gefängnis, ja sogar in einer Polizeizelle gibt es eine   Hierarchie. Ganz oben sitzt der ranghöchste Bandit, die   >Autorität<, dann folgen seine Stellvertreter und so weiter bis   hinunter zum letzten Banditenlehrling. Als Nächstes kommen die anderen   Gefangenen, auch die Politischen, und ganz unten sind die Unberührbaren.   Kein Bandit oder irgendein anderer Sträfling fasst sie an, außer um   ihnen Gewalt anzutun, manchmal auch sexuelle Gewalt. Sie schlafen unter   den Pritschen, damit sie kein Bett verunreinigen. Sie haben ihr eigenes   Besteck, denn die Gabel eines Unberührbaren würde jeden beflecken, der   sie nach ihm benutzt, und auch ihn zu einem Unberührbaren machen. Sie   bekommen nur die schmutzigsten Arbeiten. Und sie überleben nicht lang.   Als Vergewaltiger wird Woroschilow auf diese Weise enden, wenn er nicht   sehr viel Glück hat.«

Schuras   Kopf ruckte kurz und hart nach unten. Es war auch die Gerechtigkeit der   Bauern. Hart, sogar grausam, aber in den Augen eines Bauern angemessen.   Sie war damit einverstanden.

Babel   deutete ein Lächeln an. »Sie haben eigene Regeln, für kultivierte   Menschen ist das schwer nachzuvollziehen.«

Voller   Bestürzung starrte ihn Walentina Nikolajewna an. »Wie kann so etwas   zugelassen werden? Diese Banditen sind doch nicht das Gesetz.«

»Sie   sind es in den Lagern, und die Wachen erlauben es.« Medwedjews Augen   brannten. »Die Banditen sind die Hunde der Wachen, und die anderen sind   die Schafe. So nennen die Banditen uns -die Politischen und die anderen.   Und sie können uns scheren, wann und wie es ihnen einfällt. Die   Unberührbaren sind da, damit wir nicht vergessen, dass es trotz allem   noch schlimmer werden kann. Und damit wir uns mitschuldig machen, denn   wir verschwören uns alle gegen die Unberührbaren. Wenn wir ihnen helfen   würden, würden wir zu einem von ihnen werden. Ein Spiegelbild der   sowjetischen Gesellschaft im Kleinen, meinen Sie nicht auch, Hauptmann   Koroljow?« In der folgenden Stille hob Medwedjew das Kinn, als würde er   sich für einen Schlag wappnen.

Seufzend   schüttelte Koroljow den Kopf. »Ich bin Kriminalbeamter, Genosse. Ich   spüre schlechte Menschen auf, die schlechte Taten begangen haben, und   sorge dafür, dass sie an einen schlechten Ort gebracht werden. Mehr   nicht. Und was die sowjetische Gesellschaft angeht, so glaube ich, dass   es aufwärtsgeht. Wir wissen alle, dass sie nicht vollkommen ist. Das   sagt auch Genosse Stalin. Es gehört zur selbstkritischen Einstellung der   Bolschewisten, die vorhandenen Mängel zu erkennen. Es kommt nicht   darauf an, wo wir stehen, sondern darauf, wohin wir unterwegs sind.«

»Aber   wir wissen doch, wohin wir unterwegs sind, Hauptmann Koroljow. Direkt in   die ...« Medwedjew verstummte und wandte sich seiner Frau zu. die ihn   am Arm gepackt hatte und leicht den Kopf schüttelte.

Babel   reichte ihm und Koroljow ein Glas Wein. Die Unterbrechung des Gesprächs   schien ihn nicht zu stören. Als alle ein volles Glas in der Hand hatten,   hob er seines. »Also, meine Freunde. Auf unsere glorreiche Zukunft.«   Einen Moment lang rührte er sich nicht, als wollte er das Morgen in der   Farbe des Weins erkennen. Alle schienen in Gedanken versunken, und   Koroljow fragte sich, ob auch sie sich vorstellten, wie diese glorreiche   Zukunft aussehen mochte.

»Wissen   Sie, dass Sie Schuras Herz im Sturm erobert haben?«, fragte Babel,   nachdem die anderen Gäste sich verabschiedet hatten und seine Frau zu   Bett gegangen war. »Sie liebt Männer, die einen gesunden Appetit und   grausige Geschichten auf Lager haben. Sie müssen wiederkommen, denn ab   jetzt will sie Sie bestimmt beköstigen. Aber passen Sie bloß auf, sonst   werden Sie dick. Schauen Sie mich an. Ich war eine Bohnenstange, als sie   sich meiner angenommen hat.«

»Aber   eine fette Bohnenstange«, drang Schuras Kommentar aus der Küche.

Babel   lachte und erhob sich schwerfällig von der Schlafcouch. »Nun, Genosse,   gehen wir ins Arbeitszimmer, dort können wir ungestört reden.« Babel   führte ihn in einen Raum mit Schreibtisch und Schreibmaschine, einer   Chaiselongue und Unmengen von Büchern, die fast jeden verfügbaren   Zentimeter an den Wänden und am Boden bedeckten.

Er   schloss die Tür. »Das Zimmer gehört eigentlich nicht mir. Ich teile mir   die Wohnung mit einem österreichischen Ingenieur. Aber er ist in   Salzburg, und wir wissen nicht, wann er zurückkommt. Er ist schon seit   acht Monaten weg, und ich habe das Zimmer allmählich übernommen. Ehrlich   gesagt, rechne ich nicht mit seiner Rückkehr - aber der Hausverwaltung   sage ich, dass ich ihn stündlich erwarte. Natürlich.«

»Ein   Österreicher?«, fragte Koroljow erstaunt.

»Ja, ein   Ingenieur. Ich glaube, er wollte nicht noch einen russischen Winter   erleben, deswegen ist er zu Hause in den Alpen geblieben, hört Mozart   und trinkt heiße Schokolade. Wahrscheinlich ist der Schnee dort anders,   höflich und sanft.«

»Ich   dachte ...«

»Zweifellos.   Es ist gefährlich, aber ich brauche den Platz zum Schreiben. Übrigens   kann ich Ihnen versichern, dass ich kein österreichischer Spion bin.«

»Selbstverständlich   nicht.«

»Ach, so   selbstverständlich ist das nie. Die Partei kann jederzeit etwas anderes   beschließen.« Mit schiefem Grinsen zwinkerte er Koroljow zu. Dann   runzelte er die Stirn. »Achten Sie nicht auf Medwedjew. Er ist am Ende   seiner Kräfte. Sensible Dichter sind nicht geschaffen für   Fünfjahrespläne und Säuberungen.« Er setzte das Glas an die Lippen und   trank mit geschlossenen Augen.

»Also,   worum geht es? Wie kann ein bescheidener Schriftsteller der vereinten   Wucht von NKWD und Petrowka-Straße behilflich sein?«

»Ich   darf Ihnen leider nicht alles sagen«, begann Koroljow.

Babel   nickte. »Das überrascht mich nicht. Auch Gregorin klang bei seinem Anruf   sehr geheimnisvoll. Verraten Sie mir so wenig wie möglich, wenn es   Ihnen nichts ausmacht. Ich habe eine zweijährige Tochter und eine Frau,   mit der ich noch lange glücklich sein will. Trotzdem helfe ich Ihnen   natürlich gern.«

Koroljow   nickte seinerseits. »Es gab zwei Morde. Eines der Opfer war ein Bandit,   das andere eine junge, in Russland geborene Amerikanerin. Außerdem war   sie wohl eine orthodoxe Nonne. Es besteht sehr wahrscheinlich ein   Zusammenhang zwischen den zwei Verbrechen.« Koroljow schaute Babel kurz   in die Augen, dann nahm er einen Umschlag aus der Aktentasche. Er zog   die Autopsiefotografien der Frau heraus.

Babel   brütete lange über den Bildern und schien jede Pore und jede Blutkruste   auf ihrer Haut in sich aufzusaugen. Er drehte die Aufnahmen, um sie   besser zu sehen, und als er zur letzten kam, die den Kopf des Mädchens   im Profil zeigte, seufzte er. »Sie war wirklich schön. Man möchte   meinen, dass er sie gehasst haben muss. Aber vielleicht auch nicht, wenn   man bedenkt, wie präzise er vorgegangen ist. Die Kleider sind   sorgfältig gefaltet, die Körperteile akribisch angeordnet. Ich überlege   gerade. Möglicherweise war es eine Botschaft.«

Koroljow   beugte sich über das Schwarz-Weiß-Bild, das den Körper der Toten als   Skulptur aus Schatten und Licht zeigte. »Darüber habe ich auch schon   nachgedacht. Das Auge, das Ohr, die Zunge -bestimmt hat er sie nicht   zufällig so hingelegt.«

»Ja,   davon habe ich schon gehört, aber gesehen habe ich es noch nie. So was   machen die Banditen mit einem Denunzianten oder Spitzel. Es bedeutet,   dass der Tote zwar etwas aufgeschnappt hat, aber es nie verraten wird.«   Babel blinzelte, wie um das Bild der Toten von seiner Netzhaut zu   entfernen. »Doch die Banditen würden wohl kaum eine Kirche entweihen.   Sie würden vielleicht etwas stehlen, aber so etwas wie das hier kommt   nicht infrage. Zumindest nicht, solange Kolja in Moskau herrscht.«

Auch   Koroljow blinzelte jetzt, aber vor Überraschung. Natürlich hatte er   schon von Graf Kolja gehört, aber Babels beiläufige Erwähnung ließ auf   einen vertrauten Umgang mit einem Mann schließen, der als höchste   Autorität unter den Banditen Moskaus galt. Diese Stellung erreichte man   nicht durch eine Wahl, sondern durch die Herausforderung des bisherigen   Inhabers. Allerdings hieß es, dass Graf Kolja nie herausgefordert wurde,   und wenn doch, schlug er so schnell und gnadenlos zu, dass seine   Herrschaft nicht den geringsten Kratzer davontrug. Seit sieben Jahren   bemühte sich die Miliz, ihn aufzuspüren, aber er war von einer Mauer des   Schweigens umgeben, und immer wenn es so schien, als wäre die Mauer   durchdrungen worden, verschwand der vielversprechende Denunziant oder   wurde tot aufgefunden. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass einer dieser   Denunzianten genau auf diese Weise verstümmelt worden war.

Babel   tippte sich an die Nase. »Ich bin in Odessa geboren. Glauben Sie, meine   Geschichten über Benja Krik sind erfunden? Den Namen habe ich zwar   geändert, aber wenn Sie einen der alten Milizionäre aus Odessa fragen,   wird er Ihnen bestätigen, dass es ihn gegeben hat. Der tapferste,   ehrlichste Bandit, der je einer Jungfrau das Herz gebrochen hat. Nur   dass er eine ganz andere Auffassung von Ehrlichkeit hatte als Sie und   ich oder gar die Partei. Am Ende haben sie ihn erwischt. Eine Kugel ins   Genick, wie ich hörte. Allerdings hat eine wohl nicht gereicht, um ihm   den Garaus zu machen. Und seine Leute haben ihn gerächt, da können Sie   sicher sein.«

»Kennen   Sie Graf Kolja?«

Babel   atmete lange aus. »Ja. Draußen auf der Pferderennbahn treffen wir uns   manchmal. Eine gemeinsame Schwäche. Man erkennt ihn vielleicht nicht   gleich. Aber wenn man ein wenig zu lange in seine Richtung schaut, kann   es passieren, dass man plötzlich von vier kräftigen Kerlen mit blauen   Fingern umringt wird. Dann ist es höchste Zeit, die Aufmerksamkeit dem   nächsten Rennen zu widmen.«

»Sie   kennen also Graf Kolja.« Koroljow konnte es noch immer nicht recht   glauben.

»Was   glauben Sie denn, warum Gregorin Sie zu mir geschickt hat? Der NKWD   benutzt mich als Nachrichtenübermittler, wobei ich mich bemühe, nicht   herauszufinden, worum es bei diesen Nachrichten geht. So viel kann ich   Ihnen allerdings verraten. Kolja würde nie eine Kirche auf diese Weise   entweihen. Er ist nicht gläubig, zumindest nicht in der Art, wie Sie es   wohl sind, aber er hat einen Kodex, an den er sich halten muss wie jeder   andere Bandit. Wenn so etwas auf seinen Befehl hin oder mit seiner   Billigung passieren würde, wäre er nicht mehr lang die oberste Autorität   von Moskau.«

Koroljow   war das Blut in die Zehen gesackt. »Gläubig, Isaak Emmanuilowitsch?   Ich?«

Babel   lächelte. »Und, habe ich Unrecht?« Er beugte sich vor und legte Koroljow   die Hand auf den Arm. »Verzeihen Sie mir bitte, wenn ich Sie beleidigt   habe. Sicher habe ich mich geirrt.«

Koroljow   trank sein Glas in einem Zug leer. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag   fragte er sich, wie er es bloß geschafft hatte, sich in diese verfahrene   Situation hineinzumanövrieren. Er atmete tief durch und stellte das   Glas ab. »Ich bin Ihrer Meinung. Wenn es eine Botschaft war, dann war   sie vielleicht für die Banditen bestimmt. Möglicherweise sogar für   Kolja. Auch der ermordete Bandit wurde nämlich gefoltert. Haben Sie die   elektrischen Brandmale bemerkt? Die waren an beiden Leichen.«

Babel   stieß einen leisen Pfiff aus. »Elektrizität, sagen Sie? Es gibt   natürlich Gerüchte ...«

»Was für   Gerüchte?«

»Gerüchte   eben. Über neue Verhörmethoden. Ich habe gehört, dass Elektrizität   nicht nur dazu dient, Leninlampen strahlen zu lassen.«

Babel   hatte offenbar erste Schlüsse gezogen, und Koroljow konnte sich leicht   ausmalen, gegen wen sich der Verdacht des Schriftstellers richtete.

»Hören   Sie, Genosse.« Koroljow legte in das Wort »Genosse« alle Loyalität und   Hoffnung, an die sich alte Soldaten wie Babel und er aus den bitteren   Jahren des Krieges gegen Deutschland erinnerten. »Ich weiß, es ist eine   große Bitte. Aber in Moskau geht jemand um, der Menschen tötet, und ich   möchte ihn zur Strecke bringen. Egal, wer es ist, egal, wer   dahintersteckt.«

Babel   ließ den Rotwein im Glas kreisen und trank. Mit genießerisch gespitzten   Lippen wandte er sich wieder Koroljow zu. »Morgen finden Rennen statt.   Trab und Galopp. Ein Pferd, das ich beobachte, hat eine Chance, also   wäre ich sowieso hingegangen. Wenn ich ihn sehe, spreche ich ihn an. Ich   nehme an, Sie würden gern seine Seite hören, falls er mir was erzählt,   aber ich muss ihm auch sagen, wer da anfragt.«

»Besser   wäre wahrscheinlich ein Gespräch unter vier Augen. Auf diese Weise hören   Sie nichts, was Ihnen vielleicht nicht behagen würde.«

Babel   zuckte die Achseln. »Vielleicht lässt es sich einrichten, und   selbstverständlich haben Sie Recht: Auch für einen Mann wie mich gibt es   Dinge, von denen er lieber nichts wissen will. Obwohl ich neugierig   bin, wirklich furchtbar neugierig.« Er setzte ein Katzenlächeln auf,   voller Mutwillen und Erwartung.

»Es muss   natürlich in aller Stille passieren«, setzte er dann hinzu. »Oberstes   Gebot in der Welt der Banditen ist die Verweigerung jeder Zusammenarbeit   mit dem sowjetischen Staat, das ist Ihnen sicher bekannt. Was Medwedjew   erzählt, stimmt nicht ganz. Selbst im Gefängnis bellen die Banditen aus   ihren eigenen Gründen gegen die Schafe und nicht, weil man es ihnen   befiehlt. Kann Kolja denn mit einer Gegenleistung rechnen?«

Koroljow   zögerte. »Die Leiche des Banditen vielleicht? Aus seinen Tätowierungen   geht hervor, dass er Tesak hieß.« General Popow würde wohl zustimmen,   wenn sie dadurch an Informationen kamen. Ansonsten würde die Leiche   ohnehin nur eingeäschert werden. »Was machen die Banditen mit ihren   Toten?«

»Das   Gleiche wie alle anderen, denke ich. Sie begraben sie und denken in   Liebe an sie - oder auch nicht, je nachdem. Aber die Übergabe der Leiche   muss auf jeden Fall so gehandhabt werden, dass Kolja nicht als   Denunziant dasteht.«

»Von mir   aus kann er sie stehlen, das ist mir gleich.«

»Ich   werde ihn fragen. Können Sie ihm sonst noch was anbieten?«

Nach   kurzer Überlegung entschied sich Koroljow. Wenn er schon das Risiko   einging, erschossen zu werden, dann sollte es dafür auch einen   handfesten Grund geben. »Es muss kein einseitiges Gespräch bleiben.   Vielleicht interessiert er sich für meine Informationen genauso wie ich   mich für seine, vor allem wenn die Verstümmelungen eine für ihn   bestimmte Botschaft darstellen.«

Babel   nahm noch einen Schluck und seufzte. »Wissen Sie, als die Rennbahn nach   dem Bürgerkrieg wiedereröffnet wurde, habe ich praktisch dort draußen   gelebt. Es ist ein Ort, an dem ich mich glücklich fühle. Es geht nur um   Pferde, und das ist beileibe nicht das Schlechteste.«

Als bald   darauf der letzte Wein getrunken war, verabschiedete sich Koroljow von   dem Schriftsteller und wankte mit einer Papiertüte voller Käseklöße von   Schura die Treppe hinunter. Er zog die Wohnungstür hinter sich zu und   war besonders leise, als er Nataschas Kinderstimme und dann die ruhige,   tröstende Antwort von Walentina Nikolajewna hörte. Er verharrte kurz im   Gemeinschaftsraum und lauschte dem Pfeifen eines fernen Zugs. Draußen   schneite es, und er trat ans Fenster. Eine Reifenspur auf der Straße   verlor bereits ihre Umrisse. Das weiche gelbe Licht der Laterne   gegenüber war friedlich wie auf einem alten Postkartenbild.

Wenn   sich der Beobachter in der Einfahrt nicht bewegt hätte, hätte er den   Mann gar nicht entdeckt. Es war nur eine unmerkliche Verschiebung in der   Dunkelheit. Doch als er die Hand seitlich ans Gesicht hielt, um die   Augen gegen den Schein der Laterne zu schützen, und ein wenig an der   Stelle vorbeispähte, wie er es im Schützengraben gelernt hatte, war er   sich sicher, dort im Schatten die Umrisse einer Gestalt zu erkennen.   Dann fiel ihm der niedergetretene Schnee unter dem Rundbogen auf. Wenn   dort wirklich ein Beobachter stand, dann stampfte er anscheinend wegen   der Kälte ab und zu mit den Stiefeln auf. Es war bestimmt nicht leicht,   von dort unten in die dunkle Wohnung zu sehen, aber vielleicht hatte der   Mann das Licht im Gang bemerkt, als Koroljow eingetreten war. Die Augen   des Beobachters waren natürlich schon mehr an die Dunkelheit gewöhnt   als die Koroljows, und er hatte auch bestimmt nicht den Fehler gemacht,   direkt auf die Laterne zu starren, die diesen Teil der Straße   beleuchtete. Möglicherweise schaute er in diesem Moment herauf und   erkannte Koroljows Gesicht im Schein der Laterne, der alle Flächen im   Gemeinschaftsraum mit einem schwachen Silberschimmer überzog. Nach einer   erneuten flimmernden Bewegung war die Sache klar. Koroljow spielte mit   dem Gedanken, hinunterzugehen und den Mann zur Rede zu stellen, doch   dann überlegte er es sich anders. Eigentlich wollte er gar nicht wissen,   wer so sehr darauf erpicht war, ihn im Auge zu behalten. Zumindest   beobachteten sie ihn noch und trafen keine Anstalten, ihn ins   Butyrka-Gefängnis zu verschleppen.

Aber   beim Ausziehen knipste Koroljow kein Licht an. Und als er sich zum   Schlafen hinlegte, hatte er seine Walther unter das Kissen geschoben und   einen Stuhl gegen die Türklinke gedrückt.

 

Diese   Arbeit war zermürbend, und es war nicht gerade von Vorteil, dass   er schon seit fast einer Woche keine Nacht mehr durchgeschlafen hatte.   Natürlich war es immer schwer, wenn man nach einem Auftrag nach Hause   kam, und betriebsame Zeiten verschärften dieses Problem noch. Man konnte   sich nicht einfach hinlegen, wenn man fertig war - Menschen waren   schließlich keine Glühbirnen. Sie konnten nicht auf Knopfdruck   abschalten. Sie brauchten Zeit, um sich an neue Situationen anzupassen.   Wie heute Abend zum Beispiel. Der Gegensatz zwischen dem nächtlichen   Frieden in der Wohnung und dem, was in dem leeren Haus passiert war, war   einfach zu extrem. Daher wusste er, dass er noch lange auf den Schlaf   warten musste. Er brauchte Geduld.

Im   Lauf der Jahre hatte er sich allmählich an die nächtlichen Aufträge   gewöhnt. Es wäre auch gar nicht anders möglich gewesen. Nicht selten   arbeitete er bis nach Mitternacht; nein, eigentlich war das sogar die   Regel. Diese Zeit eignete sich eben besonders gut für seine Tätigkeit,   weil die Menschen dann geistig und körperlich ihren Tiefpunkt   erreichten. Aber auch er war nur ein Mensch, und es verlangte ihm größte   Anstrengung ab, wach und hart zu bleiben und einem Gefangenen nichts   anderes zu zeigen als Stärke, obwohl er vielleicht selbst erschöpft und   am Ende seiner Kräfte war. Und danach fiel es ihm schwer, diese   erzwungene Anspannung wieder abzulegen, auch wenn er sich noch so   erschöpft fühlte. Er wurde nach Hause gefahren, denn sie wussten, dass   seine Kraft kostbar war, und manchmal nickte er schon im Wagen ein, doch   das passierte nur selten. Meistens starrte er einfach hinaus auf die   leeren Straßen und dachte über den Menschen nach, den er gerade   zerbrochen hatte.

Heute   Abend hatte er auf der Treppe vorsichtig die knarrenden Stufen   vermieden und den Schlüssel lautlos in die Wohnungstür gesteckt. Drinnen   schaute er ins Zimmer seines Sohnes und strich dem Schlafenden sachte   über die Locken. Seine Finger wirkten rau auf den porzellanweißen Wangen   des Jungen, und er versuchte, nicht an das Blut zu denken, das er in   dieser Nacht vergossen hatte. Als sich sein Sohn bewegte und kurz mit   der Andeutung eines Stirnrunzelns die Lippen vorschob, trat er schnell   zurück. Aber der Kleine wachte nicht auf. Dafür war er dankbar - wer   konnte wissen, was der Junge in seinen Augen entdeckt hätte. Er wünschte   sich nur, sein Sohn könnte immer so bleiben, unschuldig und geschützt.   Wer konnte sagen, dass der Junge sich nicht eines Tages in einem leeren   Haus wiederfinden würde wie dem, das er gerade verlassen hatte? Und wenn   er dann auch dort war? Vielleicht würden sie eines Tages von ihm   fordern, seinen eigenen Sohn zu töten. Alles andere hatten sie ihm schon   abverlangt. Seufzend zog er die Decke über das schlafende Kind.

Im   Gegensatz zu anderen hatte er nie Hunger, wenn er nach Hause kam. Er   trank gern ein Glas, sicher, aber er hatte keinen Appetit auf Essen. Er   saß lieber wie heute Abend in der Küche, schenkte sich einen Wodka ein   und las ein wenig. Irgendetwas. Früher hatte er Shakespeares Stücke   gelesen, aber dann hatte er es nicht mehr ertragen. Dort ging es zu viel   um Recht und Unrecht, und er lebte in einer Welt, wo derartige   bürgerliche Auffassungen unbrauchbar waren. Was bedeuteten sogenannte   Tugenden wie Ehre, Mitleid und Gerechtigkeit vor dem Hintergrund einer   Revolution? Sollten sich doch ihre Feinde mit diesem Unsinn   herumschlagen - im Prisma eines vorbestimmten historischen Wandels waren   sie unerheblich. Und dennoch warfen sie unbequeme Fragen auf, Fragen,   wie sie seine Frau gestellt hatte, ehe sie ihn verließ. Er schenkte sich   nach. Sie hatte ihn so oft spätnachts gesehen, dass sie keine   Illusionen mehr darüber haben konnte, was für ein Mensch er war. Und er   hatte auch keine mehr. Nicht ohne Grund gab es in der Küche keinen   Spiegel.

Wieder   zwei Kanaillen erledigt - bei zweien fiel es einem ohnehin leichter.   Der Fahrer hatte sie weit hinter Lefortowo gebracht und war von einer   gewundenen Straße in einen Feldweg eingebogen. Wie dressierte Hühner   lagen die beiden Banditen hinten im Kofferraum und blickten verwirrt   umher, als sie herausgezogen wurden. Vielleicht hatten sie die Stadt   noch nie verlassen, und es war das erste Mal, dass sie den Mond durch   die kahlen Aste eines Waldes sahen. Zugleich war es das letzte Mal, dass   sie den Mond überhaupt sahen.

Im   Haus herrschte die alles durchdringende Kälte einer seit langem   verlassenen Wohnstatt, aber es gab drei Zimmer mit verschließbaren   Türen, und als er sich an die Arbeit machte, wurde ihm auch schnell   warm. Er spielte sie gegeneinander aus und nutzte den Schmerz des einen,   um beide zu zermürben, trug Informationen von Zimmer zu Zimmer. Auch   die Anwesenheit des Fahrers hatte ihm geholfen, und ausnahmsweise musste   er sich keine Gedanken wegen des Lärms machen. Auch dafür war er   dankbar.

Danach   hatte er sie unten im Keller erschossen und sie mit dem Fahrer zurück   zum Wagen geschleppt. Diesmal sollten keine Spuren hinterlassen werden.   Die Miliz untersuchte bereits die ersten beiden Fälle, da war es besser,   sie nicht schon wieder mit zwei Leichen aufzuregen. Auch diese   Ermittlungen bereiteten ihm Sorge. Bei früheren Aufträgen dieser Art   hatte es nur eine Scheinuntersuchung gegeben. Und dass diesmal   möglicherweise mehr dahintersteckte - nun, das brachte ihn ins Grübeln.

Er   beruhigte sich mit dem Gedanken, dass er stets nur seine Anweisungen   befolgt hatte; und dass sie dem Ende immer näher kamen, stand fest. Von   den zwei Banditen hatten sie nützliche Informationen erhalten, trotzdem   war es eine unerfreuliche Geschichte. Sicher war es nicht das erste Mal,   dass er an einer unvorschriftsmäßigen Aktion teilnahm. Normalerweise   gab es allerdings eine Gruppe, es gab Vorbereitung und Abstimmung, eine   klare Strategie. Diesmal kam fast gar keine Unterstützung. Da man   offenbar nicht wusste, wem man innerhalb der Organisation noch vertrauen   konnte, war die Operation personell auf das Allernötigste reduziert   worden. Er selbst hatte als aktiven Helfer nur den Fahrer gesehen. Man   hatte ihm gesagt, dass auch noch andere Personen beteiligt waren, aber   davon hatte er nichts mitbekommen. Und sie handelten ohne festen Plan,   nur mit dem Ziel, die Ikone aufzuspüren und den Dieb zu entlarven. Alles   war improvisiert, und ein Schritt führte zum nächsten, ohne dass man   ahnen konnte, was er beinhaltete. Auch das war völlig ungewohnt für ihn.

Unter   den Genossen in der Organisation herrschte immer eine Atmosphäre des   Vertrauens und der Unterstützung, eine Kameradschaft, die Anfälligkeit   und auch gelegentliche Exzesse akzeptierte. Die Organisation wusste   genau, unter welchem Druck Agenten wie er standen, und trug dem auch   Rechnung. Man wurde umsorgt, bei Bedarf in Urlaub geschickt, man erhielt   zusätzliche Wodkarationen, wenn man viel zu tun hatte. Meistens   arbeitete er in der Moskauer Gegend. In den Gefängnissen Butyrka,   Lubjanka, Lefortowo war er ein bekanntes Gesicht. Die Kollegen schauten   nicht auf ihn herab, im Gegenteil. Sie begriffen, dass Spezialisten wie   er für ihre Tätigkeit unverzichtbar waren. Bei gewöhnlichen   Verhörmethoden gab es eben Grenzen, das wussten sie alle. Bei   schwierigeren Fällen wurden Experten wie er benötigt. Er konnte einen   Gefangenen auseinandernehmen und dann wieder zusammensetzen, aber immer   nur im Rahmen eines größeren Ganzen. Er war bloß ein Rädchen im   Getriebe, und jedes Rädchen war auf die anderen angewiesen, um   weiterzurollen. Das war das Wesen der sowjetischen Macht, die kein   Detail übersah und jedes Ziel erreichen konnte.

Doch   es war merkwürdig, dass auf einmal alles im Stillen geschehen musste.   Offensichtlich ein Strategiewechsel, nachdem er anfangs die Anweisung   erhalten hatte, die Leiche des Mädchens auf diesem verdammten Altar zu   hinterlassen. Dahinter hatte sich wohl so etwas wie eine offene   Botschaft an jemanden verborgen, zumindest konnte er sich keinen anderen   Reim darauf machen. Außerdem ging ihm die Frau nicht mehr aus dem Sinn.   Ihr Gesichtsausdruck am Ende ließ ihn nicht los. Er lauerte ständig an   der Peripherie seines Bewusstseins, und es kostete ihn große Kraft,   nicht daran zu denken.

Auch   jetzt erschien er wieder, obwohl er sich wehrte: dieser sanfte Blick,   mit dem sie ihn kurz vor ihrem Tod bedacht hatte. Plötzlich streifte ihn   der schwindelerregende Gedanke, dass es sich vielleicht um eine nicht   genehmigte Aktion gehandelt hatte. Dass er womöglich ganz allein   dastand, ohne Unterstützung, ohne Schutz. Dass er vom Jäger zum Gejagten   werden konnte. Diese Vorstellung war einfach unerträglich. Er hatte   Befehle befolgt, seinen Vorgesetzten vertraut - mehr war nie nötig   gewesen. Er dachte an seinen schlafenden Sohn im Nebenzimmer, an seinen   blonden Lockenkopf auf dem Kissen. Und er hoffte, dass es nur an der   Müdigkeit lag, die ihm einen Streich spielte - dieses Gefühl, dass die   sanften Augen des Mädchens einen Fluch über ihn gebracht hatten.

Er   schenkte sich den letzten Wodka ein und trank das Glas leer.
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Als   Koroljow am nächsten Morgen die Einfahrt passierte, war der Schnee davor   nur ein wenig aufgewühlt. Doch auf den Pflastersteinen innerhalb des   Torbogens bemerkte er drei Papirossa-Stummel und eine leere,   zerknitterte Schachtel Belomorkanal mit dem unverwechselbaren roten   Stern auf der Karte des Weißmeerkanals. Er blieb nicht stehen, um die   Hinterlassenschaften näher zu untersuchen. Sie bewiesen sowieso nichts.   Selbst wenn dort in der Nacht wirklich jemand gestanden hatte, wer sagte   denn, dass sich sein Augenmerk auf Koroljow richtete? So drückte er nur   das Kinn tiefer in den Kragen und dachte an etwas anderes.

Als er   in der Petrowka-Straße eintraf, waren bereits Arbeitstrupps damit   beschäftigt, den Schnee von der Straße zu schaufeln. Auch der Hof wurde   von einer Gruppe bleichgesichtiger Kadetten mit breiten Schaufeln   geräumt, die ihn ignorierten, als er die Vortreppe hinaufstieg. Selbst   in der Vorhalle herrschte Betrieb. Arbeiter in schmutzigen Kleidern   setzten eine frisch gegossene Statue Lenins an die Stelle, die vorher   Jagoda eingenommen hatte. Bei Wladimir Iljitsch wusste man wenigstens   immer, woran man war, sinnierte Koroljow. Er konnte nicht mehr in   Ungnade fallen, weil er schon tot war.

Beim   Betreten von Zimmer 2F nickte er Jasimow zu und wurde gleich darauf von   einer gehetzt wirkenden jungen Frau mit weißem Kopftuch zur Seite   geschoben, die hinter ihm durch die Tür drängte. Als sie mehrere   Umschläge und Rundschreiben auf den Tisch legte, setzte er ein Lächeln   auf, das lediglich mit dem Schließen der Tür quittiert wurde.

»Keine   Manieren, diese jungen Leute.« Er hängte seinen Mantel an den Haken.

»Zumindest   keinen Verstand.« Jasimow deutete auf den Bericht, an dem er gerade   saß. »Zwei Studenten fanden es lustig, dem Bären am Jaroslawl-Markt eine   halbe Flasche Wodka zu spendieren.«

»Dem   alten an der Kette? Was für eine Verschwendung.«

»Ach, so   alt auch wieder nicht, dass es ihm nicht geschmeckt hätte. Er hat die   Kette zerbrochen, sich in den Buden nebenan ordentlich bedient und einen   von den Studenten kräftig angenagt. Uniformierte mussten die arme   Kreatur erschießen. Ich meine natürlich den Bären - der Student wurde   ins Krankenhaus gebracht. Einem Bären Wodka geben? Wie können sich die   jungen Burschen so was überhaupt leisten? Das würde mich mal   interessieren.«

In dem   Poststapel fand Koroljow einen an ihn adressierten Umschlag. Er enthielt   einen kurzen getippten Brief und zwei Fotografien, von denen eine Mary   Smithson zeigte.

Sehr   geehrter Hauptmann Koroljow,

bezugnehmend   auf unsere gestrige Unterredung, lege ich die Visumbilder von Bürgerin   Maria Iwanowa Kusnezowa (alias Mary Smithson) und Bürgerin Lydia Iwanowa   Dohna (alias Nancy Dolan) bei, um Sie bei Ihren Nachforschungen zu   unterstützen. Inzwischen wurde bestätigt, dass auch Bürgerin Dohna eine   Nonne des orthodoxen Kults ist.  Wie besprochen werden Sie bei allen   Ermittlungen zu diesen Personen äußerste Diskretion walten lassen und   sich im Zweifelsfall mit mir in Verbindung setzen, um Instruktionen zum   weiteren Vorgehen entgegenzunehmen.

Hochachtungsvoll   Gregorin (Stabsoberst)

Koroljow   betrachtete die Fotografie von Nancy Dolan. Hübsch, wie die andere -   dunkle Augen, langer Hals und blasse Haut. Ihr Ausdruck verriet Humor,   und nach der Aufnahme zu schließen, besaß sie ein fröhliches Gemüt. Ihr   Blick war nach links gerichtet, wie um die Kamera zu meiden, und der   elegante Schnitt der dunklen Haare musste in Moskau auffallen, wo nur   die Frauen von Fachkräften und Parteikadern Zugang zu guten Friseuren   hatten. Angeblich mussten sogar Mitglieder des Zentralkomitees   persönlich intervenieren, um Termine bei Meister Paul im Arbat zu   vereinbaren. Eigentlich sah sie nicht unbedingt nach einer Nonne aus,   aber er ging davon aus, dass Gregorins Informationen zutrafen.

Er griff   nach der Packung Kleiner Stern, die er für Augenblicke wie diesen in   seiner obersten Schublade aufbewahrte. Als er sich gerade eine anzünden   wollte, läutete das Telefon.

»Koroljow«,   meldete er sich aus dem Mundwinkel.

»Alexei   Dimitrijewitsch? Hier Popow.« Der General klang, als wäre er soeben aus   dem Winterschlaf gerissen worden. »Ich habe Ihren Bericht gelesen.   Kommen Sie bitte mit Semjonow zu mir. Larinin auch.«

»Die   beiden sind gerade nicht im Büro, Genosse General.«

»Dann   eben, sobald sie eintreffen, die faulen Säcke. Schicken Sie mir   inzwischen Jasimow hoch. Ich möchte hören, wie es mit diesem verdammten   Spektakel weitergeht.«

»Selbstverständlich,   Genosse General.«

Popow   legte auf, und Koroljow steckte sich die Zigarette mit einem Seufzer an,   der eher Trauer als Zufriedenheit ausdrückte. Ein zorniger General   Popow war kein idealer Tagesanfang und nahm dem Rauch etwas von seiner   Süße. Er fing Jasimows Blick auf und deutete mit der glühenden Spitze   zur Decke. »Der Chef will das Neueste über den Bären hören. Hat sich   angehört, als wären sie miteinander verwandt gewesen.«

Eine   halbe Stunde später waren Koroljow und seine zwei Kollegen an der Reihe.   Koroljow fasste die Ereignisse des vergangenen Tages zusammen und   informierte auf Bitten des Generals hin Larinin über Mary Smithsons   Identität und die Mitwirkung des NKWD. Während er sprach, wurde Larinins   Gesicht allmählich bleich. Er sah noch immer aus wie ein Schwein, aber   nicht unbedingt wie ein glückliches. Eher schon wie ein Schwein, das   gerade herausgefunden hatte, woraus Würste gemacht wurden.

»Genosse   General...« Weiter kam Larinin nicht.

»Sie   verschwenden Ihre Zeit, Larinin. Der Bandit ist Ihr Fall, also kümmern   Sie sich auch darum. Und ich werde genauestens darüber wachen, dass Sie   sich nicht drücken. Noch irgendwelche Fragen?«

Alle   Augen wandten sich zu Larinin. Sein Mund war noch immer leicht geöffnet,   als wollte er sprechen, doch dann schüttelte er den Kopf.

»Gut«,   stellte Popow fest. »Was haben Sie sich für heute vorgenommen, Alexei   Dimitrijewitsch?«

»Ich   finde, wir sollten versuchen, den Wagen zu identifizieren. Wir glauben,   dass es sich um einen schwarzen Emka handelt. Vielleicht möchte Genosse   Larinin bei seinen früheren Kollegen von der Verkehrspolizei nachfragen,   ob sie die Suche eingrenzen können. Wenn wir zumindest eine ungefähre   Vorstellung hätten, wie viele Emkas es in Moskau gibt, welchen   Organisationen sie zugeteilt wurden und ob in den fraglichen Nächten   irgendwelche identifizierbaren Fahrzeuge in der Nähe des Stadions oder   der Kirche beobachtet wurden ... Alles in dieser Richtung wäre   nützlich.«

Der   General nickte zustimmend.

»Genosse   Semjonow soll bei den Verhörten nachhaken«, fuhr Koroljow fort.   »Außerdem haben sich einige Straßenkinder in der Gegend herumgetrieben,   als die Leiche der Nonne gefunden wurde - ich werde mal hingehen,   vielleicht kann ich sie heute Vormittag aufstöbern.«

»Was ist   mit Freund Tesak?«

Semjonow   und Koroljow wandten sich zu Larinin um.

»Ich   habe mir die Verbrecherbilder vorgenommen - nichts bis jetzt. Ich werde   den anderen Ermittlern die Autopsiebilder zeigen, sobald sie entwickelt   sind, vielleicht erkennt ihn jemand.« Larinin klang müde.

»Und   diese andere Frau, Dohna? Oder Dolan?«, fragte Popow.

»Ich   werde Schwartz die Fotografie vorlegen.« Koroljow überlegte sich seine   nächsten Worte genau. »Wenn sie in Verbindung mit Mary Smithson steht,   sollten wir in aller Stille nach ihr suchen. Sie ist Amerikanerin,   zumindest nach dortiger Auffassung, aber wahrscheinlich hat sie eine   russische Identität angenommen. Trotzdem könnten wir uns diskret an den   Orten umschauen, wo Amerikaner verkehren. Die Botschaft beispielsweise   und die Hotels.«

Popow   unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Nein, im NKWD-Revier werden wir   nicht das Bein heben - glauben Sie mir, die riechen das sofort. Schlagen   Sie einen Bogen um Hotels und Botschaften. Lassen Sie sich von Gerginow   größere Abzüge machen, damit können wir sie auf den Revieren als   vermisst melden. Weiter dürfen wir nicht gehen. Und alles schön   unauffällig.«

»Ich   habe ihn bereits darum gebeten«, erwiderte Koroljow. »Wie steht es mit   Informanten, die Kontakte zum Kult haben?«

»Ich   schaue, was sich machen lässt. Glauben Sie, Ihr Schriftstellerfreund   kann wirklich ein Treffen mit den Banditen arrangieren?«

»Einen   Versuch ist es wert. Wenn Graf Kolja redet, kann er vielleicht einige   Dinge erklären. Zum Beispiel, was es mit der Ikone auf sich hat und   warum es mit Tesak so ein schlimmes Ende genommen hat.«

»Ich   kann mir nicht vorstellen, dass ein Bandit mit Ihnen spricht«, warf   Larinin ein.

Statt   der erwarteten Geringschätzung entdeckte Koroljow echte Zweifel in   Larinins Gesicht. »Ich könnte ihm Tesaks Leiche anbieten.«

Larinins   Kinn sackte den knappen Millimeter nach unten, den es benötigte, um den   Hals zu erreichen.

General   Popow knurrte nur und deutete auf Semjonow. »Wenn es ein Treffen gibt,   nehmen Sie ihn mit. Und entsichern Sie bitte Ihre Waffen. Überlassen Sie   ihm die Leiche nur im Austausch gegen brauchbare Auskünfte. Sonst noch   was?«

Koroljow   überlegte kurz, ob er seinen nächtlichen Beobachter und die Beschatter   vom Vortag erwähnen sollte. Aber das war sinnlos. Er hatte nichts   Konkretes zu berichten. Nur eine Ahnung, deren Bedeutung nicht einmal   ihm selbst klar war.

»Also   los.«

Auf   Popows Kommando hin erhoben sich die drei Kriminalermittler. Draußen im   Gang schüttelte Larinin beunruhigt den Kopf. »Ich mache mit den   Verbrecherbildern weiter. Eins nach dem anderen.«

Sein   trauriges, bleiches Gesicht erinnerte Koroljow an einen Zirkusclown.

Als   Koroljow und Semjonow im Revier in der Rasin-Straße eintrafen, hatte   sich der Himmel grau verdunkelt und wurde von Minute zu Minute   schwärzer. Der vorhangartige Nieselregen verwandelte den verbliebenen   Schnee in schmutzige Eisklumpen, und Koroljows Mantel war dank der   zerbrochenen Windschutzscheibe des Ford völlig durchweicht.

Beim   Aussteigen nickte er seinem Kollegen zu. »Wir treffen uns wieder hier.«   Er wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. »Wenn die Zeugen was   Wichtiges aussagen, soll Brusilow sie festhalten, bis ich zurück bin.«

Der   Regen störte Koroljow nicht. Gegen das Wetter konnte man sowieso nichts   ausrichten. Es war, wie es war. Vielleicht war die sowjetische   Wissenschaft in Zukunft imstande, es zu steuern, es an- und abzuschalten   oder es einzustellen wie eine Heizung. Doch noch war es etwas, worauf   nur Gott Einfluss hatte, und heute hatte Gott eben beschlossen, den   Fabrikdunst aus dem Himmel über Moskau zu spülen und ihn als trübe   Pfützen und schwarzen Matsch auf die Straßen zu werfen. Bei diesem   Schmuddelwetter hielt er es nicht für sehr wahrscheinlich, dass er die   Straßenkinder aufspüren konnte. Doch neben der Kirche befand sich ein   tagsüber bemannter Milizposten, bei dem er für alle Fälle nachfragen   wollte.

Der   Wachtmeister prüfte seinen Ausweis mit großer Sorgfalt. Koroljow hatte   den Verdacht, dass er sich die Worte einzeln vorbuchstabierte.

»Ko-rol-jow?«   Der ältere Milizionär runzelte die Stirn, als wäre er sich der   Aussprache nicht sicher. Der kleine Stand hatte zwar ein Dach, war aber   an den Seiten offen. Der graue Bart und die Augenbrauen des Mannes waren   glitschig vom Regen. Er ähnelte einem nassen Nikolaus.

»Aus der   Petrowka-Straße. Ich untersuche den Mord von Anfang der Woche.«

»Ach«,   erwiderte der Wachtmeister voller Abscheu. »Was wird nur aus der Welt,   Genosse, wenn sie jetzt schon junge Frauen in einem Gotteshaus   umbringen? Es steht wirklich schlimm. Nun, wir sind natürlich alle   Atheisten, aber manche Dinge sollten einfach nicht passieren. Das ist   Teufelswerk. Jetzt erinnere ich mich übrigens wieder an Sie. Sie waren   am Vormittag hier, nachdem wir sie gefunden hatten. In Uniform, nicht   wahr?«

Auch so   ein Atheist wie ich, dachte Koroljow. Von dieser Sorte gab es   anscheinend einige. »Richtig. Hören Sie, Genosse, an dem Vormittag waren   hier doch auch mehrere Besprisorniki - haben Sie vielleicht eine   Ahnung, wo ich sie finden könnte? Sie waren sehr jung, höchstens zehn,   schätze ich. Einer hatte rote Haare, blaue Augen, ein schmales,   knochiges Gesicht und eine dicke, gefütterte Jacke. Klingelt es?«

»Bei dem   Bengel klingeln alle Glocken von Moskau, Genosse Hauptmann - ein   künftiger Rabauke, wie er im Buche steht. Heißt Kim Goldstein. Seine   Eltern wurden in etwas verwickelt - Sie wissen ja, wie es gehen kann.   Wer weiß, wo sie gelandet sind, am besten gar nicht fragen. Der Kleine   musste sich also allein durchschlagen, und seitdem ist der Frechdachs   nicht mehr zu bremsen - ein- oder zweimal habe ich seinen Kragen in der   Hand gehabt, aber ich konnte mich nicht überwinden, ihn festzunehmen.   Obwohl es vielleicht besser wäre. Er hat kein Gramm Fleisch auf den   Knochen und wird den Winter garantiert nicht überleben, wenn ich ihn   nicht aufsammle.«

Koroljow   fragte sich, ob die Eltern ihren Jungen nach der Figur von Kipling oder   nach der sowjetischen Abkürzung für die Kommunistische   Jugendinternationale benannt hatten. Er hoffte Ersteres, denn in seiner   schwierigen Situation konnte dem jungen Burschen ein wenig   Einfallsreichtum bestimmt nicht schaden.

Zehn   Minuten später stand Koroljow am Ende einer Gasse und beobachtete   mehrere baufällige Ställe, die niedergerissen werden sollten, um einer   Telefonzentrale zu weichen. Doch fürs Erste waren sie das Versteck der   Besprisorniki. Von der anderen Seite ertönte die Pfeife des   Wachtmeisters, und unmittelbar darauf stoben zehn oder zwölf   Straßenkinder heraus und nicht etwa drei oder vier, wie Koroljow   erwartet hatte. Als sie ihn bemerkten, hielten sie an und blickten   unsicher zurück in die Richtung, aus der sich die Pfiffe näherten.

»He,   Alter! Stell dich nicht dem Kollektiv in den Weg!« Die Stimme kam von   weiter hinten. »Hör lieber auf ihn, Opa. Wir erstürmen jede Festung!«

Ihre   Stimmen klangen unglaublich jung, doch ihre zornigen Augen bohrten sich   wie Scheinwerfer durch das nasse Halbdunkel. Koroljow wollte schon nach   seiner Pistole greifen, beherrschte sich aber. Das waren doch nur   Rotznasen, die Sprüche aus Filmen riefen.

»Stehen   geblieben, ich bin Kriminalbeamter.« Er legte so viel Strenge in seine   Stimme wie möglich, doch in diesem Augenblick erschien der Wachtmeister   in der Stalltür, und prompt schoss die ganze Horde auf ihn zu. Koroljow   bückte sich und erkannte Goldstein. Ob er oder ein anderer, war zwar   gleich, aber da er schon mit ihm gesprochen hatte, entschied er sich für   ihn. Er packte den Jungen um den Bauch, fühlte ein heftiges Gewoge   zwischen den Händen, als der Bengel fast aus dem unteren Ende der   gefütterten Jacke rutschte, und erwischte ihn gerade noch am Bein. Er   hatte angenommen, dass die anderen weiterrennen würden, doch stattdessen   spürte er Füße, die nach ihm traten, Hände, die ihn an den Haaren   zogen, und eine kleine Faust, die ihm qualvolle Schläge in den Unterleib   versetzte.

Er   schwenkte Goldstein wie eine Waffe durch die Luft, und dann machte sich   schon der Wachtmeister brüllend mit dem Schlagstock über die langsameren   Kinder her.

»Ratten!   Ratten! Ratten!« Schwer schnaufend lehnte sich der alte Milizionär an   die Mauer, während die letzten Nachzügler um die Ecke verschwanden. »Auf   diese Weise überfallen sie Betrunkene, Genosse. In der Nacht. Eine   richtige kleine Meute. Wenn das Opfer erst am Boden liegt, haben sie es.   Eines Tages bringen sie noch jemanden um. Schauen Sie sich Ihren Mantel   an, wenn Sie mir nicht glauben.«

Von   Koroljows Achsel verlief ein langer, gerader Schnitt nach unten. Schnell   tastete er mit der freien Hand danach. Kein Blut. »Gott im Himmel. Wie   soll ich denn das reparieren lassen?«

»Näh's   dir selbst, du altes Waschweib.« Die Stimme drang aus dem Gewirr von   Beinen und Stoff, das er an die Mauer presste. Wie auf ein Stichwort hin   prasselten um sie herum Steine und Holzstücke auf den Boden, als die   neuerlich formierten Kinder gegen sie vorrückten, um den Gefangenen zu   befreien.

»He, he.   Schluss jetzt, ihr kleinen Racker.« Er gab sich keine Mühe, seinen Zorn   über den aufgeschlitzten Mantel und die malträtierten Hoden zu   verbergen. »Wenn ihr vernünftig seid, tue ich keinem von euch was, und   auch den kleinen Goldstein nehme ich nicht fest. Ich will nur ein paar   Fragen stellen. Ich bin Kriminalbeamter aus der Petrowka-Straße.«

Die   Petrowka-Straße kannten alle. Die Jungen und ein oder zwei Mädchen   stellten ihr Bombardement ein. Koroljow nutzte die Gelegenheit, um Kim   Goldsteins Kleider zu ordnen, damit man sein Gesicht erkennen konnte.

»Seht   ihr? Alles in Ordnung mit ihm.« Er achtete darauf, sich von Goldsteins   Zähnen fernzuhalten, und unterband seine Tritte, indem er die Beine des   Bengels flach gegen die Ziegelwand presste.

»Erinnerst   du dich an mich? Von der Kirche, wo die Frau ermordet wurde?«

»Was   willst du, Ment?« Kalte Wut lag in der Stimme des Jungen, aber er schlug   wenigstens nicht mehr um sich.

»Informationen.   Du kannst dir ein paar Rubel verdienen.«

»Wir   verpfeifen niemanden. So was gibt's bei uns nicht.«

Ein   seltener Edelmut, schoss es Koroljow in den Sinn, in einer Stadt, wo so   viele Anzeigen bei der Kriminalmiliz einliefen, dass sie acht Beamten   brauchten, nur um alles durchzulesen.

»Hört   mal, ich bin hinter einem Mörder her, der junge Frauen zu Tode foltert.   Das ist ein Ungeheuer, kein normaler Bewohner des Viertels, der auf dem   Sucharewka-Markt Gemüse verkauft. Ich brauche eure Hilfe.«

»Wie die   Baker-Street-Bande?«, fragte eine kleine blonde Göre mit schmutzigem   Gesicht, die in einem verschlissenen, aber gut geschnittenen Mantel   steckte.

»Mögt   ihr Sherlock Holmes?«, fragte Koroljow.

Mehrere   Kinder nickten, und ein Junge brachte ein ramponiertes Exemplar von Das   Zeichen der Vier zum Vorschein.

»Gut,   wenn ihr wollt, könnt ihr die Rasin-Straßen-Bande sein. Ein Rubel für   jede wertvolle Information.«

»Ein   Rubel? Vergiss es.«

Koroljow   registrierte eindeutiges Interesse in Goldsteins verächtlich verzogenem   Gesicht. Er lockerte den Griff, da es jetzt offensichtlich nicht mehr   ums Prinzip ging, sondern um den Preis.

»Ich   könnte noch ein wenig raufgehen.« Leicht besorgt dachte Koroljow an die   Reaktion des Generals, der die Bezahlung von Informanten grundsätzlich   ablehnte.

»Fünf.«

»Wenn es   sehr gut ist, ja. Ansonsten müssen wir sehen.«

Zwei   gerissene Augen starrten ihn unter einem verdreckten roten Haarschopf   an. »Also.« Damit schien die Vereinbarung besiegelt. Die anderen rückten   näher, und der Wachtmeister hielt für alle Fälle noch den Schlagstock   bereit.

Koroljow   seinerseits achtete darauf, dass er alle Kinder im Blick hatte. »In   Ordnung, Jungbürger. Ich heiße Koroljow. Alexei Dimitrijewitsch. Fangen   wir mit der Dame an, die ermordet wurde. Das ist eine Fotografie von   ihr. Kennt sie einer von euch?«

Er   zeigte Mary Smithsons Passbild herum, doch es gab keine Reaktion außer   allgemeinem morbidem Interesse und einem leisen Schluchzen von dem   kleinen Mädchen.

Er   versuchte es erneut. »Einige Zeugen haben sie vielleicht an dem Tag   gegen Mitternacht gesehen. War da von euch noch jemand auf? Unter   Umständen war weiter hinten an der Straße ein Wagen geparkt. Hat den   vielleicht einer bemerkt?«

»Da war   wirklich ein schwarzer Emka. Erinnert ihr euch noch? Beim   Zigarettenkiosk.« Die Antwort kam von einem mageren Pimpf mit flacher   Mütze und ausgeleiertem Pullover.

Zwei   andere nickten zustimmend. »Ich weiß noch, das war Richtung Kreml. Auf   der gleichen Straßenseite wie die Kirche.«

»Genau,   und auf dem Fahrersitz saß einer, der hat geraucht.«

»Hat den   jemand genauer angeschaut?«

»Nein,   wir dachten das ist der Fahrer von'nem hohen Tier oder ein Ment. Da sind   wir lieber weggeblieben«, ließ sich der mit der flachen Mütze   vernehmen.

»Hatte   den Kragen ganz weit hochgeschlagen. Man hat eigentlich nur die   Zigarette gesehen.«

»Sehr   gut.« Koroljow zückte seine Brieftasche. Er zupfte zwei Rubelscheine   heraus und legte nach kurzem Nachdenken noch drei dazu.

»Ich   möchte, dass ihr für mich nach jemandem Ausschau haltet.« Er zeigte   ihnen das Bild von Nancy Dolan.

»Fünf   Rubel, wenn ihr sie findet, und die fünf hier könnt ihr euch fürs Erste   teilen.«

Goldstein   griff nach dem Geld und streckte die Hand aus, um die Abmachung zu   bekräftigen. »Wir finden sie, keine Sorge.« Er trat zu den anderen   Kindern, dann verschwand die ganze Schar geschlossen in der Gasse.

»Reine   Geldverschwendung«, grummelte der Wachtmeister, doch hinter seinem   Schnurrbart verbarg sich ein leises Lächeln.

Koroljow   nickte in die Richtung, wo die Kinder verschwunden waren. »Was wird aus   ihnen? Letzten Endes, meine ich.«

»Wenn   sie der Staat nicht in ein Waisenhaus steckt, nimmt sie der Herr zu   sich. Was davon besser ist, weiß ich nicht.«

Die   Antwort entsprach Koroljows Erwartungen. Auf dem Weg zurück zum   Milizposten knöpfte er den Mantel zu, um sich gegen den unaufhörlichen   Nieselregen zu schützen, und fuhr mit dem Finger durch den Schnitt an   der Seite. »Wie heißen Sie eigentlich, Genosse Wachtmeister? Damit ich   Bescheid weiß, wenn Sie anrufen.«

»Puschkin.«

»Wirklich?«

Resigniert   schüttelte der Wachtmeister den Kopf. »Ich bitte Sie, Genosse   Hauptmann. Das hab ich mir doch nicht ausgesucht. So was entscheidet   sich mit der Geburt. Und einen Familiennamen ändert man nicht, oder? Ich   beschwere mich auch nicht - ein Name ist schließlich bloß ein Name. Der   Herr hat es so gewollt. Ich meine, es ist, wie es sein muss. Genosse   Stalin würde seinen Namen doch auch nicht ändern.«

»Da   haben Sie Recht, Genosse.«

Aber   natürlich hatte der große Generalsekretär seinen Namen geändert.   Das georgische Schlitzohr. Für russische Ohren klang Stalin eben besser   als Dschugaschwili.
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Fluchend   stapfte Koroljow durch eine tiefe Pfütze vor dem Revier in der   Rasin-Straße.

Im   Eingang wartete Brusilow und rauchte eine Zigarette. »Hallo, Koroljow,   Sie sehen ja aus, als wären Sie durch die Moskwa geschwommen. Und was   ist denn mit Ihrem Mantel passiert?«

Koroljow   schüttelte Brusilow die schaufelartige Hand und hielt gleichzeitig den   Saum des aufgeschlitzten Kleidungsstücks hoch. »So ein kleiner   Rotzlöffel, der mir mit dem Rasiermesser ans Leder wollte. Habt ihr   vielleicht irgendwo ein Feuer, wo ich ihn kurz aufhängen kann? Er ist   völlig durchweicht.«

Hauptmann   Brusilows Gesicht schien aus Steinen geformt, so hart wie die Mauern   des Reviers, doch seine Augen funkelten freundlich, als er auf einen   gusseisernen Ofen hinten im Zimmer deutete. Koroljow war froh, sich   endlich aus seiner nassen Hülle schälen zu können. Das Revier war noch   verwahrloster, als er es in Erinnerung hatte. Auf einer Bank, die eine   ganze Wand entlanglief, saß eine bunte Mischung von Moskauern mit   feuchten Kleidern und sauren Gesichtern vor drei Schreibtischen, an   denen uniformierte Milizionäre die endlosen Anzeigen, Meldungen und   Bescheide bearbeiteten. Das Ganze wurde von einer nackten elektrischen   Glühbirne beleuchtet.

Brusilow   bemerkte seinen Blick und schüttelte den Kopf. »Die Hälfte unserer Zeit   verbringen wir mit bürokratischem Kram. Drei meiner Männer stempeln von   früh bis spät nur Dokumente ab, und trotzdem wird die Schlange jeden   Tag länger. Also, Ihr junger Kollege wartet oben mit Bürgerin   Kardaschewa. Das ist vielleicht eine Marke. Macht es Ihnen was aus, wenn   ich mich dazusetze?«

»Überhaupt   nicht, Genosse. Je mehr, desto lustiger.«

Semjonow   und Kardaschewa saßen sich an einem zerschrammten Holztisch im   Verhörraum des Reviers gegenüber. Von den Wänden blätterte die graue   Farbe, und die Glühbirne war nicht stark genug, um die Ecken zu   erreichen.

»Ah, da   kommen ja noch mehr.« Kardaschewa rückte ihre Brille zurecht, um   Brusilow und Koroljow zu inspizieren. »Bin ich verhaftet?«

»Nein,   Bürgerin, wir wollen Ihnen nur einige Fragen stellen zu dem, was Sie   vorletzte Nacht beobachtet haben.« Semjonow wirkte müde, offensichtlich   hatte er ihr das nicht zum ersten Mal erklärt.

»Aber   ich bin hier doch in einer Zelle. Oder ist das vielleicht kein Gitter?«   Sie zeigte auf das winzige Fenster hoch in der Wand gegenüber der Tür.   Koroljow wunderte sich, dass sie das Gitter überhaupt erkennen konnte,   so schmutzig war die Scheibe.

»Ich bin   nicht der Architekt, Bürgerin. Auf jeden Fall ist das hier ein   Verhörraum, sonst nichts. Und ich habe Sie gebeten hierzubleiben, damit   Sie Hauptmann Koroljow genau beschreiben können, was Sie beobachtet   haben.«

»Ich   dachte, Sie untersuchen den Mord.«

»So ist   es, aber Hauptmann Koroljow ist der leitende Ermittler in dem Fall.«

Mit   leisem Schnauben zog die ältere Dame den abgetragenen braunen Mantel   enger um sich und schob ihr silbernes Haar in den ausgefransten   Samtkragen. Koroljow schätzte sie auf fünfundsechzig, mit einem ehemals   hübschen Gesicht, das spitz geworden war von Hunger und chronischem   Zynismus.

»Vielen   Dank für Ihre Mithilfe, Bürgerin Kardaschewa. Das ist alles meine   Schuld. Ich wollte persönlich hören, was Sie zu sagen haben.«

»Aber   das ist einfach nicht in Ordnung. Ich habe nichts angestellt, und jetzt   kann ich von Glück reden, wenn ich bei der Bäckergenossenschaft noch   eine Kruste bekomme. Die Schlange ist bestimmt schon einen Werst lang,   und das alles für ein Kilo Schwarzbrot zu einem Rubel und fünfundsiebzig   Kopeken. Aber fahren Sie fort, fahren Sie fort. Stellen Sie Ihre   Fragen. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin eine loyale   Sowjetbürgerin, da wird Ihnen niemand was anderes erzählen.«

»Natürlich,   das sieht man ja auch gleich.« Koroljow bemühte sich um einen   besänftigenden Ton. »Tut mir leid, dass ich Sie noch einmal behelligen   muss.«

Kardaschewas   verkniffener Mund ließ sich zu einem fratzenartigen Lächeln erweichen,   und sie neigte den Kopf, um anzudeuten, dass sie seine Höflichkeit zur   Kenntnis genommen hatte.

»In der   Mordnacht haben Sie eine junge Frau bemerkt, die zusammen mit zwei   Männern in Richtung der Kirche gegangen ist, in der das Opfer gefunden   wurde. Glauben Sie, Sie würden die Frau auf einer Fotografie erkennen?«

»Vielleicht.   Ich sehe nicht mehr besonders gut, aber ich hatte die Brille auf, und   die Straße ist gut beleuchtet.«

Koroljow   legte das Bild von Mary Smithson auf den Tisch und schob es ihr zu.

Sie hob   es mit ihrer langen, dünnen Hand auf und hielt es so, dass möglichst   viel von dem schwachen Schimmer der Glühbirne darauf fiel. »Ich glaube   schon. Es war dunkel, aber ich würde meinen, ja. Auf jeden Fall möchte   ich nicht ausschließen, dass sie es war.« Sie legte die Fotografie   zurück und verschränkte wieder die Arme.

Brusilow   beugte sich vor, um das Bild seinerseits genau zu studieren.

Koroljow   fuhr fort. »Auch Ihre Beschreibung der Kleider passt zu denen der   Toten. Gehen wir also vorerst davon aus, dass die Frau, die Sie   beobachtet haben, das Opfer ist. Ich möchte, dass Sie mir so viel wie   möglich über die beiden Männer in ihrer Begleitung erzählen.«

Kardaschewa   konzentrierte sich auf ihre Erinnerungen. »Einer von ihnen war ein   richtiger Koloss. Eigentlich nicht besonders groß, aber sehr breit, wie   ein Ochse auf zwei Beinen. Ich hatte Mitleid mit dem Mädchen. Ich   dachte, er tut ihr bestimmt was Schlimmes an.«

»Warum   haben Sie das gedacht, Bürgerin? Bei der ersten Befragung haben Sie das   nicht erwähnt.«

»Na ja,   man hätte sie für betrunken halten können. Dabei war sie nicht unsicher   auf den Beinen, nein, aber der Koloss hatte sie mit dem Arm gepackt, und   da hatte sie wohl kaum eine andere Wahl, als mitzukommen. Der Kerl   hätte mit einer Hand ein Haus stemmen können, so bullig war der. Und das   war bestimmt kein Fett. Alles nur Muskeln. Das hat man an seinem Gang   gesehen.«

»Wie   groß schätzen Sie ihn?«

»Vielleicht   eins achtzig. Wie groß war das Mädchen? Er war ungefähr fünfzehn   Zentimeter größer, würde ich sagen.«

Für   Koroljow klang eins achtzig richtig. Laut Autopsiebericht war das   Mädchen eins fünfundsechzig.

»Der   andere hatte einen Filzhut auf, er war kleiner, aber immer noch größer   als die Frau, und hatte einen Koffer dabei. Beide trugen lange Mäntel.   Dunkel. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen, nur dass das von dem   Koloss breit war wie der ganze Körper. Den anderen habe ich eigentlich   gar nicht richtig bemerkt. Der Koloss ist mir aufgefallen. Normale   Arbeiter waren das auf keinen Fall. Aber das wissen Sie bestimmt besser   als ich.«

»Wie   meinen Sie das?«

»So wie   ich es sage. Sie waren von der Miliz oder von der Staatssicherheit, da   bin ich mir sicher. Keine Vandalen oder Banditen. Das konnte ich sogar   von der anderen Straßenseite aus sehen. Das laute Klacken von neuen   Stiefeln auf dem Pflaster - so was hört man dieses Jahr nicht so oft in   der Rasin-Straße. Man kriegt sie in keinem Geschäft, egal, was für   Beziehungen man hat. Und dann der Gang - als ob ihnen alles gehören   würde.«

Koroljow   wusste, worauf sie anspielte. Selbst in Zivilkleidung waren diese Leute   unverwechselbar. Manchmal waren es tatsächlich Kriminalbeamte, doch   meistens handelte es sich um Tschekisten. Koroljows Blick glitt von den   eigenen Füßen zu denen Semjonows und Brusilows. War er der einzige   Polizist in ganz Moskau, der in diesem Winter mit Filzlatschen   herumtrampelte?

Sie   registrierte seine verdrossene Miene und lachte boshaft. »Ja, Hauptmann   Koroljow. Ich glaube, Sie nutzen Ihre Stellung nicht richtig aus.«

»Ein   wenig mehr Respekt, wenn ich bitten darf, Bürgerin.« Koroljow konnte   seine Gereiztheit nicht verbergen. Wie zum Teufel kam es, dass alle   anderen Lederstiefel hatten? »Haben Sie noch einen anderen Grund für   Ihre Behauptung, dass die Männer Kriminalermittler waren?«

»Ich   habe nicht gesagt, dass das Kriminalermittler waren. Sondern hohe Tiere.   Sie sind kein hohes Tier, mein lieber Hauptmann. Ganz im Gegenteil. Und   der Junge auch nicht. Bei Genosse Brusilow hier wäre es möglich,   trotzdem ist er keins. Aber diese zwei Kerle - nun, das war eben ihr   Beruf.«

Also   eindeutig Tschekisten. Brusilow zuckte mit den Achseln, während Semjonow   seine Zustimmung mit einem Nicken zum Ausdruck brachte.

Nach   einigen weiteren Fragen musste Koroljow akzeptieren, dass die Frau sonst   nichts zu erzählen hatte. »Sie können jetzt gehen, Bürgerin. Und vielen   Dank für Ihre Hilfe. Wenn Sie einen der Männer zufällig irgendwo   wiedererkennen, rufen Sie mich bitte in der Petrowka-Straße an. Die   Vermittlung wird Sie durchstellen. Sie können sich aber auch an   Hauptmann Brusilow wenden.«

»Wissen   Sie, ich habe keine Angst davor, zu sagen, dass zwei Tschekisten in   einen Mord verwickelt sein könnten.« Seufzend hob sie das Kinn, stolz   oder auch resigniert. »Wenn ich jünger wäre, würde ich mich vielleicht   fürchten. Aber was ich gesehen habe, habe ich gesehen. Da bleibt mir   doch gar nichts anderes übrig. Es ist meine Pflicht, die Wahrheit zu   sagen. Haben wir das nicht alle in der Schule gelernt?«

Vor der   Revolution vielleicht, dachte Koroljow. Er wies mit dem Kopf zur Tür.   »Leutnant Semjonow wird Sie hinausbegleiten. Noch einmal vielen Dank,   Bürgerin.«

Als sie   das Zimmer verlassen hatte, wandte er sich an Brusilow. »Was halten Sie   davon?«

»Eigentlich   undenkbar. Für solche Dinge haben die Tschekisten doch die Lubjanka,   die Butyrka und ein halbes Dutzend andere Gefängnisse. Für mich klingt   das unwahrscheinlich. Haben Sie sonst noch irgendwelche Anhaltspunkte?«

Koroljow   erzählte ihm von dem Emka, den elektrischen Wundmalen und dem toten   Banditen.

Brusilow   scharrte mit einer breiten Hand über sein unrasiertes Kinn. »Bin bloß   froh, dass das nicht mein Fall ist. Die Sache stinkt. Aber wenn wir auf   etwas stoßen, geben wir es natürlich weiter. Im Augenblick überprüfen   wir noch die Komsomol-Mitglieder, die die Kirche besucht haben.« Seine   hochgezogene Augenbraue ließ darauf schließen, dass er das für reine   Zeitverschwendung hielt.

»Kann   nicht schaden.« Koroljow griff nach einer Zigarette und bot auch   Brusilow eine an.

Der   lehnte seufzend ab und wechselte das Thema. »Haben Sie gestern Nacht die   Explosion gehört?«

Nach   kurzem Nachdenken schüttelte Koroljow den Kopf.

»Wieder   eine Kirche. Sie haben sie schon halb abgerissen. Um Platz zu schaffen   für die Oktoberparade.« Brusilows Worte klangen neutral und verrieten   keine positiven oder negativen Gefühle in der Sache. »Vielleicht nehme   ich doch eine Zigarette.«

Gerade   als er sie anzündete, trat Semjonow ein und reichte Koroljow mit   erwartungsvoller Miene eine Nachricht.

Kommen   Sie um halb zwei zur Rennbahn. Nehmen Sie auf der Tribüne Platz, auf   Höhe des Zielpfostens. Ich werde da sein. Unser Freund möchte Sie   treffen. I. E. B.
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Auf   Koroljow hatte das Moskauer Hippodrom schon immer eher den Eindruck   eines Museums als den einer Sportstätte gemacht. Mit seinen Säulen und   seiner Pracht erschien das langgezogene weiße Gebäude wie das   Überbleibsel aus einer fernen Zeit: ein Bau, der nicht für Proletarier,   sondern für Prinzen bestimmt war. Schon der Eingang, über dem ein   bronzenes Streitwagengespann thronte, ähnelte einem Triumphbogen. All   das wirkte entschieden unsowjetisch, auch wenn ein großes Spruchband die   Bürgerschaft zur frühzeitigen Erfüllung des Fünfjahresplans mahnte.   Vielleicht war die Eleganz des Hippodroms der Grund, warum es hier   mehrere Jahre nach der Revolution keine Veranstaltungen gegeben hatte.   Der verdächtig adelig wirkenden Rennbahn war keine hohe Priorität   zugemessen worden, solange in der Stadt Hunger herrschte und Schlachten   geschlagen wurden. Doch nach dem Ende des Bürgerkriegs und dem   Friedensabkommen mit den Polen war es wiedereröffnet worden. Schließlich   wetteten die Moskauer immer noch gern, wenngleich die Zuschauer jetzt   flache Mützen trugen statt Zylindern.

Semjonow   bremste in sicherem Abstand von den Herumtreibern und Händlern beim   Eingang und wandte sich an Koroljow. »Nah genug?«

»Ja, das   passt.«

Koroljow   schaute sich kurz um, ob sie beobachtet wurden, dann überprüfte er das   Magazin der Walther und schob vorsichtshalber eine Patrone in den Lauf.   Semjonow folgte seinem Beispiel. Wie immer lief Koroljow ein Schauer   über den Rücken, als er das Waffenöl roch. Eigentlich rechnete er nicht   damit, die Pistole benutzen zu müssen. Aber es war besser, gut   vorbereitet zu sein, so wie es Popow befohlen hatte.

»Sie   halten sich im Hintergrund. Ich ziehe mein Taschentuch heraus, wenn ich   Hilfe brauche, aber auch dann werfen Sie sich bitte nicht allein   dazwischen. Hier gibt es sicher einige Milizionäre, die holen Sie dazu.   Kolja ist bestimmt nicht ohne Begleitung hier.«

Semjonow   schaute Koroljows weißes Taschentuch an, wie um es sich einzuprägen.   »Sie werden mich nicht bemerken, Alexei Dimitrijewitsch, aber ich lasse   Sie nicht aus den Augen - großes Komsomol-Ehrenwort.«

»Gut.   Geben Sie mir einen ordentlichen Vorsprung, ehe Sie mir folgen.«

Koroljow   stemmte sich aus dem Automobil und spürte den beruhigenden Druck der   Walther in der Achselhöhle, als er auf das Tor zustrebte.

An der   Absperrung zahlte er fünfzig Kopeken Eintritt und trat in die spärlich   illuminierte Eingangshalle, an deren Wänden Wandmosaiken den Ruhm der   Gattung Pferd besangen - kaum sichtbar unter zwanzig Jahren Schmutz.   Hier ein Kavallerievorstoß von galoppierenden Kosaken, die Nüstern der   Rösser gebläht, die Zähne gebleckt; dort eine Kolonne der berittenen   Artillerie, die sich durch eine Wüste voranschob. In einem   staubverkrusteten Bild nach dem anderen pflügten, schleppten, kämpften,   liefen, sprangen und zogen Pferde. Zum letzten Mal hatte er die Rennbahn   vor dem Krieg gegen die Deutschen besucht, und er war überrascht, wie   verwahrlost sie war. Damals war sie wahrhaft spektakulär gewesen, und   der Duft der paradierenden aristokratischen Frauen hatte einer Wiese   voller Sommerblumen geglichen. Jetzt war es hier weniger erfreulich. Die   meisten Glühbirnen im Kronleuchter waren durchgebrannt, das Dach war   undicht, und auf dem gefliesten Boden hatten sich Regenpfützen gebildet.   Wenigstens hoffte er, dass es Regenwasser war, wenngleich der Geruch   den Verdacht in ihm weckte, dass es sich um etwas anderes handeln   könnte. Im Halbschatten bemerkte er Gesichter, von denen sich ein oder   zwei abwandten, während ihn die anderen mit sonderbarer Intensität   anstarrten. Da er keine Ahnung hatte, worauf diese Männer warteten,   marschierte er weiter und streifte eine Hand ab, die ihn am Ärmel   zupfte.

Der   nächste Raum war besser beleuchtet. In einer Reihe von Glasbuden saßen   mürrische Frauen in mittleren Jahren, und ein Mann mit Trittleiter   schrieb die Quoten auf eine Tafel. An einem Stand wurde Essen verkauft,   und im Austausch gegen sechzig Kopeken erhielt er zwei Scheiben   Schwarzbrot, zwischen denen dünn geschnittene Wurstblätter hervorlugten.   Als er abbiss, fiel ihm ein, dass er seine letzten Zigaretten in der   Rasin-Straße geraucht hatte, und so erstand er an der nächsten Bude eine   Zehnerpackung. Dann stieg er die grauen, von Sprüngen überzogenen   Marmorstufen hinauf und drückte sich an einem wankenden Matrosen vorbei,   der seine Stulle mit einem hungrigen Blick bedachte.

Trotz   des Nieselregens, der bis unter das Tribünendach wehte, war es angenehm,   wieder im Freien zu sein, und er seufzte erleichtert. Auf der Tribüne   herrschte Hochbetrieb. Mehrere Tausende Moskauer drängten sich auf den   Sitzplätzen und gaben jetzt ein aufgeregtes Johlen von sich, das sich   von Sekunde zu Sekunde steigerte. Er drehte sich um und bemerkte einen   nahenden Pulk bunt gekleideter Jockeys, die sich unter dem   schiefergrauen Himmel deutlich von dem dunklen Untergrund abhoben.   Umgeben von einer riesigen Gischtwolke aus Wasser und Schlamm, trieben   die Reiter ihre Pferde an, und das Brüllen der Menge wurde so laut, dass   es die galoppierenden Hufe übertönte. Drei Pferde lösten sich aus der   Hauptgruppe, und in dem allgemeinen Tosen vermischten sich Jubel und   Bestürzung, als die spritzende Prozession vorüberraste. Mit heftig   zuckenden Gerten rangen die vorderen zwei Jockeys um den Sieg.

Nach dem   Rennen zerstreute sich die Menge fast völlig. Einige Glückliche   schwenkten Gewinnlose und bahnten sich ihren Weg zu den Wettschaltern,   während andere zur rückwärtigen Kneipe strebten, um Trost im Wodka zu   finden. Koroljow stieg zur zweiten Sitzebene hinauf und suchte sich   einen Platz auf der Höhe des Zielpfostens, wie Babel ihn gebeten hatte.   Dort machte er es sich bequem und aß sein Brot auf. Zuletzt zündete er   sich eine Zigarette an und inhalierte mit stiller Befriedigung den   Rauch. In seinen feuchten, aber trotzdem noch warmen Mantel geschmiegt,   blickte er sich nach der untersetzten Gestalt des Autors um.

Damit   war er noch immer beschäftigt, als sich Babel erfreut lächelnd neben ihm   niederließ. »Sie haben mich nicht kommen sehen.«

»Ich   habe nicht nach Ihnen Ausschau gehalten«, log Koroljow. »Ich dachte mir,   Sie finden mich sowieso leichter als umgekehrt.«

»Haben   Sie für mich auch eine?« Babel deutete auf die Zigarette.

»Sicher.«   Koroljow streckte ihm die soeben gekaufte Packung hin. »Und, wie ist es   mit Kolja gelaufen?«

»Gar   nicht schlecht. Anscheinend könnt ihr es beide gar nicht mehr erwarten,   euch kennenzulernen. Da hat man es als Vermittler nicht schwer. Außerdem   ist er bestens über Sie informiert.«

»Über   mich?« Koroljow wunderte sich, wieso sich ein Bandit wie Kolja für einen   Durchschnittskriminaler wie ihn interessierte.

»Offensichtlich.«

»Weiß er   von Tesak? Dass ich den Mord untersuche?«

»Auf   jeden Fall weiß er, dass Tesak tot ist. Ich erzähle Ihnen, wie das   Gespräch verlaufen ist. Ich habe ihn am Paradering gesehen und ihn   gegrüßt. Da hat er mich zu sich gewinkt. >Ich wollte mit Ihnen   reden<, fing ich an. >Ich auch<, war seine Antwort. Darauf ich:   >Nun, ich hätte einen Vorschlag für Sie.< Und er: >Lassen Sie   hören, ich glaube, ich kann es mir schon denken.< Ich: >Mein   Vorschlag dreht sich um einen Polizisten, der sich mit Ihnen unterhalten   möchte.< >Ihr Nachbar Koroljow?< Ich gebe zu, dass man mich   danach mit einer Feder hätte umwerfen können. Aber Kolja hat mich   einfach nur angelächelt, als wollte er sagen: >Wenn Sie in Ihrem Bad   einen Furz lassen, Babel, dann erfahre ich davon.< Das war ziemlich   beunruhigend, das können Sie mir glauben.«

»Erzählen   Sie weiter«, bemerkte Koroljow trocken.

»>Sie   wissen von Tesak und wie er gestorben ist?<, frage ich, und Kolja   nickt auf so eine langsame Art, der ich entnehme, dass er nicht nur   davon weiß, sondern es dem edlen Spender mit gleicher Münze heimzuzahlen   gedenkt. >Nun, Koroljow möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Er   gibt Ihnen Informationen im Austausch gegen Informationen, und wenn Sie   die Leiche wollen, lässt sich das arrangieren. Die Sache ist sicher für   Sie, keine Falle. Er gibt Ihnen sein Ehrenwort.< Sein Blick trifft   mich, ein harter Blick, der sich in einen bohrt und auf den Magen   drückt, bis man glaubt, er ist völlig leer. Er fragt sich, ob er mir   trauen kann, und dann erzählt er mir mit den Augen, was mit mir   passiert, wenn etwas schiefläuft. Augen können sehr ausdrucksvoll sein.   >Wo und wann?<, fragt er, nachdem er mich ungefähr zwei Stunden   lang angestarrt hat, als wollte er mich zu Hackfleisch für seinen Hund   verarbeiten. >Das liegt bei Ihnen<, antworte ich wie besprochen.   >Koroljow ist klar, dass Sie sich sicher fühlen wollen, also   entscheiden Sie über Ort und Zeit.< Da lacht er. >Ich fühle mich   immer sicher, das können Sie ihm ausrichten. Heute. Um halb zwei. Hier.   Dann können wir reden.< Damit hat er mich weggeschickt.«

»Gut   gemacht, Isaak Emmanuilowitsch.«

»Ach,   nennen Sie mich einfach Isaak. Ehrlich gesagt, war es eine sehr   aufregende Erfahrung für mich. Haben Sie einen Plan?«

»Wir   warten ab, ob er auftaucht, dann sehen wir weiter.«

Schweigend   rauchten sie ihre Zigaretten und schauten zu, wie die Leute zu ihren   Plätzen zurückkehrten. Als Nächstes stand ein Trabrennen an. Die Jockeys   auf ihren niedrigen Sulkys glitten heraus auf die Bahn und   beschleunigten, als sie sich dem Start näherten.

Babel   deutete auf einen Jockey mit rotem Stern auf dem weißen Rennhemd.   »Iwanow müsste gewinnen. Proletarische Kraft ist eine Bank. Kann   mir nicht vorstellen, dass die anderen eine Chance gegen ihn haben. Die   Quote ist allerdings entsprechend.«

»Haben   Sie gewettet?«

»Nummer   vier auf Platz. Bessere Quote.«

Um sie   herum wurde es allmählich voller, und Koroljow bemerkte mehrere Kerle,   die infrage kamen. Ein großer Schlägertyp, das Gesicht verborgen hinter   dem Kragen seiner Lederjacke und einer Schirmmütze, ließ sich neben   Babel nieder. Aber seine tätowierten, nikotinvergilbten Finger, die eine   Papirossa zum Mund führten, waren gut sichtbar.

»Hätten   Sie vielleicht eine Kippe für mich, Freund?« Links von Koroljow hatte   sich ein hellhäutiger junger Mann hingesetzt.

Koroljow   nickte und hielt ihm seine Packung Belomors hin.

»Ah, der   Weißmeerkanal!« Mit einem blauen Finger tippte der Bursche auf die   abgebildete Landkarte. »In diesem Gully hat sich so mancher feine Kerl   sein eigenes Grab geschaufelt. Aber ich nicht, Amigo, ich nicht.   Trotzdem eine gute Marke, die sie danach benannt haben.«

Koroljow   schaute in die meerblauen Augen des jungen Mannes. Die Pupillen waren   stecknadelgroß und blieben völlig leblos, als er die angeschlagenen   gelben Zähne zu einem Lächeln verzog. Sein Atem stank nach Fäulnis, und   Koroljow musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken.

»Bitte   folgen Sie mir nach dem Start, Senor. Wenn wir zum Korridor hinter den   Tribünen kommen, geben Sie mir Ihre Knarre. Die in der Achsel - ich kann   die Beule sehen. Ganz unauffällig natürlich. Die Bürger sind nicht   begeistert, wenn man sie bei ihrem Vergnügen mit dem Anblick von Kanonen   stört. Sie kriegen sie wieder, keine Sorge.«

»Verstanden.   Haben Sie Ihr eigenes Feuer?«

»Ja.«   Der Junge brachte ein Zündholz zum Vorschein und strich es über die   Zähne. Die Schwefelflamme erleuchtete sein Gesicht. Durchaus hübsch,   aber man hätte blind sein müssen, um nicht vor den Augen   zurückzuschrecken. Dieses Kind würde einem lachend einen Dolch zwischen   die Rippen stoßen und ihn umdrehen, um das Vergnügen noch zu steigern.

»Haben   Sie gewettet? Ich kenne die Wagen, kann Ihnen gern einen Tipp geben.«   Dreiste Freundlichkeit lag in seinem Ton.

Koroljow   ignorierte die Frage. »Wir gehen also, wenn das Rennen startet?«

»He,   seien Sie doch nicht so. Ich hab nicht oft die Gelegenheit zu einem   Plausch mit einem Bullen in angenehmer Atmosphäre. Wer weiß, vielleicht   werden wir noch Kumpel. Schauen uns zusammen Dynamo an, treiben uns mit   anderen Ments rum. Vielleicht können Sie mich sogar bekehren und einen   echten Komsomol-Chorjungen aus mir machen? Schluss mit dem Stehlen für   Mischka - ich würde die kleinen Bürger auf andere Weise ausnehmen.«

Das   glucksende Lachen drang nicht bis zu den Augen vor, und plötzlich wurde   es Koroljow ein wenig mulmig bei dem Gedanken, seine Waffe aus der Hand   geben zu müssen. Doch dann fing das Rennen an, Mischka erhob sich und   mit ihm der Papirossa-Raucher. Koroljow hoffte, dass man ihm seine   Nervosität nicht anmerkte, als drei weitere bullige Schläger aufstanden.

»Der   Schreiberling kommt auch mit«, bemerkte Mischka. Babel machte große   Augen und musterte die Banditen mit unverhohlener Neugier. Um seine   Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. Der genießt das, wurde   Koroljow plötzlich klar, und er registriert alles, um es für eine seiner   verdammten Geschichten zu verwenden. Die Vorstellung hatte so etwas   Lächerliches, dass er seinerseits grinsen musste.

»So ist   es recht, Compadres. Die Treppe rauf und dann nach hinten. Ein bisschen   zügig, wir wollen uns nicht verspäten.«

Im Gang   hinter der Tribüne hielt Koroljow die Jacke auf. Mischka zog die Walther   aus dem Halfter, legte die Sicherung vor und schob sie ein. Ein anderer   filzte Babel, dann deutete Mischka mit dem Kopf zu einer Tür am Ende   des Korridors.

Unterwegs   blieb er neben Koroljow. »Nette Knarre, die Walther. Zuverlässig. Aber   die besten Geräte bauen die Amerikaner. Ein Browning oder ein Colt, mit   solchen Kanonen kann man sich Respekt bei den Toten verschaffen, wenn   Sie verstehen, was ich meine. Und dann erst die Thompson. Da bleiben   keine Wünsche offen - ratatatatat, und schon liegen sie da. Trotzdem,   die Deutschen machen auch keine schlechten Sachen. Doch, doch, die   verstehen schon was von Schießeisen.«

Einer   ihrer Begleiter klopfte zweimal, und die Tür wurde von einem Mann mit   kahlgeschorenem Schädel geöffnet, den Koroljow aus der Eingangshalle   wiedererkannte. Er schaute Koroljow mit undurchdringlicher Miene an und   spuckte auf den Boden, als sie vorbeigingen.

»Achten   Sie nicht auf ihn. Er hat nur seine Tage. Angeblich hat ihn die Zone so   zickig gemacht.«

Sie   stiegen eine Holztreppe hinunter, und ihre Schritte hallten von den   Wänden wider. Der Glatzkopf bildete die Nachhut. Bei jeder Biegung warf   Koroljow kurze Seitenblicke auf seine Begleiter und kam zu dem Schluss,   dass sie genau wussten, was sie taten. Hoffentlich hielt sich Semjonow   weiter im Hintergrund.

Unten   angelangt, verließen sie das Gebäude und schritten über einen   verlassenen Hof zu einer massiven Tür, die bereits von einem wartenden   Gorilla geöffnet wurde. In dem dunklen Gang dahinter hing der warme,   erdige Geruch von Pferden. Koroljow hörte, wie draußen der Name von Proletarische   Kraft gerufen wurde, als das Rennen sich dem Ende näherte, und   fragte sich, ob Babel mit seiner Platzwette einen Treffer gelandet   hatte. Die Augen des Autors funkelten vor Aufregung, aber das hatte wohl   kaum etwas mit dem Ausgang des Rennens zu tun. Der vorderste Bandit   öffnete eine breite Doppeltür, und Mischka folgte Koroljow und Babel in   einen großen Raum mit Stallboxen zu beiden Seiten. Hinter ihnen wurde   die Tür geschlossen. Das einzige Licht drang hinten aus einer Ecke, wo   ein massiger Mann unter einer Laterne saß, dessen schwarze Lederweste   sich straff über seine Schultern spannte. Das Gesicht des Mannes lag   verborgen im Dunkeln, aber er hatte den Körperbau eines Ringers.

»Sie   nicht, Schreiberling«, befahl Mischka. »Nur der starke Arm der   Arbeitergerechtigkeit, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Sie warten mit mir   hier.«

Im   Vorbeigehen klopfte Koroljow dem Autor beruhigend auf den Arm. Draußen   ging unter lautem Tosen das Rennen zu Ende, doch der Trubel schien sehr   weit weg von der Ruhe des Stalls.

Als   Koroljow auf ihn zutrat, erhob sich der Mann in der Weste. »Ich habe   gehört, dass Sie mich sprechen wollen.«

Koroljow   staunte über die kultivierte Stimme, die tief und klar klang wie die   eines Schauspielers. Vielleicht stammte daher der Beiname »Graf«. Koljas   breites, glattrasiertes Gesicht schimmerte bleich im flackernden Licht,   seine Augen waren schwarz und tiefliegend. Sein gedrungener Hals ragte   aus einem gestärkten weißen Hemd, das sich von der dunklen Weste abhob.   Er war gut aussehend, wie es oft bei Athleten der Fall war, mit   regelmäßigen, prägnanten Zügen und pechschwarzem, kurzgeschorenem Haar.   Mit Fingern, die blau waren von Gefängnistinte, zupfte sich der Bandit   am Ohrläppchen, während er Koroljows musternden Blick gespannt   erwiderte.

Koroljow   hatte das Gefühl, berechnet zu werden - addiert und subtrahiert, bis   die Lösung feststand. Keine angenehme Erfahrung. »Und ich habe gehört,   dass Sie mich sprechen wollen.« Als das Schweigen unangenehm wurde,   fügte er hinzu: »Das hat mich überrascht.«

»Kein   Wunder. Wie kommt ein Mann wie ich dazu, mit einem Hauptmann der   Moskauer Kriminalmiliz zu reden? Ich sollte mir eine Kugel durch den   Kopf jagen.« Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. Der   sündteure Mantel an einem Haken hinter ihm war wie ein Wahrzeichen   krummer Machenschaften.

»Warum   also?«

Kolja   überlegte, dann zuckte er die Achseln. »Wir sind der Meinung, dass es   eine außergewöhnliche Situation ist.«

»Außergewöhnlich?«

»Richtig.   Das ist unter den Umständen wohl der angemessene Ausdruck.« Kolja   nickte, als wollte er sich selbst zustimmen.

Eine   witzige Bemerkung der düsteren Art, wie Koroljow fand. »Ihre Männer sind   der Meinung, dass die Situation außergewöhnlich ist. Sie haben   abgestimmt?«

»Es sind   nicht meine Männer, Hauptmann Koroljow, das wissen Sie. Ich   vertrete sie nur. Und wenn ich sie nicht so vertrete, wie sie es   erwarten, werde ich mit Blei in Pension geschickt, und ein anderer   übernimmt meine Position. Aber es stimmt, wir hatten ein Treffen,   zumindest die führenden Banditen -die >Autoritäten<, wie das bei   uns heißt -, und haben die Entscheidung gemeinsam gefällt. Sehr   bolschewistisch, das müsste Ihnen doch eigentlich zusagen. Sie kennen ja   die Redensart, dass man von zwei Übeln das geringere wählt. Deshalb   haben wir beschlossen, mit Ihnen zu sprechen.«

»Warum   ausgerechnet mit mir?«

»Im   Gegensatz zu vielen Ihrer Kollegen stehen Sie im Ruf, ehrlich zu sein.   Und dann hat sich herausgestellt, dass Sie mit uns reden wollen, was   immer ein guter Anfang ist.«

Koroljow   dachte kurz nach, um sich darauf zu besinnen, was er von Kolja wollte   und was er umgekehrt bereit war, ihm zu geben. Er hielt es für   unangebracht, lange Umschweife zu machen. »Ich kann veranlassen, dass   Sie Tesaks Leiche bekommen, und Ihnen einiges über seinen Tod verraten,   aber im Gegenzug brauche ich auch Informationen von Ihnen.«

»Tesak?   Also, ganz unter uns, Hauptmann Koroljow, der Trottel hat es nicht   anders verdient. Auf dem Schädel dieses Kerls hätte man Holz spalten   können, ohne dass er es gemerkt hätte. Trotzdem, seine Leiche hätten wir   gern. Seine Frau gehört zu uns. Der Austausch von Informationen ist   allerdings interessanter. Sind Sie dazu befugt?«

»Ich bin   autorisiert, mit Ihnen zu sprechen. Natürlich mit Einschränkungen. Auf   jeden Fall bekommen Sie Tesaks Leiche. Über sein Leben zu urteilen ist   Gottes Sache, aber Sie können ihn beerdigen wie einen Christen, falls   Sie das vorhaben.«

Kolja   wies nach hinten, wo Heuballen aufgeschichtet waren. »Setzen wir uns und   trinken einen, Alexei Dimitrijewitsch.«

Als sie   Platz genommen hatten, hob Kolja einen Flachmann hoch, der silbern im   Lampenlicht blitzte, als er ihn sacht wie einen Angelköder schüttelte.

Seufzend   griff Koroljow nach der Flasche und nahm einen tiefen Schluck. Er   zitterte leicht, als ihm der starke Schnaps durch die Kehle lief.   »Entweder ist mir kalt, oder der Teufel ist gerade über mein Grab   gelaufen. Wenn ich mir überlege, wen ich vor mir habe, kommt mir der   Teufel fast wahrscheinlicher vor.«

Kolja   lachte leise. »Man hat mich schon schlimmer beschimpft.«

Koroljow   zog seine Zigaretten aus der Tasche. Sie sahen ein wenig feucht aus,   trotzdem bot er Kolja die Packung an, der eine nahm.

»Bei   diesen Morden geht es also um eine Ikone, richtig?« Während er langsam   den Rauch ausatmete, wartete Koroljow auf eine Reaktion. Das Nikotin und   der Wodka wogten bis hinunter zu seinen Zehen.

Koljas   Nicken war alles andere als eindeutig. »Erzählen Sie mir, wie weit Sie   mit Ihren Ermittlungen sind. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass es sich für   Sie lohnen wird.«

»Und ich   kann Ihnen vertrauen?«

»Ich bin   nicht der Typ, der andere bei der Tscheka verpfeift. Da können Sie ganz   sicher sein. Und es ist in unser beider Interesse, dass Sie die Mörder   finden, glauben Sie mir.«

Irgendwie   musste die Unterhaltung ja in Gang kommen. Koroljow verriet ihm nicht   alles, aber er erzählte ihm, wer die Tote war, von Schwartz und vom   Interesse des NKWD an der Untersuchung. Letztlich sagte er mehr, als er   beabsichtigt hatte.

Danach   reichte ihm Kolja erneut den Flachmann. »Die Folter - meinen Sie, das   war professionell?«

»Ja.«

»Tscheka?«

»Wer   weiß?«

»Haben   sie geredet?«

»Vielleicht.   Die Nonne eher nicht. Sie ist an der Folter gestorben. Tesak wurde   erschossen, ich nehme also an, dass sie mit ihm fertig waren.«

Kolja   dachte offenbar darüber nach, was es bedeutete, dass Tesaks Widerstand   gebrochen worden war. Nach einer Weile zuckte er die Achseln und spuckte   auf den Boden. »Tesak hatte eine harte Schale, aber einen weichen Kern.   Ich denke, er hat geredet.« Er sah Koroljow an. »Babel sagt, Sie sind   gläubig.«

»Ich   weiß nicht, wie er auf diese Idee kommt.« Unwillkürlich spähte Koroljow   zur Stalltür. Am liebsten hätte er dem verdammten Schreiberling mit   einem strafenden Blick die Haare von seinem wichtigtuerischen Schädel   gesengt.

»Trotzdem   haben Sie unter den Bodendielen in Ihrem Zimmer eine Bibel und sagen,   dass Gott über Tesaks Leben urteilen muss.«

Erregt   sprang Koroljow auf, aber Kolja winkte ab. »Als Sie die Ermittlungen zu   den Morden an der heiligen Schwester und an Tesak aufgenommen haben, da   mussten wir mehr über Sie erfahren. Und dieses Schloss an Ihrer Tür   sollten Sie lieber ersetzen. Mischka hat keine zehn Sekunden gebraucht,   um es zu knacken.«

Koroljow   spürte den Zorn, der gegen seine Rippen drückte wie die Luft in einem   zum Bersten gefüllten Ballon, aber er hielt den Mund. Lange schauten sie   sich schweigend in die Augen.

Schließlich   fuhr Kolja fort. »Diese Sache ist wichtig für uns. Sehr wichtig. Die   Ikone wacht über uns, schon seit langer Zeit. In den Büchern steht, dass   Sankt Nikolaus der Schutzheilige der Diebe ist, aber unsere wahre   Beschützerin ist die Gottesmutter von Kasan. Das ist unser Glaube.«

»Die   Kasanskaja? Aber es gibt doch Millionen von Kasanskaja-Ikonen. Jedes   frisch verheiratete Paar hat früher eine bekommen. Wegen so was muss   doch niemand sterben.«

Koljas   Miene war ernst, er schien nur darauf zu warten, dass er endlich   begriff.

»Oder   reden Sie von der Ikone aus der Kathedrale von Kasan? Die ist doch zur   Zeit des Zaren zerstört worden. Das ist doch unmöglich.«

Kolja   beobachtete ihn schweigend, während Koroljow nachdachte. In der   orthodoxen Kirche wurden die Ikonen schon immer fast genauso sehr   verehrt wie die Menschen, die sie darstellten. Die Kasanskaja war eine   Ikone der Heiligen Jungfrau mit dem Jesuskind, benannt nach der Stadt   Kasan, wo sie von der seligen Matriona auf wundersame Weise entdeckt   wurde. Seither hatte sie Russland in der Stunde der Not beschützt.   Poscharski und Minin stellten sie im 17. Jahrhundert vor ihrem Sieg   gegen die Polen zur Schau. Ebenso geschah es vor der Schlacht von   Borodino, bei der Napoleon vernichtend geschlagen wurde. Noch 1914 war   Koroljow selbst auf dem Weg in den Krieg gegen die Deutschen daran   vorbeimarschiert. Es gab wirklich Millionen Exemplare - vor der   Revolution hatte in jedem Haus eine im Winkel gestanden. Aber das   wunderkräftige Original war zu Beginn des Jahrhunderts gestohlen und   dann von den verängstigten Missetätern zerstört worden. Zumindest hatte   er das angenommen. Dann erinnerte er sich an das Bild der Ikone auf   Tesaks Haut, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Wenn es sich   lohnte, für etwas zu töten, dann für die Kasanskaja, die Schutzikone   Russlands.

»O   Gott.« Koroljow musste die Hand zur Faust ballen, um nicht in der   Öffentlichkeit das Kreuzzeichen zu machen. »Verdammt und zugenäht,   wollte ich sagen. Ihr habt sie die ganze Zeit aufbewahrt.«

»Nicht   ganz. Es war viel komplizierter. Ich glaube, Sie wissen einiges über   uns. Ein Ment versteht uns besser als ein normaler Bürger. Für uns ist   die Welt geteilt in uns und alle anderen. Wir bereichern uns an den   anderen, aber nicht aneinander.« Nach kurzem Zögern drehte Kolja die   Hand hin und her, wie um anzudeuten: zumindest nicht allzu sehr. Er   trank und reichte die Flasche wieder Koroljow.

»Wir   haben Regeln, die strenger sind als alle Gesetze, glauben Sie mir, und   wer sie bricht, muss leiden. Jeder Bandit weiß, was von ihm erwartet   wird. Zum Beispiel ist es erlaubt, eine Kirche auszurauben - zumindest   war es das, als es sich noch gelohnt hat -, aber wer einen Priester   umbringt, hat damit sein eigenes Todesurteil gesprochen. Wir haben   unsere eigene Ehre und unsere eigene Vorstellung von Recht, an die wir   uns halten. Verstehen Sie?«

Koroljow   nickte.

»Die   Diebe der Ikone haben also Schande über uns gebracht. Natürlich wurden   sie gefasst. Und die Hülle der Ikone wurde gefunden.« Er berührte sein   Herz. »Aber dann haben wir gehört, dass sie die Ikone aus Angst   verbrannt hatten. Nun, wären sie echte Banditen gewesen, dann hätten sie   sich lieber umgebracht, als so eine Schandtat zu begehen. Sie haben uns   vor der Welt und vor dem Himmel befleckt.«

Seufzend   zog er an seiner Zigarette. »Unter dieser Bürde haben wir gelitten,   vielleicht nicht alle, aber die Männer von Ehre, die Führer, die Wahrer   der Tradition - unter anderem mein Vater und seine Brüder. Wir wollten   Blut vergießen, um Buße zu leisten, und daher haben wir uns auf die Jagd   gemacht. Die Männer, die die Ikone gestohlen hatten, waren von der   Ochrana gefasst worden, aber es gab noch andere. Leute, die ihnen   Unterschlupf gewährt hatten, Frauen, die sie geliebt hatten, Kinder, die   von ihnen gezeugt worden waren. Wir haben sie alle zur Strecke   gebracht.«

Trotz   der tonlos gesprochenen Worte konnte sich Koroljow das Gemetzel gut   ausmalen.

Kolja   blickte auf und lächelte grausam, als hätte er seine Gedanken gelesen.   »Dann haben wir sie gefunden. Fast durch Zufall. Ob Sie's glauben oder   nicht, sie hing in einem Puff an der Wand. Die Madame war aufgefordert   worden, sie mit ihrem Leben zu verteidigen, aber als wir sie vor die   Wahl gestellt haben, hat sie uns alles verraten, was sie wusste, und wir   haben sie verschont. Es war ein Wunder, wir wussten, wir hatten   Vergebung erlangt. Und all die Jahre danach haben wir sie versteckt und   beschützt. Als Satans Gehilfen, die sich mit dem Blutstern brüsten, die   Priester auf offener Straße erschossen und die Gläubigen verschleppt   haben, als sie die Kirchen entweiht und die Kathedralen mit Dynamit in   die Luft gejagt haben, haben wir sie bewacht und an einem geheimen Ort   aufbewahrt. Und dann vor zwei Monaten hat die Tscheka das Versteck   entdeckt. Das Werk des Teufels.«

Koroljow   fragte sich, ob er auf den Arm genommen wurde. Er studierte Koljas   Gesicht. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht   glauben.« Vielleicht war es der Alkohol, der seinen Verstand träge   machte, aber Koljas Geschichte überstieg einfach sein Fassungsvermögen.

»Sie   haben doch Tesaks Leiche gesehen? Wo war die Tätowierung?«

»Rechts   auf dem Bizeps.«

Kolja   zog die Weste aus und öffnete sein Hemd. Auf seiner Brust breitete sich   die Kreuzigung Jesu aus. Als er das Hemd über den Arm nach unten zog,   kam das Bild einer Ikone der Jungfrau mit dem Kind zum Vorschein: die   Gottesmutter von Kasan. »Nur die führenden Banditen wussten, dass wir   sie verborgen hatten, aber die gesamte Sippe weiß, dass sie uns   beschützt.«

»Nehmen   wir an, dass das alles stimmt. Was hat das mit mir zu tun?«

»Möglicherweise   gar nichts. Aber Sie wollen doch den Mörder fassen, oder?«

»Natürlich,   das ist meine Aufgabe.«

»Auch   wenn er ein Tschekist ist?«

Wieder   verschlug es Koroljow fast den Atem bei der Einsicht, was für einen   wahnwitzigen, lebensgefährlichen Kurs er da eingeschlagen hatte. Aber   hatte er denn eine andere Wahl? Er war ein einfacher Mensch, und das war   sein Weg. Es war sein Beruf, Mörder zu fangen und sie der Gerechtigkeit   zu überantworten, und so schnell ließ er sich nicht von seiner Pflicht   abbringen. Falls es irgendwann so weit kam, dass er vor der Wahl   zwischen Pflicht und Leben stand, konnte er immer noch darüber   nachdenken.

»Ich   untersuche die Mordfälle«, sagte er schließlich. »Und wenn es in meiner   Macht steht, werde ich dafür sorgen, dass der Täter seine gerechte   Strafe erhält.«

»Sowjetische   Gerechtigkeit?«

»Sie ist   nicht schlechter als andere. Das System ist sicher nicht vollkommen,   ich bin nicht blind. Aber wir arbeiten für die Zukunft, eine sowjetische   Zukunft. Und sie ist bestimmt nicht weniger fair als irgendeine   verlogene Justiz der Kapitalisten.« Sein Bein bebte auf dem Heuballen.   War das Zorn oder eine andere Regung? Alle Gewissheiten entglitten ihm.   Aber wenn er nicht mehr daran glauben würde, dass die Führung für die   Zukunft des Volkes arbeitete - nun, wo stünde er dann? In welcher Hölle   würde er sich wiederfinden, wenn sich das Ganze als blutrünstige Lüge   entpuppte? Er spuckte auf den Boden, um den Gedanken zu verdrängen, und   tastete nach einer weiteren Zigarette. Er steckte sie sich in den Mund   und griff nach seinen Streichhölzern, aber Kolja hatte ihm schon sein   Feuerzeug hingestreckt.

»Danke.«   Koroljow merkte, wie barsch seine Stimme klang. Er inhalierte und bot   seinem Gegenüber die Packung an.

»Sie   sind eine ehrliche Haut. Und Sie sind gläubig, nicht wahr?« Kolja schien   ihn zu taxieren. »Das geht Sie nichts an.«

»Vielleicht.   Aber was ist, wenn Sie sich irgendwann entscheiden müssen zwischen der   Loyalität zur Kirche und der Loyalität zu Genosse Stalin? Wie würde   diese Entscheidung dann wohl ausfallen?«

»Ich bin   ein treuer Bürger der Sowjetunion.«

»Aber   kein Parteimitglied. Nun, wie auch immer, wir möchten die Ikone finden   und sie der Kirche zurückgeben. Wir wissen nicht, wer sie aus der   Lubjanka gestohlen hat, aber wir wollen dafür sorgen, dass sie dort   landet, wo sie hingehört. Wir können sie hier nicht sicher verstecken,   das haben wir inzwischen begriffen, und die Ikone ist wichtiger als   unser Stolz. Aber wir sind nicht die Einzigen, die hinter ihr her sind,   wie Sie wissen, und das sind die, die für den Tod von Tesak und der   heiligen Schwester verantwortlich sind. Ich habe den Verdacht, dass es   Tschekisten sind, die vor nichts zurückschrecken. Es steht ja auch   ziemlich viel auf dem Spiel - die Ikone ist einen Haufen Geld wert. Aber   wenn wir sie finden, bringen wir sie in Sicherheit, das heißt ins   Ausland. Und Sie stehen jetzt vor einer Entscheidung. Melden Sie Ihren   Vorgesetzten, was ich Ihnen gerade erzählt habe, oder nicht?«

»Ich   sehe keinen Grund, es nicht zu melden.«

Kolja   lächelte. »Soll ich Ihnen den Namen des Tschekisten verraten, der den   Suchtrupp kommandiert hat? Den Suchtrupp, der uns die Ikone abgenommen   hat?«

Koroljow   glaubte die Antwort schon zu erahnen.

»Gregorin.«

Da   wusste er, dass die Zeit für die Wahl zwischen Pflicht und Leben   gekommen war.
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Während   gerade ein weiteres Rennen zu Ende ging, brachten die Banditen sie   zurück zur Tribüne. Die Walther glitt wieder in Koroljows Tasche,   Mischka tippte sich ironisch grüßend an die Mütze, und dann waren sie   verschwunden, verschluckt von der angeheiterten Menge, die aufgeregt den   Zieleinlauf verfolgte. Auf Babels Gesicht klebte das nach innen   gerichtete Lächeln eines Mannes, der sich jede Einzelheit der   zurückliegenden Begegnung einprägte, und dieses leise Lächeln gab   Koroljow das Gefühl, in einer Geschichte gefangen zu sein, an der noch   geschrieben wurde und auf die er keinen Einfluss hatte. Vielleicht war   es diese innere Ohnmacht oder auch etwas Unheimlicheres, jedenfalls   hatte er plötzlich die deutliche Ahnung einer unmittelbaren Gefahr. Als   er den Blick über die Zuschauer schweifen ließ, fiel ihm nichts   Bedenkliches auf, aber die Empfindung blieb, und wenn er aus sieben   Jahren Krieg überhaupt etwas gelernt hatte, dann, dass er so etwas nicht   ignorieren durfte. Er packte Babel hart am Arm.

»Wir   verschwinden hier.« Koroljow drängte ihn zum Ausgang. Die Kraft seines   Griffs schien Babel zu schockieren, und er warf ihm einen empörten Blick   zu, dem Koroljow keine Beachtung schenkte. Stattdessen drängte er sich   durch die vor ihm stehenden Zuschauer und zog den Autor mit. Mit einiger   Befriedigung nahm er Babels Verwirrung zur Kenntnis.

»Pass   auf, wo du hinlatschst, Freund«, rief jemand so laut, dass sich einige   Leute nach ihnen umwandten. Allerdings klangen die Worte nicht   unbedingt, als wären sie an einen Freund gerichtet.

Koroljow   fand sich einem fies grinsenden Arbeiter gegenüber, der anscheinend   direkt aus der Fabrik kam. Der Riese, in dessen Gesicht sich Maschinenöl   und Schmutz gegraben hatten, legte ihm eine Pranke auf die Schulter, um   ihn aufzuhalten. Unwillkürlich stellte sich Koroljow vor, wie die   dicken Wurstfinger ihre Abdrücke auf dem Stoff hinterließen. Sein   einziger Wintermantel musste an diesem Tag einiges aushalten, vor allem   wenn er an den Rasiermesserschnitt von vorhin dachte. Er spürte, wie   Zorn in ihm hochstieg. Ein Blick zu Babel verriet ihm, dass ihm der   Autor gar keine Aufmerksamkeit schenkte, weil er in erwartungsvoller   Faszination den stämmigen Arbeiter beobachtete.

»Lass   den Bürger in Ruhe, Ment. Ihr seid alle gleich, ihr Scheißpolizisten.   Die Leute schikanieren, das könnt ihr, aber sonst nichts.«

Koroljow   merkte, dass es um sie herum still wurde. Er fasste Babel noch fester,   um ihn aus seiner Trance zu reißen. »Kommen Sie jetzt, Isaak   Emmanuilowitsch. Wir müssen hier weg.« Er wollte weitergehen, aber der   Arbeiter traf bereits Anstalten, ihn zu sich herumzuzerren. Babels Augen   hinter den flaschendicken Brillengläsern wurden groß.

»Ich hab   gesagt, du sollst den Moische in Ruhe lassen. Was er für einer ist,   sehen wir später. Aber jetzt rede ich mit dir, du kleiner   Drecksterrier.« Die Stimme klang ein wenig lallend.

Koroljow   drehte sich mit dem Griff des Mannes, nur schneller, als dieser   erwartet hatte. Erfüllt von kalter Wut, packte er den Hünen an den   Schultern und riss den Kopf so weit zurück, wie es der Hals erlaubte.   Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Menschen vor dem Kampf   zurückwichen, dann registrierte er schnappschussartig die überraschte   Miene des Kerls, unmittelbar bevor er an einem lauten Knochenknirschen   und dem stechenden Schmerz in der Stirn erkannte, dass er dem Mann die   Nase zertrümmert hatte wie eine morsche Nuss. Der Arbeiter wankte einige   Schritte zurück, das Blut lief ihm bereits übers Kinn, aber er blieb   auf den Beinen und hob die Hände vors Gesicht, um sich zu verteidigen.   Breitbeinig hielt er das Gleichgewicht, wie hypnotisiert von den   Blutspritzern an seinen Händen. Ohne auf die eigenen Schmerzen zu   achten, trat Koroljow wieder auf ihn zu, packte ihn am Kragen und stieß   das Knie nach oben. Der benommene Arbeiter war zu langsam, um sich zu   schützen, und als ihn Koroljows Knie voll im Unterleib traf, ging ein   leises Seufzen durch die Menge - ein Laut, der Mitgefühl und Vergnügen   zu verbinden schien. Mit einem Geräusch, das an eine seit Tagen nicht   mehr gemolkene Kuh erinnerte, sackte der Riese nach vorn, und Koroljow   ließ die hoch erhobene rechte Faust auf seinen Nacken niedersausen wie   eine Axt. Damit war die Sache erledigt. Wie ein Mehlsack stürzte der   Mann zu Boden. Koroljow bemerkte die spitzen braunen Mützen und roten   Sterne von Milizuniformen, die in ihre Richtung drängten, aber sein   Instinkt schrie noch immer, dass er verschwinden musste.

»Hey,   Ment, probier das mal bei mir«, ließ sich eine Stimme vernehmen.

»Schaut,   was er mit dem armen Burschen gemacht hat, und ganz ohne Grund. Kommt,   Jungs, den schnappen wir uns.«

Aber   Koroljow war schon zwanzig Meter weiter mit Babel im Schlepptau, dessen   Augen leuchteten. Plötzlich ging Semjonow neben ihnen, eine Tasche   seines Mackintosh waffenförmig ausgebeult, und bahnte ihnen mit ruhiger   Miene einen Weg durch die Menge. Koroljow musste zugeben, dass er sich   nach dem Kopfstoß ein wenig unsicher auf den Beinen fühlte, und als   Semjonow Babels anderen Arm nahm, hatte es fast den Anschein, als würde   der Autor ihn mitziehen statt umgekehrt. Irgendwie stolperte er   mit den beiden durch die Eingangshalle, und dann waren sie draußen auf   der Straße. Niemand schien ihnen zu folgen.

»Zum   Wagen.« In der frischen Luft ging es Koroljow wieder etwas besser, wenn   er auch immer noch halb blind vor Schmerzen war.

Semjonow   sprintete voraus, und als sie beim Wagen anlangten, lief bereits der   Motor. Sobald sie eingestiegen waren, trat der Leutnant aufs Gas, und   die Reifen drehten auf der nassen Straße durch, ehe der Wagen nach vorn   schoss.

»Alles   in Ordnung, keine Gefahr mehr. Sie können langsamer fahren.« Koroljow   schaute sich nach dem zurückweichenden Hippodrom um und spürte plötzlich   das träge nach unten sickernde Blut auf dem Gesicht. Er tastete nach   seinem Taschentuch.

»Was um   alles in der Welt ist denn in Sie gefahren?« Babel begann zu lachen.

»Kein   Wunder, dass man Sie die Dampfwalze genannt hat, Alexei   Dimitrijewitsch.« Semjonow grinste vor Vergnügen. »Ganze Arbeit,   wirklich beeindruckend. Peng, peng, peng. Gute Nacht und auf   Wiedersehen.«

Koroljow   drehte den Rückspiegel zu sich, um die Verletzung zu begutachten, in   der Hoffnung, dass das meiste Blut von dem anderen stammte. Auf jeden   Fall war es ziemlich viel. Er feuchtete das Taschentuch mit Spucke an   und fing an, es wegzuwischen.

»Vielleicht   war es nur ein Besoffener oder vielleicht was anderes, auf jeden Fall   wollte ich dieser Frage nicht mitten unter einer angesäuselten Horde von   Arbeitern nachgehen.« Aus einem rotbraunen Riss an seiner Stirn quoll   dunkles Blut. »Verdammt, das muss genäht werden. Kommen Sie, wir müssen   sowieso ins Institut, da kann mich die Tschestnowa zusammenflicken.«

Schweigend   nahm Semjonow die nächste Abzweigung nach rechts. Koroljow fühlte eine   leichte Übelkeit, aber auch eine seltsame Euphorie, trotz der dröhnenden   Kopfschmerzen. Er ließ den Zusammenstoß Revue passieren: der schale   Wodkaatem des Mannes, der raue Kragenstoff in seinen Händen, die   überrascht aufgerissenen Augen. Er hatte nicht die Beherrschung   verloren, da war er sich völlig sicher. Klar, er war wütend gewesen,   aber weniger über den Arbeiter als darüber, dass er in diesem   lächerlichen Fall feststeckte. Alle stießen ihn in diese oder jene   Richtung: Popow, Kolja, Gregorin. Auch Babel auf seine Weise - selbst   jetzt machte er sich auf dem Rücksitz irgendwelche Notizen. Alle zogen   an Strippen, legten falsche Fährten, beobachteten ihn, und wenn er nicht   höllisch aufpasste, musste er damit rechnen, gewaltig auf die Nase zu   fallen. Gregorin besaß nicht einmal die Höflichkeit, so zu tun, als   würde er ihn nicht für seine Zwecke benutzen, wenn er ihn hin und her   scheuchte und nach Bruchstücken von Informationen jagen ließ, ohne auch   nur zu erwähnen, dass er derjenige war, der die Ikone entdeckt hatte.   Und dann kam auch noch so ein großer Hornochse von einem Mechaniker und   wollte ihn herumschubsen. Kein Wunder, dass er die Gelegenheit genutzt   hatte, um sich abzureagieren. Der Schmierölaffe hatte sich für seine   Stänkerei den falschen Ment ausgesucht, so viel stand fest. Wieder   tupfte er über den Riss. Hoffentlich hatte er dem Scheißkerl die Nase zu   Brei zerquetscht.

Nach   einiger Zeit brach Semjonow das Schweigen. »Und? Was hatte Kolja zu   erzählen?«

»Ein   paar Sachen, die wir überprüfen müssen, aber eigentlich nichts   Nützliches.« Koroljow sprach möglichst unbefangen. Es war besser so.   Auch wenn er von seiner Kopfverletzung benommen war, wollte ihm   überhaupt nicht behagen, was er von Kolja gehört hatte. Diese   Informationen konnten tödlich sein, und Semjonow hatte noch das ganze   Leben vor sich.

Semjonow   steuerte den Wagen durch das Tor des Instituts, und sie hielten neben   einem schlammverschmierten ZIS, den Koroljow von der Fahrzeugflotte der   Miliz kannte. Auf der Kiesfläche vor dem Eingang parkten mehrere   Lastwagen mit regennassen Motorhauben. Auf allen Seitenplanen stand in   großen weißen Buchstaben: »Spezialkommando Chemiewaffenabwehr«. Mit   feuchten Zigaretten im Mund und mürrischer Miene verfolgten die   wartenden Fahrer, wie der Ford bremste, als wäre nichts Gutes von ihm zu   erwarten. Für den morgigen Tag war in der ganzen Stadt eine   Zivilschutzübung geplant, zu der diese Männer wohl gehörten. Bisher   hatten die Faschisten in Spanien noch kein Gas eingesetzt, aber Koroljow   war davon überzeugt, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie   zu solchen Mitteln griffen.

»Anscheinend   ist Larinin da.« Er deutete auf den ZIS.

»Wer ist   das?«, fragte Babel.

»Ein   Kollege. Isaak Emmanuilowitsch, macht es Ihnen was aus, hier im Wagen zu   warten? Der Autopsiesaal darf von Unbefugten nicht betreten werden,   Ihre Anwesenheit wäre riskant für Dr. Tschestnowa. Wanja, Sie können   Genosse Babel ja Gesellschaft leisten. Wenn Sie gebraucht werden, lasse   ich Sie rufen.«

Er fand   sie in ihrem Büro. Sie hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und   las Sowjetski Sport. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Ich bin   gegen eine Tür gerannt«, knurrte Koroljow. »Können Sie mich   zusammenflicken?«

»Die   arme Tür. Na, dann lassen Sie mal sehen. Ah, halb so schlimm. Zwei   Stiche und ein bisschen Desinfektionsmittel.« Sie winkte ihn zu einem   kleinen Metallkasten mit einem roten Kreuz darauf, der in dem   Bücherregal neben der Tür stand. Inzwischen trat sie an das Waschbecken   in der Ecke und reinigte sich die Hände.

Aus   Neugier schlug Koroljow die Zeitschrift auf, in der sie geblättert   hatte.

»Keine   Sorge, Alexei Dimitrijewitsch, ich habe nicht vor, eine Karriere als   Athletin einzuschlagen.«

»Wie ich   höre, ist es nie zu spät dafür.« Koroljow zuckte, als sie die Ränder   der Wunde inspizierte. »Wo ist eigentlich Larinin? Ich habe seinen Wagen   draußen gesehen. Sie haben ihn nicht zufällig in den Verbrennungsofen   geschoben?«

Tschestnowa   verzog das Gesicht. »Esimow assistiert Ihrem geschätzten Kollegen. Ich   habe es vorgezogen, sie allein zu lassen. Die Zeitung gehört übrigens   Esimow. Er darf sich eine Stunde lang Ihren Kollegen und den toten   Banditen anschauen, während ich mich an sowjetischen Sportlern mit   nackter Brust und kurzer Hose delektiere. Mit so einer Zeitschrift kann   man wirklich seine Anatomiekenntnisse auffrischen, glauben Sie mir.«

»Klingt   nach gerechter Arbeitsteilung.«

»Ha.   Jetzt halten Sie mal still, wie es sich gehört für einen tapferen   Milizionär.« Mit einem Stück Baumwolle, das mit einer gelben Flüssigkeit   getränkt war, tupfte sie über den Riss. Schon bevor sie ihn berührte,   schoss ihm das Wasser in die Augen.

»So, gar   nicht so schlimm, oder?« Ihre Stimme hatte einen schadenfrohen   Unterton.

»Nähen   Sie es einfach zusammen und fertig.« Koroljow spürte den Schweiß in den   Achselhöhlen; er wäre lieber woanders gewesen. Er fühlte den starken   Drang, sich zu übergeben.

»Einen   Moment noch.« Tschestnowa fädelte die Nadel ein. »Halten Sie endlich   still.«

»Ich   halte ja still.« Koroljow wich vor der Nadelspitze zurück.

»So ist   es gut. Übrigens, heute ist eine interessante Leiche eingetroffen. Wurde   in einer Kirche gefunden, die abgerissen wird. Der Sprengsatz hat nicht   gezündet, und bei der Überprüfung der Ladung haben sie einen toten   Säufer entdeckt. Ich frage mich, ob es da vielleicht eine Verbindung   gibt. Weil er auch in einer Kirche gefunden wurde, meine ich.«

»Sind   Sie endlich fertig?«

Sie   tätschelte ihm die Wange und legte die blutige Nadel in eine   Metallschale.

»Mehr   oder weniger. Sie sollten sich einen Tag lang schonen - das war ein   heftiger Stoß. Ist Ihnen irgendwie schwindlig oder übel? Kopfschmerzen?«

»Mir   geht's gut.« Koroljow ignorierte das Schwanken des Bodens. Von so einer   kleinen Beule am Kopf ließ er sich bestimmt nicht bremsen.

Die   Pathologin blickte ihm in die Augen und reckte mehrere Finger in die   Höhe. »Wie viele sind das?«

»Zählen   Sie sie doch selbst! Mir geht's gut.« Koroljow würde ihr nicht auf die   Nase binden, dass es sechs waren. Selbst in seinem Zustand wusste er,   dass das nicht stimmen konnte.

»Eine   Gehirnerschütterung ist kein Spaß - aber das müssen Sie selbst wissen.«

»Ich   habe schon härtere Schläge auf den Kopf gekriegt, glauben Sie mir.«

»Ach,   das glaube ich sofort.« Die Ärztin grinste unverschämt.
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Die   Leichenhalle war leer, als sie eintraten, und er folgte der Pathologin   in den kleineren Autopsiesaal. Trotz der heruntergelassenen Jalousien   sickerte graues Licht herein - genug, um den Toten auf dem Stahltisch zu   entdecken, dessen Kleider mit Schmutz und Blut besudelt waren. Doch   erst als Tschestnowa die Lampe einschaltete, sah Koroljow, dass das   Gesicht der Leiche schwarz von Prellungen war.

»Können   wir ihn ein wenig saubermachen, damit wir etwas erkennen?«

»Natürlich,   aber helfen Sie mir erst mal, ihn auszuziehen.«

Tschestnowa   musste die Militärjacke und das Hemd darunter an mehreren Stellen   aufschneiden, um sie zu entfernen. Als sich der Hemdkragen von dem   blutverklebten Hals löste, stieß sie einen leisen Pfiff aus.

»Schau   an, schau an. Irgendwo hat er sich eine Kugel eingefangen. Komisch -   Betrunkene kriegen nur selten einen Genickschuss ab. Was meinen Sie   dazu?« Sie beugte sich vor, um die kleine, dunkle Wunde zu untersuchen.

Der   Hemdstoff hatte so viel von dem verkrusteten Blut weggerissen, dass   darunter ein Pulverkreis zum Vorschein kam, der sich in die Haut   gebrannt hatte.

»Verdammt.«   Koroljow spürte wieder seinen Magen. »Sehen wir nach, ob er sich   vielleicht noch andere interessante Verletzung en zugezogen hat.«

Die   Ärztin ging daran, den nackten Oberkörper des Toten mit einem kleinen   Schlauch zu säubern. »Er wurde halb totgeprügelt, und da - Brandwunden   von Zigaretten.« Sie deutete auf schwarze Male. Anscheinend hatte sich   jemand große Mühe gegeben, dem Mann Schmerzen zuzufügen. »Glauben Sie,   das ist alles in der Kirche passiert?«

»Wer   weiß?« Koroljow war sauer, weil die Milizionäre den Toten einfach im   Leichenhaus abgeladen hatten.

»Ihre   Kollegen waren am Ende ihrer Schicht, und sie mussten die Leiche aus der   Kirche schaffen, damit man mit den Abrissarbeiten weitermachen konnte.«   Tschestnowa hatte ihm seine Verärgerung angemerkt. »Um tote Säufer   schert sich heutzutage sowieso niemand mehr. Wir kriegen zwei oder drei   am Tag. Und viele schauen so aus wie der hier. Aber meistens sterben sie   nicht an Schlägen, sondern an dem, was sie getrunken haben. Der   Milizionär, der ihn abgegeben hat, heißt Nikitin, falls Ihnen das   weiterhilft. In den Unterlagen steht bestimmt, zu welchem Revier er   gehört.«

Im Mund   des Toten fehlten mehrere Zähne, aber die Nägel des Mannes waren sauber,   die Handflächen und Finger waren weich - keine Schwielen. Für einen   Alkoholiker eher ungewöhnlich, sinnierte Koroljow. Dann fielen ihm die   Abschürfungen an den Handgelenken auf, genau wie bei der Nonne, und   mehrere Finger waren vollkommen verdreht.

»Der   Teufel soll den Kerl holen. Keine Fotografien oder Ähnliches, und der   Tatort ist inzwischen unter Schutt begraben. Wann ist er Ihrer Meinung   nach gestorben?«

Tschestnowa   strich mit den Fingern über die Haut des Toten. »Vor höchstens   achtundvierzig Stunden - wenn ich ihn aufgeschnitten habe, weiß ich   Genaueres.«

Koroljow   durchforstete die Jacke des Toten, fand aber nur einen   Bleistiftstummel. Dann wandte er sich wieder der Leiche zu und suchte in   der Hose. Auch dort nichts. Später hätte er nicht sagen können, was ihn   dazu bewegte, die Füße ins Visier zu nehmen, doch als er es tat,   bemerkte er sofort die leichte Ausbeulung in einer Socke, nicht mehr als   ein Umriss. Als er der Leiche die Socke abstreifte, kam ein roter   Ausweis zum Vorschein. Stöhnend las Koroljow die Buchstaben NKWD in   schwarzem Prägedruck.

»Ein   Tschekist.« Koroljow senkte unwillkürlich die Stimme. »Name: Mironow,   Boris Iwanowitsch. Rang: Major.« Er verglich die Fotografie mit dem   Toten. Er war es eindeutig.

»Was   machen wir jetzt?« Die Pathologin war fast so bleich geworden wie der   Tote.

»Ich   rufe jemanden an. Solange wir keine eindeutigen Anweisungen haben, darf   ihn niemand sehen. Sie sagen nichts. Zu niemandem.«

Unter   diesen Umständen konnte er sich nur an eine Person wenden, und das war   Gregorin - ganz egal, was Kolja über ihn erzählt hatte.

»Koroljow?«   Gregorins Stimme drang nur schwach durch das Rauschen in der Leitung.   »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin   im Institut, Genosse Oberst.« In knappen Worten fasste Koroljow seine   Entdeckung zusammen. Als er zu Ende war, herrschte lange Schweigen. Er   glaubte, in dem Knistern schweres Atmen wahrzunehmen.

»Weiß   noch jemand anders davon? Außer Sie und Tschestnowa?«

»Ich bin   mit Babel und Semjonow hier, aber sie sind nicht mit hereingekommen.   Möglicherweise haben andere die Leiche gesehen, aber wenn, dann glauben   sie sicher, es ist ein Besoffener, den seine Kameraden totgeprügelt   haben.«

»Gut.   Ich mache mich sofort auf den Weg, aber es wird etwas dauern - ich muss   noch einige Dinge regeln. Bis zu meiner Ankunft betritt niemand die   Leichenhalle. Die Sache ist streng geheim, Koroljow. Und wenn das nicht   so bleibt, haben Sie und Tschestnowa die Konsequenzen zu tragen.   Verstanden?«

Damit   brach das Zischen im Hörer ab, und Koroljow legte auf. Sein Kopf fühlte   sich an, als wollte er entzweispringen. Diese verfluchten Tschekisten,   Geheimhaltung war für die wie eine sexuelle Perversion.

Koroljow   half Tschestnowa, die Leichenhalle abzuschließen, dann schickte er die   Ärztin ins Büro und ging nach draußen, um auf den Oberst zu warten. Sie   musste nicht dabei sein, wenn Gregorin eintraf. Es tat höllisch weh, die   Stirn zu runzeln, trotzdem konnte er nicht damit aufhören, und es wurde   nur noch schlimmer, als Larinin um die Ecke bog.

»Ach,   gut, dass ich Sie treffe, Koroljow. Was, die Leichenhalle ist   geschlossen?« Larinin war verdächtig guter Laune.

»Nur   eine Stunde oder so. Niemand darf hinein.«

Larinin   nickte, der Grund schien ihn nicht weiter zu interessieren, was Koroljow   nur recht sein konnte. »Was ist denn mit Ihrem Kopf passiert?«

»Eine   lange Geschichte, aber halb so wild.«

»Freut   mich, sieht ja wirklich übel aus. Allerdings nicht so übel wie der arme   Tesak, als ihm Esimow den Schädel geöffnet hat, um die Kugel   rauszuholen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Bestimmt   nicht.« Angesichts der immer stärker werdenden Schmerzen beschlichen   Koroljow allerdings Zweifel an der Berechtigung dieser Einschätzung.

»Wie   auch immer, ich habe gute Nachrichten. Michail Mitrofanjewitsch Smitin,   alias Tesak, auch als der >Priester< bekannt. Ich habe ihn   gefunden.«

»Mitrofanjewitsch?   «

»Sohn   eines Diakons. Sein Vater starb 29 in der Zone, aber der junge Michail   ist schon lange vorher auf die schiefe Bahn geraten. Ist von zu Hause   abgehauen und hat sich vor dem Krieg einem Flussschiff auf der Wolga   angeschlossen. Seither hat er sich jeder nützlichen Betätigung für die   Gesellschaft entzogen. Die Akten liegen auf Ihrem Schreibtisch.«

»Akten?«

»Es sind   mehrere. Ziemlich umtriebiger Bursche, war dreimal in der Zone. Beim   ersten Mal ist er noch glimpflich davongekommen und galt als umerzogen,   aber nach seiner Entlassung hat er wieder mit Spekulationen und   Diebstählen angefangen. Der zweite und dritte Besuch waren für zwei und   fünf Jahre. Ein führender Bandit, genau wie Sie vermutet haben.«

Koroljow   war erstaunt, aber nicht über die Informationen, die seinen Erwartungen   entsprachen, sondern über Larinins selbstbewussten Ton, über den Stolz   auf seine Fortschritte. Anscheinend strengte sich der Bursche   ausnahmsweise wirklich an. »Und der Wagen?«

»Bis   jetzt noch nichts, aber ich arbeite daran.« Larinin wirkte fest   entschlossen. Er verstummte und schielte zur Tür. »Wissen Sie, in der   Verkehrsabteilung habe ich nicht viele Autopsien erlebt. Unfälle   natürlich schon. Glauben Sie mir, eine Straßenbahn kann einen Bürger   ordentlich zermalmen, wenn er das Pech hat, vor einer auszurutschen.   Aber Schädel aufschneiden, das Gehirn rauskratzen und solche Sachen? Und   dabei gemütlich vor sich hin pfeifen? Das ist nicht in Ordnung. Wo ist   er überhaupt? Esimow, meine ich.«

»Hier   nicht. Haben Sie es schon im Büro probiert? Erster Stock. Sie können   jeden fragen, die wissen alle, wo Dr. Tschestnowa sitzt.«

Larinin   nickte und verschwand Richtung Treppe. Anscheinend hatte der   Verkehrspolizist beschlossen, sich doch ernsthaft an der Kriminalistik   zu versuchen. Irgendwie hatte Koroljow das Gefühl, dass vielleicht doch   noch etwas aus ihm werden konnte.

Koroljow   lehnte sich an die Wand und grübelte über den toten Tschekisten nach.   Zusammengeschlagen und mit einem Kopfschuss getötet. Zufall?   Unwahrscheinlich. Er hätte seine letzte Kopeke darauf verwettet, dass   der Mann in die Kasanskaja-Geschichte verwickelt war. Gehörte er zu   Gregorins Leuten oder zu den Verschwörern? Das war die Frage. Dass die   Leiche entdeckt wurde, war nicht beabsichtigt gewesen, so viel stand   fest. Nicht, wenn sie unter Tausenden von Tonnen Schutt lag. Kolja hatte   ihn gewarnt, dass das Morden weitergehen würde, bis die Täter gefasst   waren oder die Ikone das Land verließ.

Er   spähte auf die Uhr. Bald musste Gregorin kommen. Wenn der Oberst wollte,   dass es geheim gehalten wurde, bedeutete das vielleicht, dass sie kurz   davor waren, die Verschwörer zu fassen und die Sache abzuschließen. Er   konnte es nur hoffen.

Wie auf   Kommando öffnete sich hinten die Tür, und Gregorin betrat den Korridor,   flankiert von zwei baumlangen Kerlen, die aussahen, als könnten sie mit   bloßen Händen einen Panzer aufhalten. Da hatte wohl jemand im Kraftraum   Gewichte gestemmt. Koroljow stand auf und gab ihnen den Schlüssel. Einer   sperrte die Tür auf, und Gregorin schaute sich mit ausdrucksloser Miene   in der Leichenhalle um.

Koroljow   reichte ihm einen kleinen weißen Umschlag, in den er Mironows Papiere   gelegt hatte. »Sein Ausweis. Leider sind meine Fingerabdrücke drauf.«

»Und er   war in seiner Socke?« Dieses Detail schien Gregorin zu ärgern.

»Ja.«

»Ich   verstehe. Und inzwischen war niemand drin?«

»Nein.«

»Dr.   Tschestnowa?«

»Oben im   Büro.«

»Gut.   Was ist mit Ihrem Kopf passiert?«

Ohne   genau darüber nachzudenken, beschloss Koroljow, das Treffen mit Kolja zu   verschweigen, zumindest fürs Erste. Mit dem toten Tschekisten hatte   sich die Lage verändert, und er musste erst einmal überlegen, woran er   jetzt war.

»Ein   Unfall, sieht schlimmer aus, als es ist.« Er zuckte die Achseln.

Der   Stabsoberst nickte. Einen Moment lang bröckelte Gregorins abgeklärter   Ausdruck, und Koroljow glaubte etwas wie Müdigkeit in seinen Augen zu   erahnen. Keine körperliche Erschöpfung, sondern Überdruss.

»Vielen   Dank, Hauptmann Koroljow. Sie können jetzt gehen. Den Rest übernehmen   wir. Ich melde mich später. Kein Wort darüber in Ihrem Bericht   natürlich. Niemand darf davon erfahren, nicht einmal Popow, verstanden?«

Koroljow   verabschiedete sich und ignorierte die Art und Weise, wie Gregorins   Kollegen ihn musterten. Von dem Oberst kannte er das jetzt schon, aber   bei Fremden vermittelte ihm das ein ungutes Gefühl. Sie starrten ihn an   wie Fleischer ein Stück Schlachtvieh.

Der   Regen hatte aufgehört, aber am Himmel hingen immer noch dunkle Wolken.   Larinin wartete bei Semjonow und Babel. Sie blickten auf, als er sich   ihnen näherte.

Der   ehemalige Verkehrspolizist trat auf ihn zu. »Hören Sie, Alexei   Dimitrijewitsch, könnte ich vielleicht Ihren Wagen haben? Ich muss in   zwanzig Minuten an einer Parteiversammlung teilnehmen, und der ZIS   springt nicht an. Morosows Mechaniker wird spätestens in zehn Minuten   hier sein und ihn reparieren, dann können Sie damit fahren.« Er   verstummte, da er aus Koroljows grimmiger Miene wohl geschlossen hatte,   dass er auf Granit beißen würde.

Aber   Koroljow kam es ganz gelegen, wenn Larinin verschwand. »Natürlich,   Genosse. Nur zu. Wir sehen uns später.«

Larinin   wirkte überrascht, setzte sich aber ohne Zögern ans Steuer des Ford.

Auch   Semjonow war nicht traurig über den Fahrzeugwechsel und strich bereits   um den ZIS herum, um ihn mit ungenierter Begeisterung zu inspizieren.   »Ein großartiges Automobil von internationalem Rang. Ein   Weltklassemodell sowjetischer Bauart, der ZIS.« Die Tatsache, dass der   Wagen gerade funktionsuntüchtig war, schien sich auf seine positive   Meinung nicht weiter auszuwirken.

Inzwischen   drückte Larinin mit etwas säuerlicher Miene gegen die zerbrochene   Windschutzscheibe. Als er merkte, dass es sich nicht ändern ließ, zog er   die Mütze tiefer über die Ohren und schob den Mantelkragen hoch, bis   nur noch ein schmaler Schlitz für die Augen übrig war.

Koroljow   beneidete ihn nicht um die Fahrt, als Regentropfen begannen, auf die   Motorhaube zu klatschen. »Wanja, könnten Sie uns vielleicht aus der   Kantine etwas zu essen holen?«

Semjonows   Blick wanderte von Koroljow zu Babel, ehe er schließlich halb   zustimmend, halb verständnisvoll nickte. Sie blickten ihm nach, wie er   an den Lastwagen vorbei zum Kantineneingang stapfte.

»Isaak,   woher kennen Sie eigentlich Oberst Gregorin?« Koroljow musste zugeben,   dass das keine besonders kluge Frage war. Wenn Babel ein Spitzel   Gregorins war, was dann? Falls ja, war der Mann sein Gewicht in Gold   wert. Noch nie war er jemandem mit einer derart offenen Art begegnet.   Babels unverhohlene Neugier richtete sich auf alles und jeden, aber er   blieb dabei immer so charmant, dass man es ihm einfach nicht übelnehmen   konnte. Niemand konnte so sein und gleichzeitig das Vertrauen anderer   ausnutzen. Nein, Babel war vielleicht ein Exzentriker, aber bestimmt   keine Ratte.

»Ich   wurde ihm bei einer alten Bekannten vorgestellt, Jewgenija Feinberg«,   erwiderte Babel nach kurzer Überlegung. »Sie gibt Gesellschaften, die   ich aus Neugier und alter Anhänglichkeit besuche.«

»Was ist   das für eine Frau?« Der Schmerz in seinem Kopf verlieh Koroljows Stimme   eine unbeabsichtigte Barschheit.

»Ich   kenne sie aus Odessa, wir waren früher befreundet.« Babels gedehnter   Tonfall bei dem Wort »befreundet« ließ darauf schließen, dass es mehr   gewesen war. »Und jetzt ist sie mit Jeschow verheiratet, da trifft man   natürlich allerhand interessante Leute bei ihr.«

»Jeschow?   Der neue Generalkommissar für Staatssicherheit?«

»Ja,   genau der. Privat ist er ein sehr angenehmer Mensch, und ich gebe zu,   dass ich diese Staatsschützer gern aus der Nähe beobachte. Was sie tun,   ist bestimmt nicht leicht, aber man sieht es ihnen nicht an, wenn sie   mit einem Glas prickelnden Abrau-Durso dastehen. Elegant, fast wie   Buchhalter eines Staatskonzerns, aber nicht mehr. Von den Verhören und   all dem anderen scheint kaum etwas an ihnen haften zu bleiben.«

Völlig   verwirrt schüttelte Koroljow den brummenden Schädel. Nein, Babel   spionierte nicht für den NKWD, er spionierte den NKWD aus. »Verraten   Sie mir eins, Isaak Emmanuilowitsch. Wie gut kannten Sie Frau Jeschow   in der Vergangenheit, als Sie mit ihr >befreundet< waren?«

Babel   wirkte verlegen. Auch das war eine Antwort.

»Weiß er   davon?«

Babel   lachte. »Ich glaube nicht, dass es ihm viel ausmacht, ist doch alles   schon lange her, und er ist auch nicht gerade ein Kostverächter.«

»Weiß   er, was Sie schreiben?«

Mit   einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte sich Babel, dass   niemand zuhörte. »Wovon reden Sie überhaupt, Alexei Dimitrijewitsch? Ich   habe nie gesagt, dass ich an etwas schreibe.«

Koroljow   spürte den Schmerz, als er ungläubig die Brauen hochzog. Bis der Riss   verheilt war, sollte er mimische Kraftakte wohl besser vermeiden.

Wieder   beäugte Babel nervös das Gebäude hinter ihnen. »Höchstens ein paar   Notizen. Sie können nicht abstreiten, dass es interessante Fragen   aufwirft. Kann es wirklich so viele Feinde geben? Und wenn die   Tschekisten selbst infiltriert wurden? Wenn sich die Angst vor   ausländischen Einmischungen, vor Spionen, Faschisten und allem anderen   immer weiter fortpflanzt? Sie wissen schon, wie eine Maschine, die man   nicht mehr abschalten kann, sobald sie läuft. Sie macht immer weiter,   bis keiner mehr übrig ist. Sie erzählen mir Sachen, die Tschekisten.   Haarsträubende Sachen. Sie haben Quoten, Alexei Dimitrijewitsch. Wie   eine Fabrik. Jeder Bezirk muss eine vorgegebene Zahl von   Konterrevolutionären und Spionen enttarnen. Ist Ihnen klar, was das   bedeutet? Inzwischen braucht es nicht mal mehr einen Verdacht, damit ein   Mensch erschossen wird - es geht einfach nur darum, die Quote zu   erfüllen, und dafür ist jeder recht. Und sie muss nicht nur erfüllt,   sondern übertroffen werden, wenn ein hohes Tier Karriere machen und   nicht darauf angewiesen sein will, dass er die Quoten bei der nächsten   Zählung frisiert. Also schreibe ich vielleicht was, aber nur für die   Schublade. Denn dergleichen könnte man natürlich nie veröffentlichen.   Und der Kern des Problems ist, dass wir als Land tatsächlich in Gefahr   sind. Diese Lastwagen dort drüben wird man eines Tages benutzen, und   nicht nur zu Übungszwecken. Ein Krieg wird ausbrechen, und wir werden   dabei sein. Aber ein paar Worte für die Schublade können doch nicht   schaden.«

Koroljow   legte Babel die Hand auf den Mund, um ihn endlich unterbrechen zu   können. »Darüber dürfen Sie nie mehr mit jemandem sprechen, Isaak. Sagen   Sie solche Dinge nicht. Vor allem nicht in meiner Gegenwart.«

Babel   schien verwirrt. »Aber Sie sind nicht wie diese Leute.«

»Sie   kennen mich doch kaum. Ich bin ein loyaler Sowjetbürger und ein   Angehöriger der Miliz. Vergessen Sie das nicht.«

Babel   setzte ein verschwörerisches Lächeln auf. »Natürlich, ich verstehe.«

»Gut,   das wäre also geklärt.« Koroljow ignorierte das Lächeln. »Noch eine   Frage. Sind Sie auf einer dieser Feiern jemals einem Tschekisten namens   Mironow begegnet? Boris Iwanowitsch Mironow, ein Major.«

»Der   Name kommt mir bekannt vor. Ich könnte ein paar Leute fragen.«

»Es wäre   schlecht, wenn Gregorin erfahren würde, dass Sie nach dem Mann gefragt   haben.«

»Sie   machen sich zu viele Sorgen. Ich persönlich bin nach den letzten Jahren   zu dem Schluss gekommen, dass man sich nur noch mehr in Gefahr bringt,   wenn man ängstlich darauf bedacht ist, allen Risiken aus dem Weg zu   gehen. Diese Leute riechen die Furcht. Irgendwann hört das Telefon auf   zu klingeln, Freunde wechseln die Straßenseite, um einem nicht zu   begegnen, und dann, zack, eines Morgens ist die Wohnung mit rotem Wachs   versiegelt, und man bleibt für immer verschwunden. Ich habe mir das   alles längst überlegt. Wenn man geholt wird, wird man eben geholt. Aber   man sollte ihnen nicht auch noch dabei helfen.«

Koroljow   starrte ihn ungläubig an.

Doch   Babel beschäftigte sich bereits mit der anstehenden Frage. »Ah, ich weiß   schon, wen ich da ansprechen muss. Ein anständiger Kerl, gute   Beziehungen in der Organisation, arbeitet aber nicht in vorderster   Linie. Ich kenne ihn aus dem Krieg. Mit ihm kann ich von Mensch zu   Mensch reden, und alles bleibt unter uns.«

»Wäre   wohl besser so«, knurrte Koroljow.

Babel   grinste ihn amüsiert an. Ihre Schritte knirschten durch den Kies, als   sie wieder zum Eingang des Instituts strebten. Sanitäter luden Tragen   aus einem Lastwagen. Anscheinend war für morgen eine sehr authentische   Übung geplant.

 

Der   Fahrer war ohne Ankündigung zu ihm gekommen. Ein Auftrag, der   umgehend erledigt werden musste, und er sollte ihn unterstützen, falls   nicht alles nach Plan lief. Wobei von einem Plan eigentlich nicht die   Rede sein konnte. Der Mann hatte einen zur Hälfte mit Schutt beladenen   Lastwagen, mit dem innerhalb kürzester Zeit ein Unfall inszeniert werden   sollte. Aber er folgte dem Befehl und kletterte auf den Beifahrersitz.   Sie durchquerten die Stadt und parkten schließlich an der Straße. Der   Fahrer führte ein Telefongespräch. Als er zurückkehrte, reichte er ihm   eine Fotografie und erklärte, was zu tun war.

»Es   dauert nicht mehr lang.« Der Fahrer blickte auf die Uhr.

Nach   einer Weile war ein Wagen durch das Tor auf der anderen Straßenseite   gebogen, und der Mann am Steuer hatte ihnen zugenickt. Dann, fünf   Minuten später, kam ein anderer Wagen heraus - ein ramponierter Ford -,   dem sie zunächst aus einiger Entfernung folgten. Er war bestimmt kein   Heiliger, bei Gott. Was er getan hatte, konnte an niemandem spurlos   vorübergehen. Aber das hier roch schlimmer als alles Bisherige. Viel   schlimmer.

Er   durfte sich nicht beklagen. Am Anfang hätte er ablehnen können, vor   vielen Jahren. Es wäre keine Schande gewesen. Aber er wusste, dass   früher oder später jemand Ja sagen musste, und so hatte er es auf sich   genommen im Namen der Zukunft; in Erwartung einer neuen Gesellschaft, in   der es kein Verbrechen gab, in der die Arbeiter und Bauern der Welt in   glücklichem Tun zusammenfanden, in der Krieg und Ausbeutung der Massen   nur noch in Geschichtsbüchern existierten. Matt vor Übelkeit blickte er   hinüber zum Fahrer. Wenn sich das hier als nicht autorisierte Operation   erwies, konnte er nur genau die Rechtfertigungen vorbringen, die er bei   Staatsfeinden immer als lächerliches Gewäsch abgetan hatte. Er hatte   nicht vorgehabt, etwas Falsches zu tun; andere hatten ihn in die Irre   geführt; er hatte geglaubt, im Interesse der Partei zu handeln. Da war   es besser, gleich ganz zu schweigen.

Es   war wirklich eine Tragödie. Er hatte gelernt, für das kollektive Wohl zu   arbeiten. Der Einzelne ist schwach, so hieß es immer, aber das   Kollektiv ist eine starke Macht, die die Geschichte verändern kann. Doch   jetzt stellte sich heraus, dass er die ganze Zeit als egoistischer   Individualist gehandelt und das Kollektiv verraten hatte. Natürlich   hatte er die Möglichkeit, die Ratten zu verpfeifen, aber es war keine   echte Möglichkeit, denn man würde auch ihn erschießen. Oder ihm   fünfundzwanzig Jahre in der Zone aufbrummen, was aufs gleiche   hinauslief. So lange konnte niemand in der Zone überleben. Er wusste,   wie es dort zuging. Die Männer, die im Schnee schliefen und am Morgen   aneinandergefroren aufwachten, falls sie die Nacht überstanden hatten.

So   weit die Theorie, aber das hier war die Realität. Denn natürlich würde   er es kaum bis zum Lager schaffen, die anderen Seks würden sich schon im   Zug über ihn hermachen. Sie würden den Lubjanka-Keller an ihm riechen,   und er würde mit einem Loch an der Stelle aufwachen, wo vorher seine   Kehle war. Und sein Sohn? Vielleicht half ihm Gott, falls der Schurke   noch lebte, aber sonst bestimmt niemand. Mit Glück würde der Junge halb   verhungert und verlaust in einem Waisenhaus landen. Wahrscheinlicher war   allerdings, dass man ihn tot unter einer Brücke finden würde - einer   von vielen namenlosen Knirpsen, die in die Verbrennungsanlage geworfen   wurden. Das war die Logik, die sowjetische Logik. Er war ein Verräter,   und seine Familie wurde ausgelöscht; sie hörte auf zu existieren, und   sein Name wurde nie wieder erwähnt. Seine früheren Kollegen würden um   seine schöne Wohnung streiten und seine Habe plündern, und sein   Verschwinden würde nicht einmal ein Achselzucken auslösen.

Inzwischen   waren sie hinter dem Wagen auf der Außenspur, während sich dieser innen   hielt. In dem Automobil saß nur ein Mann - der Junge war es nicht, und   der Schriftsteller konnte es auch nicht sein, da es sich um ein   Milizfahrzeug handelte. Das Gesicht des Fahrers neben ihm glänzte weiß   im Licht des frühen Abends. Die Augen waren wie schwarze Kugeln, er   konnte die körperliche Erregung des Mannes spüren. Anscheinend Jemand,   dem seine Arbeit Spaß machte. Auf der anderen Straßenseite donnerte ein   Konvoi riesiger Metrolaster auf sie zu, und er hatte genug Erfahrung, um   sich für das Kommende zu wappnen.

Die   Laster näherten sich, und der Fahrer schob sich neben den Wagen. Sie   waren so nah, dass er durch das Dröhnen des Lastwagenmotors das Rattern   des Ford hörte. Im nächsten Moment steuerte der Fahrer den Lastwagen   direkt in die Seite des Milizautomobils. Dieses wurde auf zwei Räder   hochgerissen, und einen Moment lang starrte er in die schockierten Augen   des Wagenlenkers, keinen Meter unter ihm. Es folgte ein Krachen und das   Kreischen von berstendem Metall. Hatte er sich den Schrei des   Milizionärs in dem Lärm nur eingebildet? Vielleicht. Es dauerte nur   Bruchteile von Sekunden. Der Ford prallte frontal gegen den vordersten   Laster des Konvois, kollabierte wie eine Konzertina und wurde von dem   unaufhaltsam weiterrollenden Laster zermalmt, als wäre er aus Papier.

Im   Rückspiegel hielt er nach dem Milizionär Ausschau, doch er sah nur ein   Gewirr aus verbogenem Metall, gesplittertem Glas und zerfetztem Stoff.   Allein das Gesicht blieb ihm in Erinnerung. Es war nicht das Gesicht auf   der Fotografie.
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Der   General stand pfeiferauchend an seinem üblichen Platz und blickte   nachdenklich hinunter auf die Petrowka-Straße. Das Licht der Laterne   verwandelte die windgepeitschten Regentropfen in weiße Streifen, die   gegen die Fensterscheibe spritzten. Koroljow war froh, dass er hier im   Warmen saß und nicht draußen frierend in durchweichten Kleidern und mit   klatschnassem Gesicht in einer Schlange um Brot anstehen musste.

»Schreckliche   Geschichte. Die Hälfte dieser Burschen vom Land haben auf ihrer   Kolchose noch nie einen Traktor gesehen, geschweige denn einen   Lastwagen. Dann kriegen sie eine Arbeit auf einer Baustelle in Moskau   und müssen plötzlich so ein Ding fahren. Da brauchen Sie nur die Leute   von der Verkehrsabteilung zu fragen - die können Geschichten erzählen,   dass einem die Tränen kommen. Wenn sie so jemandem in dieser Stadt einen   Posten als Lastwagenfahrer geben, sollten sie einem am besten gleich   die Holzjacke anmessen. Oder noch besser einem Fußgänger.«

Koroljow   rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Der Fahrer, der ihn   erwischt hat, war ziemlich geschickt, meinen die Milizionäre. Sie   glauben, dass ihn ein Lastwagen auf Larinins Seite in den   entgegenkommenden Verkehr geschoben hat und einfach weitergefahren ist,   ohne sich um die Trümmer zu kümmern. Mehr als Trümmer waren nämlich   nicht mehr übrig.«

»Warum   sollte er auch anhalten? Er hat gesehen, was hinter ihm auf der Straße   passiert ist. Und das hätte zehn Jahre wegen Sabotage nach Artikel   achtundfünfzig bedeutet. Hat sich jemand ein Nummernschild gemerkt?   Nein. Also ist es ein Unfall. Dabei bleibt es. Wahrscheinlich hat der   Kerl oben in seinem Fahrerhaus Larinin gar nicht bemerkt. Und wer weiß,   vielleicht hat auch Larinin einen Fehler gemacht. Die Leute von der   Verkehrspolizei werden die Sache untersuchen, keine Sorge. Sie werden   schon genug herumstochern, da müssen wir uns nicht einmischen. Und   sollte bei dem Gestochere doch was rauskommen, sieht die Sache wieder   anders aus.«

Koroljow   öffnete den Mund zu einer Erwiderung, schwieg aber, als Popow den Kopf   schüttelte und zur Decke deutete. Der General griff nach dem   Tagesbericht, der nur aus zwei Seiten bestand. Koroljow fand das   Beharren des Generals auf der Unfalltheorie ein wenig übertrieben, aber   wenn er glaubte, dass das Büro abgehört wurde, dann war es natürlich   verständlich. Mit einem knappen Nicken signalisierte er Popow, dass er   begriffen hatte.

Dass der   Bericht so kurz ausgefallen war, hatte seinen Grund: Koroljow hatte   nichts über den toten Tschekisten geschrieben, weil man es ihm verboten   hatte. Und das Treffen mit Kolja? Das hatte er zwar erwähnt, es aber als   reine Zeitverschwendung beurteilt. Letztlich war Tesaks Identität die   einzige brauchbare Information, die der Bericht enthielt.

Der   General blickte auf die erste Seite des dürftigen Dokuments. »Kolja   hatte also nichts zu sagen. Aber interessant, dass er sich mit Ihnen   getroffen hat.« Popow ließ seine Bemerkung eine Weile im Raum hängen.   »Und wie geht es jetzt mit den Ermittlungen weiter?«

»Wir   werden alles daransetzen, das Mädchen und den Wagen aufzuspüren.   Außerdem halten wir Ausschau nach weiteren Zeugen. Brusilow arbeitet die   Komsomol-Zelle durch. Ein paar bekannte Kumpane von Tesak können wir   uns auch vorknöpfen. Vielleicht haben wir Glück, vielleicht auch nicht.   Andererseits kann es natürlich sein, dass die Staatssicherheit den Fall   ganz übernimmt.«

»Hoffen   wir es«, erwiderte Popow. »Die Vermisstenanzeige ist auf den Revieren   verteilt worden, möglicherweise bekommen wir da einen Hinweis.«

Sie   schauten sich düster an.

»Anscheinend   stecken wir in einer Sackgasse«, konstatierte Popow.

»Möglicherweise   nicht das Schlechteste. Immerhin wissen wir ja, dass noch eine andere   Untersuchung läuft.« Koroljow war klar, dass sie nun beide für ein   Mikrofon sprachen.

»Ganz   Ihrer Meinung. Heute Abend können wir auf jeden Fall nichts mehr machen.   Gehen Sie nach Hause.«

Koroljow   erhob sich von seinem Stuhl und sank wieder zurück, als plötzlich seine   Beine nachgaben. Die Umrisse des Zimmers wirkten auf einmal   verschwommen, und er musste mehrmals schlucken, um gegen seine Übelkeit   anzukämpfen. Er hatte das Gefühl, alle Kraft seines Körpers wäre durch   seine Füße entwichen. »Entschuldigung«, murmelte er matt.

»Was ist   denn mit Ihnen, Alexei Dimitrijewitsch? Alles in Ordnung?«

»Ich   brauche nur einen Augenblick, Genosse General. Verzeihen Sie.« Er spürte   Popows Hand auf der Schulter, und mit einiger Anstrengung gelang es   ihm, sich auf den Tisch zu konzentrieren, während alles andere im Zimmer   um ihn herum schwankte. Dann war es, als würde ihm Popows starker Griff   einen Halt bieten, der es ihm ermöglichte, sich zusammenzureißen.   »Danke«, flüsterte er nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit   vorkam. »Jetzt fühle ich mich schon etwas besser.« Während er das sagte,   wurde ihm klar, dass der General mit ihm gesprochen hatte. Aber er   hatte kein Wort gehört.

»Können   Sie stehen?«, fragte Popow.

Koroljow   stützte die Hände auf den Schreibtisch und stemmte sich hoch.

»Gut.«   Popow klopfte ihm auf den Rücken. »Aber es ist wohl besser, wenn ich Sie   heimfahre. Sie sehen aus wie eine zwei Tage alte Leiche.«

Koroljow   wollte Einwände erheben, doch als ihm einfiel, wie er in einer   Straßenbahn um einen Platz zum Atmen hätte kämpfen müssen, überlegte er   es sich anders. »Macht Ihnen das auch keine Umstände, General Popow?«

»Natürlich   nicht. Sie liegen auf dem Weg. Holen Sie Ihre Sachen, wir treffen uns   am Haupteingang. Kommen Sie bis dort allein zurecht?«

»Ja,   Genosse General.« Koroljow freute sich auf das warme Automobil.

Fünf   Minuten später öffnete Koroljow die Tür von Popows ZIS und schob sich   auf den Beifahrersitz.

Der   General lächelte ihm zu, als sie abfuhren. »Vielleicht wird das Büro   abgehört, vielleicht auch nicht. Aber in meinem Telefon ist seit drei   Tagen so ein Zischen, das vorher nicht da war.«

»Verstehe.   Doch das muss natürlich nichts heißen.«

»Sicher,   aber morgen Abend findet wieder eine Parteiversammlung statt.«

»Ich   dachte, die war schon heute.«

»Ja,   aber bei der morgen geht es ausdrücklich um die fehlende Wachsamkeit und   möglicherweise konterrevolutionäre Nachlässigkeit der Parteizelle. Als   führender Aktivist muss ich mich an der notwendigen Selbstkritik   beteiligen.«

Das   Profil des Generals verriet keinerlei Emotionen, und er sprach in   nüchternem Tonfall. Aber Koroljow wusste, wie diese Veranstaltungen   meistens abliefen. Es war, als würde ein Bär von vielen Hunden in Stücke   gerissen. Von allen Seiten hagelte es Fragen von einer unglaublichen   Aggressivität, und die Antworten interessierten eigentlich niemanden.   Wenn man sich einen Hund vom Hals geschafft hatte, griffen zwei weitere   an einer anderen Stelle an. Und die Menge feuerte sie an, in dem Wissen,   dass jeder, der sich zurückhielt, als Nächster auf dem Stuhl sitzen   konnte.

»Ich   werde meine Fehler zugeben und an die Nachsicht der Partei appellieren.   Vielleicht schlage ich sogar vor, mir aufgrund meiner Verfehlungen   andere Aufgaben übertragen zu lassen. Kämpfen werde ich bestimmt nicht.   Wenn die Partei der Meinung ist, dass Mendelejews loses Mundwerk ein   Dolchstoß gegen den von allen Seiten bedrohten Staat war, dann werde ich   nicht widersprechen. Ich mochte Eisenfaust - ein guter Arbeiter und   fähiger Polizist. Aber er hätte es besser wissen müssen, auch wenn er   kein Parteimitglied ist. Wenn man mich vor der Verhängung der Strafe   gefragt hätte, hätte ich seine Leistungen berücksichtigt. Aber wäre das   richtig gewesen? Die Partei ist der Ansicht, dass ich das Politische   ignoriert und mich nur um das Praktische gekümmert habe, und sie hat   Recht. Ich dachte, dass man das von mir erwartet und dass die   Tschekisten für das Politische zuständig sind. Aber das war natürlich   ein Irrtum.« Je gestelzter seine Formulierungen wurden, desto rauer   wurde die Stimme des Generals. Seine Fingerknöchel am Lenkrad waren   weiß.

»Ich   habe Blut für die Partei vergossen, und nicht nur einmal, Koroljow. Wenn   nötig, werde ich es auch wieder tun. Die Weltsituation ist uns allen   bekannt. Die spanischen Genossen verlieren gegen die Faschisten, die   Deutschen haben die Partei im Land zerschlagen und schieben ihre Grenzen   hinaus, und die Italiener waten in Afrika durch Blut. Früher oder   später werden sie auf uns losstürmen, sie bereiten sich schon darauf vor   mit ihren Spionen und Provokateuren. Das weiß die Partei natürlich. Wir   dürfen nicht nachlassen in unserer Wachsamkeit, sonst werden sie über   uns herfallen wie der Blitz. Und wenn die Partei ein Exempel statuieren   muss, um die Abteilung an diese Pflicht zu erinnern, dann stelle ich   mich gerne zur Verfügung.«

Koroljow   wusste nicht, was er sagen sollte. Es stimmte - sogar im Osten hatten   die Japaner ein Auge auf Sibirien geworfen und drängten gegen die   sowjetischen Grenzen. So war es schon immer gewesen. Seit ihrer   Entstehung war die Sowjetunion von Feinden umringt, nur dass sie jetzt   stärker waren als je zuvor. »Es war auch mein Versagen.«

Der   General verzog das Gesicht. »Fangen Sie nicht wieder damit an.   Überlassen Sie die Entscheidung der Partei und bleiben Sie im   Hintergrund. In Ordnung?«

Koroljow   nickte widerstrebend.

Popows   Miene wurde wieder freundlicher. »Und jetzt erzählen Sie mir, was Sie   mir oben nicht sagen konnten.«

Nachdem   er tief Atem geholt hatte, berichtete Koroljow, wie Kardaschewa die von   ihr in der Rasin-Straße beobachteten Männer einschätzte und dass   Gregorin möglicherweise der Anführer des Suchtrupps war, der die Ikone   entdeckt hatte.

»Ich   verstehe. Aber Sie haben ja schon von Gregorin erfahren, dass Elemente   in der Tscheka hinter dieser Sache stecken könnten.«

»Er hat   nicht erwähnt, dass er selbst die Suchaktion gegen die Banditen   kommandiert hat.«

»Nein.   Aber wenn er es war, könnte das der Grund sein, warum er den Auftrag   erhalten hat, die Ermittlungen in diesem Fall zu übernehmen. Was meinen   Sie? Er kann doch unmöglich dafür verantwortlich sein, dass die Ikone   aus dem Lager in der Lubjanka verschwunden ist.«

»Nein,   das kann ich mir nicht vorstellen.«

Schweigend   ließ sich der General die neuen Informationen durch den Kopf gehen.

Koroljow   fragte sich, wie er auf den toten Tschekisten und auf die Tatsache   reagiert hätte, dass es sich bei der Ikone um die Kasanskaja handelte.   Wahrscheinlich würde er den Wagen zu Schrott fahren. »Und was soll ich   jetzt tun?«

»Tun?   Was ist das für eine Frage? Zurückziehen können Sie sich auf keinen   Fall.« Popow bog in die Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse und schaltete   herunter, als sich der Wagen die glitschige Steigung hinaufmühte. Der   Regen hatte Morast über den Hügel gespült, und die Motorhaube ruckte   unruhig hin und her. Im Strahl der Scheinwerfer war zu erkennen, dass   der Asphalt braun überzogen war. »Schlimme Nacht. Die Rasputitsa hat uns   wieder. Erinnern Sie sich noch an den Herbstschlamm damals im Krieg?   Ich habe erlebt, wie Männer darin ertrunken sind. Wir können uns bei der   Partei für den Asphalt bedanken. Und für viele andere Dinge.« Der   General bremste vor der Nummer vier. Regen prasselte auf das Dach.

»Wo ist   denn heute Abend Ihr Fahrer, Genosse General?«

Popow   zuckte die Achseln. »Krank - sagt er wenigstens.« Er blickte Koroljow   an. »Hören Sie mir jetzt gut zu. Sie müssen vorgehen wie bei einer ganz   normalen Untersuchung. Das ist das Sicherste. Wenn es in der Tscheka   Verräter gibt, kriegen sie früher oder später die Quittung. Anscheinend   ist ihnen Gregorin sowieso schon dicht auf den Fersen. Entweder Sie sind   ein Köder oder nicht, auf jeden Fall müssen Sie Ihre Pflicht tun ...   Und wer weiß, vielleicht sind Sie derjenige, der diese Kerle zur Strecke   bringt. Andererseits könnte sich auch herausstellen, dass es doch bloß   ein Wahnsinniger ist. Und mit ein bisschen Glück kommen wir alle heil   aus der Sache raus.«

Koroljow   verabschiedete sich und spürte einen Moment lang den gnadenlosen   Händedruck des Generals. Natürlich war der einzige Wahnsinnige in diesem   Fall einer, der glaubte, dass die Staatssicherheit nicht in die   Sache verwickelt war. Der General winkte kurz, und Koroljow beobachtete,   wie sich das Automobil mit schlitternden Reifen entfernte. Er lauschte   dem Pumpen des Bluts in seinen Ohren und überlegte, ob er schon einmal   solche Kopfschmerzen gehabt hatte. Es fühlte sich an, als wäre er   angeschossen worden. Er würde sich hüten, sich noch einmal auf eine   Prügelei mit einem Fabrikarbeiter einzulassen. In seinem Alter war so   ein Benehmen einfach lächerlich, wenngleich er sich nicht ohne eine   gewisse Befriedigung daran erinnerte, wie ihn Semjonow danach gemustert   hatte.

Einen   Moment stand er so da, dann spürte er, wie unter seinen Stiefeln der   Boden schwankte. Er machte einen Schritt Richtung Tür, aber plötzlich   kam die Straße auf ihn zu, und er blähte vor Panik die Nüstern. Dann   wand sich sein Magen hinauf zur Brust, und instinktiv schaffte er es bis   zur Mauer. Er lehnte sich an, ohne den Strom aus einer beschädigten   Regenrinne zu beachten, der auf seinen Arm spritzte und seinen Mantel   schwarz durchnässte. Wieder hüpfte sein Magen, und an den rauen Verputz   gestützt, beugte er sich vor, um sich gegen die Wand zu übergeben. Das   halb verdaute Essen löste sich sofort in dem starken Regen auf. Nach dem   zweiten Würgen war sein Magen leer, und alle Kraft hatte ihn verlassen.   Er konnte kaum noch die Augen offen halten, geschweige denn stehen,   doch irgendwie gelang es ihm, sich an der Mauer festzukrallen und   unendlich langsam die Hand zum Gesicht zu heben, um sich den Mund   abzuwischen. Er strich sich mit der Zunge über die Zähne und spuckte   aus. Durch die Anstrengung sackte er mit erneut rebellierendem Magen   nach vorn. Der Boden unter ihm wurde abwechselnd scharf und unscharf,   und er fragte sich, ob er vergiftet worden war. Aber er konnte sich   nicht erinnern, in den letzten Stunden etwas Verdächtiges zu sich   genommen zu haben. Tief atmend drückte er die freie Hand an die Brust,   um das Schlottern zu dämpfen, das seinen ganzen Körper erfasst hatte. In   der Pfütze unter sich sah er die Spiegelung der Straßenlaterne. Als er   fluchte, schienen die Worte wie Blasen an seinen Lippen zu kleben, und   er biss die klappernden Zähne zusammen. Langsam schob er sich auf die   Tür zu und zitterte dabei so heftig, dass sein Arm gegen den Putz   schlug. Wenn er es nach drinnen schaffte, würde er wenigstens nicht auf   der Straße krepieren wie ein Hund. Er konnte das Gewicht jedes Fadens an   seinem durchnässten Mantel spüren und fing an zu beten. »Verschone   mich, o Herr.« Knurrend fuhren die Worte aus ihm heraus und zerrten an   dem großen Ballon aus dumpfem Schmerz in seinem Schädel.

Als er   die Schritte hörte, war er zu schwach, um den Kopf zu heben. Hier kommt   sie, dachte er, die Kugel mit meinem Namen, und ich freue mich darauf,   freue mich auf die Erlösung. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war,   dass jemand den Arm um ihn legte, ehe er stürzen konnte.
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Die   Landschaft erstreckte sich flach in allen Richtungen bis zur   dunkelblauen Linie des Horizonts; ein einziges riesiges Feld, das in   langen Wellen wogte. Die Weizenhalme streiften seine Ellbogen, als er   voranschritt. Es war wie ein Meer, aufgewühlt von der Brise, golden und   dunkel getönt von den schnell ziehenden Wolken. Nichts anderes war zu   hören als das heisere Krächzen einer Krähe und das Rauschen des wogenden   Weizens.

Das   Gewehr war schwer, und er ließ es auf Hüfthöhe hängen. Mit dem Daumen   schob er den Sicherheitsverschluss zurück, dessen Metall sich glatt   anfühlte, und sein Finger lag locker auf dem Abzug. Irgendwo vor ihm war   der Pole, bestimmt kroch er auf Ellbogen und Knien, ganz vorsichtig, um   oben nichts zu bewegen. Koroljow suchte nach einer Unregelmäßigkeit,   die seinen Weg verraten würde. Wahrscheinlich wollte er nach Westen, das   war die Richtung, aus der er gekommen war, und da waren sicher auch die   anderen. Möglicherweise war er verwundet. Sein Pferd lag hundert Meter   weiter hinten, schwer keuchend, die Augen zum letzten Mal zum Himmel   erhoben, eine dicke, schon halb eingetrocknete Blutkruste auf der Brust,   wo es von dem Maschinengewehr getroffen worden war. Er blieb stehen und   lauschte, aber er hörte nur die Krähe, die über dem Gaul kreiste und   ihre Artgenossen zum Festmahl rief.

Behutsam   suchte er bei jedem Schritt festen Grund, ehe er auftrat. Er vernahm   das Knacken der Halme unter den Füßen, aber sonst nichts. Das Gewehr des   Polen hing noch am Sattel des sterbenden Pferdes, doch der Mann hatte   bestimmt eine Pistole. Hatten nicht alle Offiziere eine Pistole? Wie   konnten sie sonst die eigenen Leute erschießen?

Er blieb   stehen und verlagerte das Gewicht, um sich langsam nach links zu   drehen. Er hatte etwas gehört, ganz nah. Mit silbernem Schimmern   beschrieb das Bajonett am Gewehr einen Bogen durch die Luft. Wieder ein   Geräusch, und er vergewisserte sich, dass die Waffe entsichert war. Er   überlegte noch, ob er einen Schuss abfeuern sollte, um ein Loch in den   Weizen zu schlagen, falls irgendwo khakifarbener Stoff aufblitzte, doch   da sprang der Pole bereits auf, zuerst der Säbel, dann der Arm, die   Mütze, die Augen, die schiefen grauen Zähne und der fauchende Mund, die   Epauletten, das dunkel glänzende Koppel, die funkelnden Knöpfe der   Uniformjacke - all das stürzte hervor und direkt in das Bajonett, das er   mit Wucht nach vorn gestoßen hatte. Direkt über der Gürtelschnalle   drang die Spitze ein und schnitt durch Tuch und Haut, als wären sie aus   Papier. Das Gewehr wand sich in seiner Hand, als die Klinge nacheinander   gegen zwei Rippen stieß, dann bohrte sie sich in die Lunge und wurde   von einer weiteren Rippe abgelenkt, ehe sie auf der anderen Seite wieder   ans Tageslicht kam. Trotzdem sauste der Säbel noch auf ihn herab, und   instinktiv drückte er auf den Abzug, einmal, zweimal. Die Kugeln   schleuderten den Mann vom Ende des Gewehrs, und ein erstaunter Ausdruck   erschien in seinen bereits toten Augen.

Zitternd   stand Koroljow da, zäh fließendes Blut am Bajonett, und lauschte seinen   eigenen Schreien. »Na, na. Still jetzt. Sie machen der Kleinen Angst.«   Die Stimme war tief und ruhig.

Er   versuchte, die Augen zu öffnen, aber die Lider schienen   aneinanderzukleben und wollten sich nur mühsam lösen. Das einfallende   Licht war so grell, dass er die Augen gleich wieder schloss, so fest wie   nur möglich, weil er ein vertrautes, schmerzhaftes Bohren in der Stirn   spürte. Dann riss er sie weit auf.

Eine   Brille starrte auf ihn herab. »Gehirnerschütterung. Ja, in der Tat. Eine   Gehirnerschütterung.«

»Wird er   wieder heil?«, fragte eine Mädchenstimme. Sie klang jung, eher   neugierig als besorgt. Er war erleichtert darüber, dass sie sich nicht   ängstlich anhörte.

»Natürlich.   Schau ihn dir doch an. Stark wie ein Ross. Er ist bald wieder auf den   Beinen.« Die Brille funkelte anerkennend. »Er braucht ein bisschen Ruhe,   eine Mütze Schlaf und ein wenig Pflege. Aber er wird bestimmt wieder   heil. Keine Sorge junge Dame.«

Koroljow   blinzelte. Er war in Moskau, in der neuen Wohnung. Der polnische   Offizier blieb in der Vergangenheit zurück wie all die anderen   schlechten Erinnerungen aus dieser Zeit. Er schluckte mit trockenem   Mund, und jemand setzte ihm ein Glas an die Lippen. Er fühlte, wie das   Wasser seine Zunge umspülte, ehe es ihm durch die Kehle rann.

»Na   also. Siehst du, es geht ihm gar nicht so schlecht. Wie viele Finger,   Genosse?« Der Mann mit Brille hielt drei Finger hoch.

»Drei.«   Koroljows Stimme klang gebrochen und alt. Er hatte keine Kraft mehr für   schlaue Witze.

»Gut.   Trotzdem brauchen Sie einen Tag Ruhe.«

»Geht   nicht.« Koroljow hörte sein eigenes Lallen.

»Natürlich   geht das. Das wäre doch gelacht. Semjon Semjonowitsch?«

»Mindestens   einen Tag. Wir müssen unsere besten Arbeiter schützen. Das kommt direkt   vom Zentralkomitee.«

Er   erkannte Popows Stimme, konnte ihn aber nicht sehen - der Mann mit der   Brille war so nah, dass er alles andere verdeckte. »Na, was sagen Sie   jetzt?«

Am   Aufflackern des Schmerzes merkte Koroljow, dass er die Stirn gerunzelt   hatte. Wenn er sich nicht täuschte, lag er auf einem Sofa im   Gemeinschaftszimmer. Mühsam stemmte er sich auf einen Ellbogen und dann   mit Hilfe des Brillenträgers in eine sitzende Haltung. Er ließ den Kopf   hängen und konzentrierte sich auf die pendelnden Dielen zu seinen Füßen,   bis sie sich beruhigt hatten und der Drang, seinen Magen ganz zu   leeren, abgeflaut war. Dann blickte er zu den im Zimmer versammelten   Menschen auf. Schura stand mit ernstem Gesicht am Kücheneingang. Neben   ihr hatte Walentina Nikolajewna den Mund zu einem schmalen Strich   zusammengepresst, und ihre blaue Augen forschten in den seinen. Ihre   Hand lag auf der Schulter eines hübschen kleinen Mädchens, das ihn scheu   anlächelte. Das musste Walentinas Tochter Natascha sein; ungefähr acht,   dunkelblondes Haar, die Augen ihrer Mutter und ein rotes Pioniertuch um   den Hals. Popow rieb sich in der Nähe des Fensters mit der   unangezündeten Pfeife über die Nase.

»Was ist   denn passiert?« Koroljow wunderte sich noch immer, dass er auf einmal   hier oben in der Wohnung war, umgeben von Leuten. Er wusste nur noch,   dass er sich vornübergebeugt auf die regennasse Straße erbrochen und die   Schritte seines nahenden Mörders gehört hatte. Aber nicht einmal dieser   Erinnerung war er sich wirklich sicher.

»General   Popow hat sie hochgebracht.« Natascha musterte ihn mit ihrem offenem   Blick. »Er hat ganz fest an die Tür geklopft, bis ich aufgemacht habe.   Sie waren auf dem Boden und haben geschlafen. Er hat gesagt, dass Sie   krank sind und einen Arzt brauchen.«

»Sie ist   rübergelaufen, und ich habe Professor Goldfarb gerufen«, ergänzte   Schura. »Er wohnt im vierten Stock. Er war gerade beim Abendessen, und   zusammen haben wir Sie hier reingetragen.«

»Das   Essen wird ja nicht schlecht.« Der Professor nahm die Brille ab, um sie   zu polieren.

»Und   wird er wieder gesund«, fragte Schura, »der Genosse Kriminalbeamte?   Ziemlich übler Riss, den er da an seinem Kopf hat, oder?«

»Wie ich   schon gesagt habe, das wird wieder.«

»Ihr   Gesicht war weiß wie bei einem Gespenst«, merkte Natascha voller Wonne   an.

»Was ist   denn passiert?« Walentina Nikolajewna trat jetzt näher und streckte die   Hand aus, als wollte sie die vernähte Wunde berühren. »Sieht wirklich   schlimm aus.«

»Ein   Unfall.« Koroljow winkte ab, doch selbst für ihn klang seine Stimme   matt. Um den Sentimentalitäten ein Ende zu bereiten, wandte er sich   männlich knapp an den Professor. »Also eine Gehirnerschütterung? «

Immer   noch bestürzt, schüttelte Walentina Nikolajewna den Kopf. »Sie hätten   dabei sein sollen, als ich nach Hause kam - alles war voller Leute, und   Sie wie eine Leiche mittendrin. Es war wie eine Szene aus einer   Tragödie. Können Sie schon was essen?«

Schuras   Kopf ruckte nach oben wie der eines Jagdhunds, und er brachte es nicht   über sich, abzulehnen. »Vielleicht ein wenig Suppe.«

Bald   darauf stritten Walentina Nikolajewna und Schura in der Küche leise über   die Zubereitung. Mit einem schüchternen Lächeln legte Natascha ein   Kissen auf einen Holzstuhl. Dann setzte sie sich an den Tisch und schlug   ein Schulbuch auf. Hausaufgaben, dachte Koroljow. Das lernende Kind und   die sprechenden Frauen in der Küche vermittelten ihm ein Gefühl von   Wärme und Sicherheit. Er lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen.   Als er sie wieder öffnete, blickte Popow auf ihn nieder. Er wirkte   kleiner als sonst.

»Wie   geht es Ihnen, Alexei Dimitrijewitsch?« Die Stimme des Generals war kaum   hörbar.

»Als   hätte mir jemand Beton in den Kopf geschüttet. Aber eigentlich gar nicht   so schlecht. Zum Glück haben Sie mich unten auf der Straße   aufgesammelt.«

»Ihr   Notizbuch ist Ihnen im Wagen aus der Tasche gerutscht. Ich wollte es   Ihnen bringen.«

»Vielen   Dank, Genosse General.«

Der   General machte eine wegwerfende Geste. »Der Professor meint, Sie   brauchen mindestens vierundzwanzig Stunden Ruhe. Ich rede morgen mit   Semjonow und Gregorin, wie wir mit der Untersuchung weiterverfahren. Sie   werden es auf jeden Fall ein, zwei Tage lang ruhig angehen lassen.« Als   Koroljow Einspruch erheben wollte, hob der General müde die Hand. »Das   ist ein Befehl, Alexei Dimitrijewitsch. Genosse Professor, bitte   bestätigen Sie Ihre Diagnose.«

»Gern.   Eine Gehirnerschütterung erfordert mindestens vierundzwanzig Stunden   Bettruhe. Nun, Sie müssen nicht unbedingt im Bett bleiben, aber arbeiten   können Sie auf keinen Fall. Sie müssen ein wenig ausspannen und viel   schlafen. Ach, und bitte keinen Wodka. Nicht einmal Bier. Vor allem   brauchen Sie Schlaf. Und am besten sollte die ganze Zeit jemand bei   Ihnen sein. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, aber wichtig. Walentina   Nikolajewna?«

Sie   nickte, ohne zu lächeln. »Natürlich, Genosse Professor. Wenn es nötig   ist, verlege ich meine Schicht.«

Wenn der   General nicht so einen vollkommen erschöpften Eindruck gemacht hätte,   hätte er vielleicht Einwände erhoben. So aber ließ er es bei einer   verärgerten Grimasse bewenden.

»Gut.«   Popow erhob sich. »Dann können wir uns wohl verabschieden, Professor.«

»Gute   Nacht. Walentina Nikolajewna, hier ist meine Nummer in der Universität,   falls Sie mich morgen anrufen müssen.« Hastig kritzelte der Professor   etwas in ein kleines Notizbuch, riss die Seite heraus und reichte sie   Walentina.

Koroljow   wollte sich erheben, doch schon als er sein Gewicht verlagerte, musste   er einsehen, dass es nicht ging. Er begnügte sich mit einem Nicken und   ließ sich ermattet zurücksinken.

»Hier,   Genosse Koroljow.« Schura brachte eine Schüssel Suppe und stellte sie   neben Natascha auf den Tisch. »Kann ich Ihnen helfen?«

Schura   und Walentina Nikolajewna fassten ihn an den Armen und bugsierten ihn   zum Tisch. Beim Geruch der Suppe - Kohl mit kleinen Hühnchenstücken -   lief ihm das Wasser im ausgetrockneten Mund zusammen. Er nahm einen   Löffel und blies, bevor er probierte.

»Ist sie   zu heiß, Genosse?«, fragte Schura.

»Ich   hab's doch gesagt«, schaltete sich Walentina Nikolajewna ein. »Hier,   nehmen Sie etwas Brot. Sie können eintunken, bis sie abgekühlt ist.«

»Es geht   so, wirklich. Vielen Dank euch beiden. Sie schmeckt sehr gut.«

»Ich   darf mein Brot nie eintunken.« Mit empörter Miene blickte Natascha von   ihrem Heft auf. »Wieso darf er das?«

»Weil er   ein Kriminalbeamter ist, Natascha, und ordentlich zulangen muss, damit   er wieder Mörder und anderes Gesindel fangen kann.« Schuras Mischung aus   Überzeugung und Tadel schien die Kleine zufriedenzustellen. Natascha   beugte sich wieder über ihre Hausaufgaben, und die zwei Frauen   beobachteten voller Genugtuung, wie er aufaß.

»Der   Genosse hat wirklich einen gesunden Appetit, finden Sie nicht, Walentina   Nikolajewna?«, bemerkte Schura, als er die Schale schräg hielt, um auch   noch den letzten Tropfen auszulöffeln.

»Was ist   mit meinen Kleidern?« Schon vor einer Weile war Koroljow aufgefallen,   dass er nur einen alten Pullover und seine Uniformhose trug.

»Sie   waren nass bis auf die Haut. Keine Sorge, wir haben nicht hingeschaut.«   Walentina Nikolajewnas Worte veranlassten Schura und Natascha zu einem   Heiterkeitsausbruch, den sie hinter vorgehaltenen Händen zu dämpfen   versuchten.

»Kein   Wunder, dass er so einen Hunger hat«, bemerkte Schura leise.

Koroljow   spürte, wie seine Wangen warm wurden. Die Gesellschaft so vieler Frauen   war für ihn ungewohnt. »Was ist denn? Gibt es keine andere Unterhaltung   in ganz Moskau?«, blaffte er. »Müsst ihr mich alle drei anstarren wie   eine Giraffe im Zoo?«

Sein   Zorn war nicht gespielt, aber er wirkte völlig überzogen - sowohl auf   die Frauen als auch auf ihn selbst, und diesmal machten sie sich nicht   die Mühe, ihr Lachen zu verbergen. Prompt konnte er selbst sich ein   Lächeln nicht mehr verkneifen, was sie nur noch mehr entzückte.

»Ich   muss wieder rüber«, verkündete Schura schließlich. »Isaak   Emmanuilowitsch wird bald heimkommen. Aber ich schaue später nochmal   rein, falls Sie mich brauchen, Walentina Nikolajewna.«

Sie   verabschiedeten sich von Schura, dann saßen sie eine Weile stumm da und   schauten sich an: Koroljow, Walentina und die Kleine.

Nach   einer Weile brach Natascha das Schweigen. »Ich bin mit den Hausaufgaben   fertig.«

»Gut«,   erwiderte Walentina. »Dann mach dich schon mal bereit zum Schlafengehen.   Ich bin auch gleich so weit.«

Natascha   nahm Bücher und Stift und ließ die beiden Erwachsenen nach einem   letzten scheuen Augenaufschlag allein. Koroljow versuchte wegzusehen,   aber sein Blick fand immer wieder zu Walentina zurück. Wortlos musterten   sie einander.

»Natascha   hat das gut gemeistert«, sagte er schließlich, nachdem er mehrere   andere Möglichkeiten verworfen hatte, das fast unerträglich intime   Schweigen zu durchbrechen.

Walentina   presste die Hände zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Sie ist   älter als ihre Jahre. Das sind sie alle. Wir verlangen es von ihnen.   Haben Sie ihr Pionier-Halstuch bemerkt? Schon Grundschüler werden auf   den Krieg vorbereitet.« Sie legte die Hand an die Stirn und tippte sich   sachte zwischen die Brauen. »Missverstehen Sie mich bitte nicht.«

»Das tue   ich bestimmt nicht. Ich weiß, dass Sie eine loyale Bürgerin sind.« Das   kam nicht ganz so heraus, wie er es gemeint hatte, aber vielleicht   wollte sie vor allem beruhigt werden.

Sie   schüttelte den Kopf, als würde sie sich über ihre eigene Albernheit   ärgern. »Hoffentlich verzeihen Sie mir, wenn ich das so offen   ausspreche. Aber es macht mich nervös, dass Sie die Wohnung mit uns   teilen. Was ist, wenn mir im Zorn etwas herausrutscht? Verstehen Sie?   Natascha mag Sie, warum, weiß ich nicht. Vielleicht, weil sie Ihnen   geholfen hat. Aber mich macht es eben nervös. Ich komme mir vor, als   würde ich die ganze Zeit beobachtet.«

»Ich bin   Kriminalbeamter, kein Tschekist. Bloß ein schlichter Milizionär.«

Sie   lachte trocken. »Glauben Sie, die Miliz ist bei Fragen der inneren   Sicherheit nicht beteiligt? Dass das alles die Tscheka erledigt? Sie   wissen ganz genau, dass es nicht so ist.«

Das   konnte er nicht leugnen. Ein großer Teil der Verhaftungen nach Artikel   achtundfünfzig wurde von Milizbeamten durchgeführt, in der Regel auf   Anweisung des NKWD, doch oft auch unabhängig. In seinem Elfenbeinturm in   der Petrowka-Straße konnte er das mehr oder weniger ignorieren und sich   zufrieden auf Mord und Totschlag konzentrieren. Doch inzwischen   überraschte es ihn nicht mehr, wenn Zeugen der von ihm untersuchten   Verbrechen die Gelegenheit nutzten, ihre Nachbarn, Kollegen und sogar   Verwandte wegen politischer Verstöße zu denunzieren. Die Menschen auf   der Straße wussten besser als er, dass sich die Miliz mit politischen   Angelegenheiten befasste, auch wenn er persönlich sich an die   Vorstellung klammerte, ausschließlich in Kriminalfällen zu ermitteln.

Nach   einer Weile nickte er. »Ich verstehe. Aber was soll ich tun? Diese   Wohnung wurde mir zugewiesen. Ich kann umziehen, sobald eine andere frei   wird. Doch Sie wissen ja selbst, wie unwahrscheinlich das ist. Ich   werde mich möglichst in meinem Zimmer aufhalten. Machen Sie sich bitte   keine Sorgen, ich bin bestimmt nicht hier, um Sie auszuspionieren.«

Sie   winkte ab. »Das habe ich nicht gemeint. Jetzt sind Sie schon mal hier.   Ich wollte es Ihnen nur erklären.« Einen Moment lang ruhte ihr Blick   nachdenklich auf ihm. »Ich wollte erklären, warum ich so reserviert   war.« Sie stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin froh, dass   wir so offen miteinander geredet haben.«

Mit   einem Gefühl der Verwirrung schlug er ein. Ihre Geste hatte etwas sehr   Männliches, wie er fand. Trotzdem wusste er nicht so recht, wie er   dieses Gespräch einschätzen sollte.

»Sie   sollten sich jetzt ins Bett legen«, sagte sie. »Ich bleibe morgen zu   Hause, um ein Auge auf Sie zu haben.«

»Danke.«

»Natascha   erwartet das bestimmt von mir. Sie sind der streunende Hund, den sie   aus dem Regen gerettet hat. Soll ich Ihnen hinüber in Ihr Zimmer   helfen?«

»Ich   glaube, ich schaffe es allein.« Auf einen Stuhl gestützt, erhob er sich   langsam vom Sofa. Leicht schwankend lächelte er Walentina zu, dann   machte er sich mit kleinen, zögernden Schritten auf den Weg zu seinem   Zimmer. »Sehen Sie, es geht.«

Als er   seine Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte er sich mit der Schulter   an und tastete mit der rechten Hand nach dem runden Lichtschalter. Doch   als er ihn gefunden hatte, zögerte er. Langsam trat er ans Fenster und   spähte über die Straße. Im Tor gegenüber zeichnete sich deutlich der   Schatten eines Mannes ab. Eine runde Pelzmütze und ein langer Mantel,   der vielleicht aus Leder war, so wie sich der Laternenschein darauf   spiegelte. Wer war das? Ein Bandit? Ein Priester? Ein Tschekist? Ein   ausländischer Spion? Wenn der Schweinehund morgen Abend noch da war,   würde er ihm einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten, aber heute   konnte er froh sein, wenn er noch in sein Bett fand. Er zog den Vorhang   zu und trat, ohne Licht zu machen und sich auszuziehen, zum Stuhl, über   dem sein Mantel zum Trocknen aufgehängt war. Er nahm die Waffe aus dem   Halfter, prüfte, ob sie gesichert war, schob sie unters Kissen und   rollte sich unter die Decke.

Einige   Augenblicke hörte er noch Geräusche aus dem Haus - Stimmen aus   Walentinas und Nataschas Zimmer, Schritte von oben, Wasserrauschen in   einem Rohr -, dann entschwanden das Zimmer, das Haus und sogar Moskau,   als der Schlaf von ihm Besitz ergriff.
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Koroljow   schlummerte wie ein Toter, wie seine Mutter gesagt hätte, wenn sie   nicht selbst schon seit fünfzehn Jahren unter der Erde gelegen hätte. Er   schlief bis nach fünf und dann bis nach sechs. Die Dämmerung, die an   den Vorhangrändern vorbei ins Zimmer sickerte, konnte ihn nicht wecken.   Auch die Hähne nicht, die einander von Straße zu Straße zukrähten. Er   verschlief das Rudel Hunde, das bellend einem Karren auf der Straße   nachjagte, und auch die knallende Peitsche des Fahrers, der sie zu   vertreiben suchte. Selbst die Fabrikpfeifen, die die Arbeiter zur   Schicht riefen, vermochten seine Nachtruhe nicht zu unterbrechen. Zum   ersten Mal seit vielen Jahren war er um sieben und auch um acht noch   nicht munter. Er regte sich nicht einmal, als Walentina Nikolajewna die   Tür behutsam öffnete und seinem sachten Schnarchen lauschte. Sie und   Natascha beobachteten ihn eine Weile, wie Walentina ihm später erzählte,   und ließen ihn dann weiterschlafen. Erst als Babel nach ihm schaute und   ihn aus Neugier auf seine Reaktion ein wenig an der Schulter   schüttelte, fuhr Koroljow jäh hoch und belohnte den Schriftsteller trotz   halb geschlossener Augen mit der Nahansicht einer Pistolenmündung.

Babel   setzte ein breites Grinsen auf. »Ich bin's doch nur, Alexei   Dimitrijewitsch. Ist das eine Walther? Darf ich mal einen Blick darauf   werfen? Wo haben Sie denn diese Kanone her? Vor vielen Jahren hatte ich   auch mal so eine, aber die ist schon längst verschwunden. Tatsächlich,   eine Modell 7 von 1917. Nach Kriegsende haben sie die Produktion   eingestellt. Die Deutschen, meine ich. Eine Offizierswaffe.   Kriegsbeute?«

»Von   einem Polen.« Selbst in Koroljows eigenen Ohren klang sein tonloses   Krächzen wie das Todesurteil für den Vorbesitzer.

Hastig   reichte Babel die Waffe zurück und musterte nervös seine Hände, als   würde das Blut des Toten daran kleben. »Gut geschlafen?« Der   Schriftsteller drehte sich zu Walentina Nikolajewna um, die mit   belustigter Miene in der Tür lehnte.

Koroljow   steckte die Pistole zurück unters Kissen. Gähnend strich er sich über   den Kopf. Da bemerkte er das Tageslicht in der Tür zum   Gemeinschaftszimmer. »Wie spät ist es?«

»Kurz   vor zehn.«

Ungläubig   griff Koroljow nach seiner Uhr. Er presste sie ans Ohr, um sich zu   vergewissern, dass sie noch tickte, und spürte das kalte Glas an seiner   plötzlich warmen Wange. »Normalerweise schlafe ich nie so lange.«

»Nun,   normalerweise versuchen Sie auch nicht, jemandem mit der Stirn den Kopf   aufzuknacken. Das hoffe ich wenigstens.«

»Ah.«   Walentina Nikolajewna verstand es, zugleich mütterliche Enttäuschung,   Spott und leisen Tadel in diese eine Silbe zu legen.

»Es war   Notwehr«, antwortete Koroljow.

»Sie   meinen natürlich, er hat angefangen.« Missbilligend schüttelte sie den   Kopf. »Ja, diese Ausrede kenne ich.«

Koroljow   war versucht, die Decke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als   wären seine Besucher nicht da. Ratlos blickte er um sich. »Hat man denn   nirgends mehr seine Ruhe? Ich unterstütze das Kollektiv wie alle   anderen, aber muss es seine Versammlungen wirklich in meinem   Schlafzimmer abhalten?«

Walentina   Nikolajewna lächelte über seine Verlegenheit und berührte salutierend   ihre Stirnlocke, ehe sie die Tür hinter sich zuzog.

Koroljow   wandte sich an Babel. »Und Sie? Hätten Sie vielleicht die   Freundlichkeit, mich fünf Minuten allein zu lassen?«

»Natürlich.«   Babel sank noch tiefer in den Stuhl, den er zum Bett gezogen hatte.

»Nun?«

Der   Schriftsteller traf keine Anstalten, den Raum zu verlassen. »Was, nun?   Wollen Sie hören, was ich Ihnen zu erzählen habe, oder nicht?«

Nach   kurzer Überlegung deutete Koroljow zum Fenster. »Geben Sie mir   wenigstens eine Minute, damit ich ein sauberes Hemd anziehen kann.«

»Sie   sind schüchtern? Ich war auch bei der Armee, wissen Sie. In der Roten   Kavallerie gibt es am Badetag keine Prüderie.«

»Schauen   Sie wenigstens auf die Straße, ich bitte Sie, Isaak Emmanuilowitsch.«

Knurrend   erhob sich Babel, ehe er betont widerstrebend ans Fenster trat.

Koroljow   setzte die nackten Füße auf die Dielen. Seine Augen brauchten einen   Moment, um den Perspektivenwechsel nachzuvollziehen.

Koroljows   Bitten zum Trotz betrachtete Babel ihn voller Interesse. »Sie sind   plötzlich ganz grau geworden. Äußerst faszinierend zu beobachten.   Wirklich, einfach so. Und gerade waren Sie noch ganz rot im Gesicht.«

Mühsam   fuchtelte Koroljow in die Richtung des Schriftstellers. »Mir geht es   gut. Hauptsache, Sie schauen hinaus.«

Wenn er   nicht aufpasste, würde der verdammte Autor in der Nowy Mir noch   seinen schlaffen Hintern beschreiben. Außerdem hatte ein Bürger wirklich   Anspruch darauf, wenigstens ein paar Momente allein gelassen zu werden,   Wohnungsnot hin oder her. Er streckte die Hand nach dem Stuhl aus und   spürte, wie ihm das Blut in die Zehen sackte, als er sich daran hochzog.   Nach kurzer Pause probierte er es mit zwei Schritten hinüber zum   Kleiderschrank.

»Jetzt   sehen Sie noch mitgenommener aus. Soll ich Ihnen helfen?«

Koroljow   musste sich selbst eingestehen, dass er all seine Konzentration   aufbieten musste, um nicht zu würgen. Sprechen war ausgeschlossen,   ebenso wie die kleine Kopfdrehung, die nötig gewesen wäre, um die   aufdringliche Nervensäge mit einem vernichtenden Blick zu bedenken. So   begnügte er sich mit einem schwachen Wackeln der Hand, um auszudrücken,   wie lästig ihm der Schreiberling mit seinem Geschwafel war. Nach einem   letzten Schritt klammerte er sich mit beiden Händen an den Schrank und   ließ die Wange ein, zwei Sekunden auf dem glatten Holz ruhen. Der   Lackgeruch belebte ihn, und allmählich kehrte ein wenig Kraft in seine   Glieder zurück. Fürs Erste schien die Gefahr gebannt, die von seinem   Magen ausging. Ächzend streifte er sich den Pullover über den Kopf und   knöpfte die Hose auf, die prompt nach unten rutschte.

Er griff   nach dem letzten sauberen Hemd, schob mit einiger Mühe die Arme durch   die Ärmel und schaffte es, zumindest die meisten Knöpfe durch die   passenden Löcher zu manövrieren. Dann lehnte er sich an die Wand, um   unbeholfen wankend in die Beine einer frischen Hose zu fahren.   Schließlich zog er sich die Hosenträger über die Schultern.

»Na   also, das hätten wir.«

»Sie   schauen zum Fenster raus.«

»Ich bin   Schriftsteller. Solche Augenblicke interessieren mich. Ihr Gang, Ihre   Gesichtsfarbe, wie Sie das Hemd angezogen haben. Das präge ich mir alles   genau ein.«

Wieder   hätte ihm Koroljow gern mit einem strafenden Blick die Brille an die   Nase geschmolzen, aber im Moment überstieg das einfach seine Kräfte.   Stattdessen ließ er sich auf den nächsten Stuhl niedersinken. »Also, was   haben Sie herausgefunden?«

»Leider   nicht sehr viel. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, kennt Mironows   Namen. Aber er hat nur verlauten lassen, dass er zur Siebten Abteilung   gehört und dass es zurzeit unklug wäre, Fragen über diese Abteilung zu   stellen.«

»Die   Siebte Abteilung?«

»Die   frühere Auslandsabteilung.«

»Verstehe.«   Über die Auslandsabteilung hatte Koroljow stets nur geflüsterte   Gerüchte gehört. Sie war für die nachrichtendienstlichen Operationen der   Sowjetunion im Ausland zuständig und berüchtigt für ihre   Rücksichtslosigkeit und obsessive Geheimniskrämerei, die selbst den NKWD   in den Schatten stellte. Aber interessant war es allemal. Die   Auslandsabteilung verlor einen Mann in der gleichen Woche, in der eine   amerikanische Emigrantin tot aufgefunden wurde und halb Moskau nach   einer Ikone suchte, die offenbar außer Landes geschmuggelt werden   sollte.

»Sie   müssen wissen, dass eine Säuberungsaktion bevorsteht«, bemerkte Babel.   »Eigentlich nichts Neues, aber die Tschekisten sind verdammt nervös.«

»Neulich   wurde in der Petrowka-Straße eine Statue von Jagoda entfernt. Sie ging   dabei zu Bruch.«

»Wie es   heißt, steht Jagodas Verhaftung unmittelbar bevor. Angeblich sitzt er   allein in seinem Büro, und sein Telefon klingelt nie. Wie ein Gespenst   wandert er durch die Korridore des Ministeriums, ohne dass ihn jemand   besucht. Dabei war das noch vor wenigen Wochen der meistgefürchtete Mann   Russlands. Sein Sturz wird hohe Wellen schlagen, und die Cliquen   innerhalb der Tscheka sind in Aufruhr, weil sie nicht mit in den Abgrund   gerissen werden wollen. Und das bringt mich auf Gregorin.«

»Was   haben Sie über ihn rausgefunden?«

»Nun,   bei der georgischen Clique ist er nicht sehr beliebt, so viel steht   fest, obwohl er selbst Georgier ist. Halb zumindest, sein Vater war   Russe. Da gibt es böses Blut, möglicherweise ist er in Tiflis einigen   Leuten auf die Zehen gestiegen. Außerdem war er ein Schützling Jagodas,   und das ist nicht mehr förderlich. Aber Jeschow mag ihn anscheinend,   vielleicht kommt er also mit heiler Haut aus der Sache raus, auch wenn   sich die Georgier vermutlich durchsetzen. Sie stehen Stalin nahe, sie   singen die gleichen Lieder. Also spricht vieles dafür, dass sie am Ende   die Oberhand behalten.«

»Mir   gegenüber hat er durchblicken lassen, dass er direkt für Jeschow   arbeitet oder sogar für eine noch höhere Ebene.«

»Könnte   sein, könnte durchaus sein. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass er   momentan in keiner guten Position ist, wenngleich nicht unmittelbar   bedroht. Anders gesagt, geht es ihm wie allen anderen auch.«

»Wieder   Nachforschungen für die Schublade?«

»Sie   sagen es - für eine äußerst geheime Schublade.« Babel erhob sich vom   Fensterbrett und streckte die Arme. »Ich möchte noch ein wenig schreiben   vor der Übung heute Nachmittag. Wer weiß, ob ich nach einer halben   Stunde in einer Gasmaske überhaupt noch einen Stift halten kann.«

»Lieber   eine Maske als eine Lunge voll Gift. Der Anblick von vergasten Menschen   ist nicht schön, ich möchte so was nie wieder sehen.«

»Nein,   aber die Faschisten werfen bestimmt keine Blumenkränze aus ihren   Bombern, wenn es zum Krieg kommt. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.   Soviel ich höre, will Stalin die Metrostationen so tief wie nur möglich   bauen, zum Schutz gegen Luftangriffe. Und wenn wir auf Bomben   vorbereitet sind, dann sollten wir auch auf Gas gefasst sein.«

»Glauben   Sie wirklich, dass sie kommen werden?«

»Sie   sind schon unterwegs, mein Freund. In Madrid schießen wir auf sie, und   sie schießen zurück, und das wird bestimmt nicht das Ende sein.« Er   zuckte die Achseln. »Stalin rechnet jedenfalls damit und sorgt dafür,   dass wir gerüstet sind.«

»Ja.«   Koroljow dachte an den Mann aus Stahl, der von allen Genossen die   gleiche Härte erwartete.

»Bis   später.« Babel verließ das Zimmer.

Auf   einmal spürte Koroljow jedes einzelne seiner zweiundvierzig Jahre. Die   Vorstellung eines weiteren Krieges voller Schrecken und Not war wie ein   Gewicht, das ihn auf die Matratze niederdrückte. Gegen die Deutschen und   Österreicher war es schlimm genug gewesen, noch immer hatte er die   Gesichter toter junger Männer vor Augen, zu denen auch er hätte gehören   können. Tausende, bis zum Ende des Weltkriegs sogar Millionen und dann   noch einmal so viele im Bürgerkrieg. Und jetzt mit den neuen Panzern und   Bombern und Maschinengewehren, die in zwei Minuten ein ganzes Bataillon   niedermähen konnten, würde es noch grauenvoller werden. Trotzdem würde   er sich natürlich zum Dienst melden, wenn es so weit war. Er kannte   seine Bürgerpflicht.

Danach   war er wohl eingenickt, denn auf einmal stand Walentina Nikolajewna in   der Tür, und die fahle, durch das offene Fenster einfallende Sonne   verwandelte ihr Haar in Gold.

Sie sah   aus, als wäre sie einem Kinoplakat entstiegen. »Wie fühlen Sie sich?«

»Schon   besser. Dieses Herumliegen bin ich nicht gewöhnt. Aber ich glaube, jetzt   kann ich aufstehen.«

»Gut,   ich bringe Ihnen Tee vom Samowar. Ihr Kollege Semjonow ist auf dem Weg   hierher. Oberst Gregorin hat ebenfalls angerufen. Er hofft, dass es   Ihnen bald bessergeht.«

»Danke.«   Koroljow fragte sich, was Gregorin wohl dazu sagte, dass er seine   Marionette nicht mehr an den Fäden hatte.

»Ach,   ihr Männer. Von Zeit zu Zeit muss man sich eben um euch kümmern. Aber   das macht mir nichts aus.« Lächelnd verließ sie das Zimmer.

Als sich   die Tür geschlossen hatte, gestattete er sich die Vorstellung,   Walentina Nikolajewna in den Armen zu halten. Wie zart und zugleich auch   stark sie sich anfühlen würde! Bestimmt roch ihr Haar nach Blumen und   ihre Haut nach frischem Brot.

Der Tee,   den sie ihm brachte, bezeichnete den Wendepunkt. Er erhob sich   vorsichtig und trat ans Fenster, erfreut, dass der Boden unter seinen   Füßen nicht mehr schwankte. Mit verschränkten Armen blickte er in einen   wolkenlosen blauen Himmel. Unten auf der Straße bildeten Frauen in lose   sitzenden Schutzanzügen und schweren Gummihandschuhen eine lange Reihe   mit Handkarren. Diese waren voll beladen mit einem weißen Pulver. Er   fragte sich, was das für ein Pulver war. Nach seiner Erfahrung war die   beste Maßnahme gegen Gas, so schnell wie möglich davonzurennen. Gegen   Senfgas halfen auch die Masken nicht viel, das wusste er. Was immer sich   hinter dem Zeug auf den Karren verbarg, er hoffte, dass es wirkte.

Als die   Deutschen 1917 in der Nähe von Riga Senfgasgranaten auf die russischen   Stellungen warfen, hatte sein Regiment in Reserve gelegen. Zuerst hatten   die Truppen an einen Fehler der Angreifer geglaubt, als Hunderte von   Granaten klatschend im Morast landeten, ohne zu explodieren. Der einzige   Hinweis auf das kommende Unheil war ein leichter Knoblauchgeruch   gewesen. Wenige Stunden später war jeder Zentimeter nackter Haut mit   Blasen bedeckt. Und es wurde schlimmer, denn das Gas drang durch die   Uniformen vor in die Leistengegend, in Achselhöhlen, zur Brust, zum   Bauch - überallhin. Wer hätte sagen können, wie viele damals den Tod   fanden? Tausende von erblindeten Soldaten waren laut um Hilfe flehend   auf dem Schlachtfeld umhergeirrt. Die Deutschen erschossen sie wie die   Ratten, und das waren noch die Glücklichen. Sein Regiment war gerufen   worden, um die Lücke zu stopfen, und die wenigen Preußen, die ihnen in   die Hände fielen, fanden keine Gnade.

Das Haus   erzitterte, als ein Bombergeschwader vorbeidonnerte. Einen Moment lang   wurde der Himmel über der Straße von einem Flugzeug verdeckt, das so   tief flog, dass er die einzelnen Nieten an den Bombenklappen erkennen   konnte. Im Fensterrahmen ratterte die Scheibe, und ein Hund brachte sich   jaulend in Sicherheit. Die schiere Kraft der Maschine hob Koroljows   Stimmung, während ihm gleichzeitig ein Schauer über den ganzen Körper   lief. Diesmal waren sie auf alles gefasst, was die Faschisten zu bieten   hatten.

Nach   einem tiefen Atemzug ging er zum Schreibtisch und stützte sich auf. Als   er das Blut am Kragen seines Mantels bemerkte, kehrte schlagartig die   Erinnerung an den Fall zurück, und ihm fiel etwas ein: Wenn die Verräter   versuchten, die Ikone ins Ausland zu schaffen, war das vielleicht die   Erklärung für Mironows Verwicklung in die Sache. Wer konnte sie besser   außer Landes bringen als ein Major der Auslandsabteilung? Andererseits   hatte er vielleicht verhindern wollen, dass die Ikone in den Westen   geschmuggelt wurde. Er fluchte auf Gregorin. Wenn es um das Wohl der   Allgemeinheit ging, nahm er gern in Kauf, dass man ihn in Sackgassen   schickte und manipulierte wie einen Idioten, aber Koljas Enthüllung,   dass Gregorin mit seinem Suchtrupp die Ikone entdeckt hatte, bestürzte   ihn. Vielleicht benutzte ihn der Oberst nur, um die Ikone aufzuspüren,   weil er selbst aus Inkompetenz oder Schlimmerem deren Verlust   verschuldet hatte. Nun, wenn es so war, musste es früher oder später ans   Licht kommen, und falls Koroljow dann noch am Leben war, würde er den   Schweinehund ausfindig machen und ihm mit bloßen Händen das Herz aus der   Brust reißen.

Er war   noch immer in die Betrachtung der betreffenden Hände versunken, als es   klopfte und Semjonow eintrat.

»Wie   geht es Ihnen, Alexei Dimitrijewitsch? Der General sagt, Sie haben eine   Gehirnerschütterung. Fühlen Sie sich wieder besser?« Sein Lächeln schien   eher mokant als mitfühlend.

Koroljow   biss die Zähne zusammen. Was hatte er sich bloß gedacht bei diesem   Kopfstoß gegen einen riesigen Kulaken? Eigentlich war er alt genug, um   es besser zu wissen. Statt dem jungen Burschen ein Vorbild zu sein und   ihn einzuweisen, zog er sich bei einem überflüssigen Zusammenstoß eine   Kopfverletzung zu, die ihn außer Gefecht setzte. Es war blamabel. »Mir   geht es gut«, knurrte er ungnädig. »Setzen Sie sich. Stehen Sie nicht   rum wie ein Laternenpfahl, sondern erzählen Sie mir Ihre Neuigkeiten.«

»Immer   schön der Reihe nach. Also, zuerst soll ich General Popows Grüße an   seinen fähigsten Stoßarbeiter ausrichten.«

»Jetzt   hören Sie mir mal gut zu, Sie Rotznase. Mir platzt der Schädel, also   sparen Sie sich Ihre Sticheleien lieber bis morgen auf, sonst vergesse   ich mich.«

Koroljow   fragte sich, ob diesen jungen Burschen überhaupt noch etwas heilig war.   Und diesen entsetzlichen Mackintosh hatte er auch wieder an. Wie ein   Straßenschläger wirkte er darin, noch dazu mit dem glattpomadisierten   Haar. Er hätte gut zu den Schwarzhändlern gepasst, die drüben am Kiewer   Bahnhof gefälschte Zugfahrkarten verschacherten.

Semjonow   hob die Augenbraue. »Kommen Sie, Alexei Dimitrijewitsch, kein   Selbstmitleid. Es hätte schlimmer kommen können - denken Sie bloß an   Larinin. Ich hab den Ford gesehen, zwei Lastwagen sind einfach   darübergerollt - er ist platt wie ein Pfannkuchen. Die Leiche musste   Stück für Stück herausgeschnitten werden. Und der arme Pawel   Timofejewitsch trauert um das Modell T wie um eine verlorene Tochter.   Wenn Ihnen schon Genosse Larinin nicht leidtut, dann wenigstens Genosse   Morosow. Der arme Larinin, auf der Höhe seiner Karriere als   Kriminalermittler aus dem Leben gerissen, von seinen Kollegen beweint.«

»Wirklich?«   Koroljows Stimme verriet ungläubiges Staunen. »Beweint?«

»Nicht   direkt.« Semjonow gestattete sich ein leises Lächeln, ehe sein Gesicht   wieder ernst wurde. »Ich persönlich bin ihm allerdings dankbar, dass er   unseren Wagen genommen hat. Vielleicht waren die Bremsen kaputt, oder   ein Reifen ist geplatzt. Auf jeden Fall hätten an seiner Stelle auch wir   in den entgegenkommenden Verkehr geschleudert werden können. Insofern   werde ich ihn also in guter Erinnerung behalten. Alles andere möchte ich   nicht mehr aufwärmen.« Semjonow zupfte an seinen Hemdmanschetten, bis   sie aus den Ärmeln des Mackintosh hervorlugten. »Trotzdem ist es   natürlich bedauerlich, dass Genosse Larinin von zwei Lastwagen überrollt   wurde.«

»In der   Tat.«

Semjonow   warf ihm einen forschenden Blick zu. »Aber besser er als wir, oder?«

Erst   jetzt fiel Koroljow eine Unsicherheit im Benehmen seines Kollegen auf,   die für diesen völlig untypisch war. Ob der Jüngere wirklich völlig   davon überzeugt war, dass es sich um einen Unfall handelte? Etwas in der   Art, wie er mögliche Erklärungen aufzählte - Bremsen, Reifen -, bewegte   ihn zu der Frage, ob Semjonow vielleicht beruhigende Worte von ihm   erwartete. Nun, da konnte er lange warten. Ob sie nun im Schlamassel   saßen oder nicht, sie mussten auf jeden Fall weiterschwimmen. Seufzend   rieb er an seinem Kopfverband. »Obwohl sich mein Kopf anfühlt, als würde   er nicht zu mir gehören, kann ich Ihnen nur beipflichten, Wanja. Noch   am Leben zu sein ist gar nicht so schlecht. Was hat mir der General   sonst noch zu sagen?«

»Uns.«   Semjonow wurde wieder ernst. »Wir sind von dem Fall abgezogen.«

Er   brauchte eine Weile, um die Nachricht zu verdauen, und Semjonows Blick   machte ihm die Sache nicht eben leichter. Schließlich raffte er sich der   Form halber zu einer Erwiderung auf. »Wurde er jemand anders   übertragen?«

»Paunitschew.   Wir befassen uns ab Montag mit einer neuen Untersuchung. Wegen Ihrer   Verletzung, meint der Chef. Er will nicht, dass die Ermittlungen   vernachlässigt werden. Heute Vormittag hat er die Akte und alle Berichte   bei mir abgeholt.«

»Wer?«   Koroljow hatte Mühe, sich auf Semjonows Äußerungen zu konzentrieren. An   seiner Stirn pochte eine Ader. Er zwang sich zur Ruhe, obwohl er die   Magensäure in der Speiseröhre spürte.

»Na,   Genosse Paunitschew. Auf Befehl des Chefs, Alexei Dimitrijewitsch. Da   konnte ich nichts machen. Außerdem hat mich der General angewiesen, über   die zweite Amerikanerin zu schweigen. Wenn sich aus der   Vermisstenanfrage was ergibt, will er über das weitere Vorgehen   entscheiden.«

»Hatten   Sie die Erlaubnis, Paunitschew etwas zu erzählen? Zum Beispiel, dass   diese Smithson eine Nonne war? Oder etwas über die Informationen von   Schwartz oder gar von Gregorin?«

Semjonow   schüttelte den Kopf.

Koroljow   klatschte die rechte Faust in die Hand. »Dann kommen sie ungeschoren   davon. Hat Ihnen Popow wirklich befohlen, Paunitschew nicht einzuweihen?   Was hat er gesagt? Der genaue Wortlaut bitte.«

»Ab   sofort gelten alle Informationen von Oberst Gregorin als   Staatsgeheimnis. Und wir dürfen sie auf keinen Fall ohne ausdrückliche   Erlaubnis weitergeben. Nicht nur Paunitschew darf nichts erfahren, niemand darf etwas erfahren.«

»Und was   ist mit den Auskünften von Schwartz?«

»Das   Gleiche. Wir sind den Fall los, Alexei Dimitrijewitsch. Ich dachte, Sie   freuen sich.«

Koroljow   lehnte sich zurück und blickte hinauf zur Decke. In der Ecke war ein   Spinnennetz. Mittendrin saß eine Spinne, die bestimmt herabspähte und   dachte: Ich brauche nur ein größeres Netz, dann kriege ich ihn. Zu   seiner eigenen Überraschung platzte ein lautes Lachen aus ihm heraus.   »Sie haben Recht, wir können froh sein. Und Paunitschew findet sicher   einen passenden Täter für den Mord in der Kirche. Es wird zwar nicht der   Richtige sein, aber für die Statistik spielt das keine Rolle.«

Semjonow   starrte ihn an, als hätte er beim Ballett einen Furz gelassen.

Koroljow   legte die Finger an die Schläfe. »Entschuldigen Sie bitte, Wanja. Ich   habe immer noch Schmerzen - für solche Nachrichten bin ich einfach in   der falschen Verfassung.«

»Sie   müssen sich nicht entschuldigen, Alexei Dimitrijewitsch. Deswegen sind   Sie ein guter Kriminalbeamter - das sagen alle Ihre Kollegen. Weil Sie   jeden Fall behandeln, als wäre das Opfer Ihre Mutter. Aber wenn ich mir   die Bemerkung erlauben darf, Sie müssen Ihr Herz verschließen, Genosse.

Gewöhnlichen   Menschen wie uns sind die Wege der Partei nicht immer begreiflich,   dennoch müssen sie befolgt werden.«

»Stammt   das von Stalin?«

»Nein,   Genosse, von Ihnen.«

Koroljow   lächelte freudlos. Der Fall gehörte der Vergangenheit an, mehr war dazu   nicht mehr zu sagen. So tranken sie eine Tasse Tee, um die unangenehmen   Eindrücke hinunterzuspülen, und sprachen von anderen Dingen. Semjonow   war mit Freunden im Gorki-Park gewesen und hatte die Spitze des   Fallschirmturms erklommen. Für einige Kopeken war ihm eine Ausrüstung   umgebunden worden, und er war hinuntergesegelt wie ein richtiger   Springer. Nur dass der Fallschirm nicht besonders weiß war, wie sich   Semjonow mit einem Anflug von Enttäuschung erinnerte; eher grau nach den   jüngsten Regen- und Schneefällen. Irgendwie wurde seit einiger Zeit   alles in Moskau viel zu schnell schmutzig.

Eine   Weile saßen sie schweigend da und lauschten dem vorbeidröhnenden Konvoi   von Militärlastwagen.

Schließlich   bewegte sich Semjonow unruhig auf seinem Stuhl. »Ich habe noch eine   Botschaft für Sie. Heute Abend findet die Betriebsversammlung statt, und   der General befiehlt, dass Sie nicht daran teilnehmen.« Die Worte   hingen in der Luft wie schlechter Geruch.

»Was   wird Ihrer Meinung nach passieren?« Koroljows Stimme klang in seinen   Ohren wie die eines anderen.

»Schwer   zu sagen. Der General besitzt großes Ansehen, aber Mendelejew ist ein   Schandfleck für die Abteilung, und die Losung der Stunde heißt   Wachsamkeit. Ich bin in diesen Dingen unerfahren, aber nach meinem   Eindruck haben die Aktivisten Angst, dass alles außer Kontrolle gerät -   Andropows Unfall hat die Leute schockiert. Zum Glück ist kein äußerer   Druck spürbar, weder in die eine noch in die andere Richtung. Ich denke   also, dass eine öffentliche Selbstkritik genügen wird. Aber schon beim   nächsten Mendelejew würde sich die Situation verschlechtern.« Während er   sprach, wirkte Semjonow auf einmal fünf Jahre älter, und seine Stimme   sank um eine Oktave nach unten.

Koroljow   war bekannt, dass sein Kollege ein Komsomol-Aktivist war, aber was er   gerade gehört hatte, schien auf Informationen einer höheren Ebene zu   beruhen. Er hatte seine Auffassung mit der nüchternen Klarheit und   Zuversicht eines Eingeweihten vorgebracht. Koroljow dachte nicht im   Traum daran, Semjonows Worte infrage zu stellen, aber er machte sich   eine geistige Notiz, dass der junge Mann alles andere als naiv war, wenn   es um Parteibelange ging.

»Und   Sie, werden Sie dort sein?«

»Ja, ich   wurde zum Komsomol-Vertreter für die Versammlung bestimmt. Gestern.   Wenn es die Situation erfordert, werde ich den General unterstützen.   Natürlich. Aber Sie müssen sich noch ein bisschen ausruhen. Sonst sind   Sie morgen zu müde für das Spiel.« Semjonow lächelte. »Bestimmt geht   alles gut aus, Alexei Dimitrijewitsch. Wann soll ich Sie abholen?«

»Das   Spiel fängt um zwei an.«

»Und den   Amerikaner nehmen wir mit?«

»Spricht   nichts dagegen. Wir haben Gregorins Erlaubnis, und es ist unsere   Pflicht, ihm die Überlegenheit des sowjetischen Sports gegenüber   kapitalistischen Ländern zu beweisen. Babel kommt auch. Das wird   bestimmt lustig.«

»Morosow   meint, er kann uns einen Wagen geben.«

»Nehmen   wir lieber die Straßenbahn. Damit er sich ein richtiges Bild machen   kann.«

Semjonow   seufzte über die verpasste Gelegenheit zum Fahren. »Also Straßenbahn.   Ehrlich gesagt, war Morosow sowieso nicht begeistert. Ich glaube, er   macht mich verantwortlich für den Ford. Der hätte diese   Windschutzscheibe doch nie reparieren lassen, und bis Januar wären wir   am Sitz festgefroren. So betrachtet, war es vielleicht gar nicht das   Schlechteste.«

Nachdem   Semjonow verschwunden war, saß Koroljow eine Weile in Gedanken versunken   da. Dann stand er auf und fuhr mit dem Finger über die Rücken seiner   kleinen Buchsammlung. Bei den verblichenen Goldlettern von Ein Held   unserer Zeit verharrte er. Mit einem Gefühl angenehmer Vorfreude   schlug er den Band auf und las die ersten Sätze.

Ich   reiste mit Postpferden aus Tiflis. Das ganze Gepäck in meinem Wagen   bestand aus einem kleinen Koffer, der zur Hälfte mit Reisenotizen über   Georgien gefüllt war. Der größte Teil dieser Papiere ist zum Glück für   Euch verlorengegangen, der Koffer dagegen ist mit den anderen   Gegenständen zum Glück für mich erhalten geblieben.

Koroljow   nickte befriedigt. Man konnte über Lermontow sagen, was man wollte, auf   jeden Fall war er ein Mann, der etwas von seinem Handwerk verstand und   wusste, wie man einen Roman begann.
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Am   nächsten Morgen erwachte Koroljow zur üblichen Zeit, erfrischt und fast   wieder ganz der Alte. Draußen war es noch dunkel, aber er ließ das Licht   noch aus. Stattdessen trat er ans Fenster. Die Straße war leer, und mit   einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung spürte er, wie der Fall   zu einer Erinnerung wurde. Am Abend hatte Gregorin angerufen, ihm für   seine Mühe gedankt und ihm alles Gute gewünscht. Damit war die Sache   erledigt. Der Oberst hatte weder nach dem Bericht des Vortages noch nach   Kolja gefragt und sich auch nicht zu Larinins mysteriösem Tod geäußert.   Als hätte Gregorin jedes Interesse an der Angelegenheit verloren. Das   konnte Koroljow nur recht sein, denn der Oberst hätte bestimmt Lunte   gerochen, wenn er auch nur den Mund geöffnet hätte. Wenn Gregorin weiter   so gleichgültig blieb, konnte Koroljow das Ganze und vor allem die   Ikone vergessen.

Natürlich   war es enttäuschend, einen ungelösten Fall einfach so aufzugeben, doch   seltsamerweise stellte er fest, dass er vor sich hin summte, als er mit   seinen Morgenübungen begann. Vielleicht war es also doch nicht so   schlimm für ihn.

Auf der   Straße regte sich der erste Verkehr, als er seine letzte Dehnung   absolviert hatte und die Schnürsenkel seiner abgeschabten, aber immer   noch robusten Sommerschuhe band. Mit ein wenig Glück hielten sie noch   ein Jahr, und im Haus konnte er sie noch länger tragen. Trotzdem musste   er sich bald auf die Suche nach einem neuen Paar machen. Schon seit   Monaten sah er in den normalen Läden keine Schuhe mehr, was allerdings   nicht heißen musste, dass es keine gab. Es bedeutete nur, dass es ihn   Zeit und Mühe kosten würde, ein passendes Paar für sich aufzutreiben.   Und was seine Filzstiefel anging ... Nun, vielleicht musste er seine   Kollegen fragen, wie man sich Lederstiefel beschaffte. Offensichtlich   gab es Mittel und Wege, auch wenn sie vielleicht nicht ganz ehrlich   waren. Aber dann musste er eben ausnahmsweise seinen Stolz   hinunterschlucken, um mit trockenen Füßen durch den Winter zu kommen.

Als   Babel eintraf, um ihn abzuholen, war es Koroljow peinlich, dass ihn   Walentina Nikolajewna gerade lautstark aufforderte, einen Schal ihres   verstorbenen Gatten zu tragen, den er für überflüssig hielt.

»Isaak   Emmanuilowitsch«, mahnte sie ohne Rücksicht auf Koroljows angeschlagenen   Stolz, »behalten Sie den armen Hauptmann heute gut im Auge. Ich weiß,   wie es bei diesen Fußballspielen zugeht. Er soll sich bloß auf keine   Streitereien mit Fabrikarbeitern einlassen. Und den Schal darf er auf   keinen Fall abnehmen.«

»Ich   kann gut auf mich selbst aufpassen«, knurrte Koroljow gereizt.

In   Babels Augen funkelte der Schalk. »Keine Sorge, Walentina Nikolajewna,   es wird mir ein Vergnügen sein, den Genossen Hauptmann genauestens zu   beobachten.« Mit einem leisen Lächeln verneigte er sich vor Koroljow.   »Soll ich Ihnen auf dem Weg hinunter den Arm reichen, Genosse Koroljow?«

»Der   Teufel soll Sie holen, ich komme allein zurecht. Und grinsen Sie nicht   so unverschämt, Sie armseliger Schmierfink!«

»Sehen   Sie, wie missmutig ihn die Verletzung gemacht hat, Walentina   Nikolajewna? Aber ich verzeihe ihm.« Babel setzte eine unschuldige Miene   auf. »Ich bringe Sie nach unten, Alexei Dimitrijewitsch. Und vergessen   Sie den Schal nicht.«

»Mistkerl«,   knirschte Koroljow und fügte hinzu, als er die hochgezogene Braue   seiner Mitbewohnerin bemerkte: »Verzeihen Sie meine Ungezogenheit,   Walentina Nikolajewna. Aber sein Benehmen ist wirklich anmaßend.« Kaum   hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sie am liebsten wieder   geschluckt.

»Anmaßend,   ach?« Ihre Antwort fuhr ihm entgegen wie ein Degen. In den scharfen   blauen Augen spiegelte sich mutwillige Verwirrung.

Er hatte   das Gefühl, sich in einem Netz verfangen zu haben. »Ach, zum Henker   damit! Anscheinend werde ich den ganzen Tag nur aufgezogen.«

Dann   stapfte er zur Tür, soweit das mit Filzstiefeln überhaupt möglich war,   und empfand fast ein wenig Enttäuschung, als ihm die Klinke keinen   Widerstand entgegensetzte. »Auf Wiedersehen, Walentina Nikolajewna.«   Mannhaft ignorierte er die verdächtig nach Lachen klingenden Laute aus   der Küche.

Draußen   wartete schon Semjonow auf sie, und sie beschlossen, zu Fuß zu gehen. Es   war ein sonniger Tag, und die frische Luft tat gut nach dem Regen und   Schnee der letzten Zeit. Sie kamen nur langsam voran, da Babel mit allen   möglichen Leuten ein paar Worte wechselte: mit Stadtstreichern,   Kioskverkäufern,  Milizionären, Schwarzmarkthändlern, aber auch mit   Schauspielerinnen und Parteifunktionären. Koroljow nutzte die   Gelegenheit, um Semjonow nach der Betriebsversammlung zu fragen.

»Alles   ist gut gelaufen. Ich selbst habe mich dazu bekannt, dass mir nichts an   der Haltung des früheren Kriminalermittlers Mendelejew aufgefallen ist.   Man gelangte zu dem Schluss, dass die fehlende Wachsamkeit ein   kollektives Versagen war.«

»Aber   Sie kannten Eisenfaust doch kaum.«

»Deswegen   war es auch kein großes Risiko für mich«, räumte Semjonow mit leisem   Lächeln ein.

Koroljow   hatte dem jungen Kollegen den Arm um die Schulter gelegt, und es fühlte   sich ganz natürlich an. Allerdings war sein Verhältnis zu ihm nicht   mehr ganz so väterlich, wie es ihm noch vor einigen Tagen erschienen   war. Zum Beispiel war es ihm ein Rätsel, wie sich Semjonow Zugang zum   Komitee verschafft hatte. Er beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.   Natürlich war er mit den blauen Augen und dem goldenen Haar wie   geschaffen für diese Rolle. Doch es lag nicht nur am Aussehen. Keine   Frage, der Bursche war gewitzt, und wenn es hart auf hart ging, konnte   man sich auf ihn verlassen. Angesichts seiner geringen Erfahrung war es   geradezu erstaunlich, welche Souveränität er zuweilen an den Tag legte.

Das   Metropol hatte in den vergangenen Tagen nichts von seiner opulenten   Pracht eingebüßt. Sicherlich mussten auch Ausländer von dieser   lebendigen Verkörperung des großen sozialistischen Traums beeindruckt   sein. Ein Traum, der allen offenstand, im Gegensatz zu den Verhältnissen   in kapitalistischen Ländern, wo vermutlich ein Lakai mit einer Peitsche   warten und Männer wie ihn mit einem roten Striemen auf dem Rücken als   Souvenir fortjagen würde. Voller Stolz wandte er sich zu Semjonow und   Babel um, doch er wurde enttäuscht. Der Schriftsteller klopfte lustlos   mit einer Zigarette auf ein Emailetui und wirkte weniger belebt als auf   der ganzen Strecke hierher. Semjonow schien sich wenigstens für die   Schwimmerinnen im Becken zu interessieren, allerdings wohl eher aus   fleischlichen als aus ästhetischen Gründen. Bei Babel konnte er diese   Gleichgültigkeit noch begreifen, immerhin fuhr der Schriftsteller   offenbar fast jeden zweiten Monat nach Paris, doch Semjonow versetzte   ihn wieder einmal in Erstaunen. Vielleicht war er schon einmal mit der   Freundin hier gewesen, die Herzegowina Flor rauchte.

Schwartz   saß im Restaurant und studierte die Iswestija mit der Miene   eines Mannes, der sich amüsierte, statt sich politisch zu bilden. Als   Koroljow herantrat, erhob er sich und versteckte die Zeitung mit   schuldbewusster Miene hinter dem Rücken.

»Schön,   Sie zu sehen, Genosse Hauptmann. Ein herrlicher Tag für eine   Sportveranstaltung.« Um dem Anlass gerecht zu werden, trug er einen   schwarzen Pullover unter einem kurzen blauen Mantel mit hochgestelltem   Kragen, doch die graue Hose war so exakt geschnitten, als stammte sie   aus einem Schneidereimuseum. Schwer zu sagen, wie die Spartak-Anhänger   auf so eine Bügelfalte reagieren würden. Vergnügt deutete Schwartz auf   eine Schirmmütze auf dem Tisch. »Sogar eine Kopfbedeckung habe ich mir   besorgt. Meinen Sie, das geht so?«

Koroljow   fragte sich, wo er sie herhatte. Aus einem Devisenladen wahrscheinlich.   »Eine gute Mütze. Praktisch und auch warm. Sie werden sie brauchen, es   ist ganz schön frisch draußen.« Koroljow verzichtete darauf,   hinzuzufügen, dass er sie sich auch recht gut auf seinem eigenen Kopf   vorstellen konnte.

Schwartz   lächelte dankbar. Dann beugte er sich mit ernstem Gesicht vor und   senkte die Stimme. »Und der Fall? Machen Sie Fortschritte?«

»Ich   arbeite nicht mehr daran.« Koroljow zeigte auf den Stirnverband. »Ich   musste mir ein paar Tage freinehmen, also hat jemand anders die   Ermittlungen übernommen. Aber ich habe eine gute Nachricht für Sie. Wir   haben das Opfer identifiziert, und es ist nicht Ihre Bekannte. Trotzdem,   wenn sie sich mit Ihnen in Verbindung setzt, geben Sie mir bitte   Bescheid. Vielleicht verfügt sie über nützliche Informationen.« Er   merkte, dass er nicht besonders überzeugend klang. Wenn die Tschekisten   eine amerikanische Nonne in die Finger bekamen, die sich mit einem   falschen Pass in Moskau herumtrieb, würde ihre ursprüngliche   Intourist-Reise durch eine ausführlichen Sibirienbesuch verlängert   werden. Dann fiel ihm etwas anderes auf. Schwartz hatte sich weder   erleichtert noch überrascht gezeigt. Er nahm die Mitteilung lediglich   mit einem knappen Nicken zur Kenntnis. War ihm die Frau aus dem Zug auf   einmal gleichgültig?

»Wenn   sie was von sich hören lässt, werde ich ihr auf jeden Fall raten, sich   bei Ihnen zu melden«, erwiderte Schwartz im behutsamen Ton eines   Diplomaten. »Und unsere Unterhaltung von neulich?«

»Bleibt   natürlich unter uns.« Koroljow staunte, wie leicht ihm die Lüge über die   Lippen kam. Vorsichtig vergewisserte er sich, dass Babel und Semjonow   außer Hörweite waren. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich das   Gespräch gern fortsetzen, nachdem ich jetzt weiß, um welche Ikone es   sich handelt.«

Schwartz   zögerte. Doch erneut wirkte er nicht überrascht, sondern nur leicht   beunruhigt. »Ich dachte, Sie arbeiten nicht mehr an dem Fall?«

»Fürs   Erste ja, doch am Montag trete ich wahrscheinlich wieder meinen Dienst   an.« Niemand konnte schließlich vorhersehen, was der Montag bringen   würde. »Es dauert nur ein paar Minuten.«

Kein   Zweifel, Schwartz musste bereits gewusst haben, dass die tote Nonne   nicht Nancy Dolan war. Aber wie konnte das sein? Koroljow durfte den   Amerikaner nicht hart anfassen, weil er große Bedeutung für die   Staatsfinanzen besaß. Trotzdem betrachtete er es als seine Pflicht, so   viel wie nur möglich über die Ikone aus ihm herauszukitzeln. Das würde   auch der General verstehen. Bestimmt.

»Nun,   warum nicht«, antwortete Schwartz, nachdem er sich die Sache gründlich   überlegt hatte. »Vorausgesetzt, die alte Vereinbarung gilt auch   weiterhin.«

»Einverstanden.«

Sie   wandten sich zu Semjonow und Babel um, die grinsend zum Schwimmbecken   starrten, aus dem sechzehn wasserglitschige Beine mit rot bemalten   Zehennägeln hinauf zu dem riesigen Kronleuchter in der Mitte der Halle   deuteten. Einen Moment lang wirkten die mysteriösen Gliedmaßen, als   müssten sie an Fleischerhaken hängen.

»Nach   dem Spiel?«, fragte Schwartz.

Babel   schaute in ihre Richtung und zeigte lächelnd auf seine Uhr. Koroljow   nickte dem Amerikaner zu. »Ja, das passt.«

»Ich bin   noch nie Straßenbahn gefahren«, bemerkte Schwartz, als sie zum   Teatralnaja-Platz strebten. »Zumindest nicht in Moskau.«

»Das   wird vielleicht auch so bleiben.« Babel beobachtete eine vorüberziehende   rot-weiße Tram, die aus allen Nähten platzte. An den Türgriffen hingen   junge Männer, die Füße auf den Trittbrettern festgekeilt. Ihre   Spartak-Schals schienen die riesigen roten Fahnen nachzuäffen, die zu   beiden Seiten der Straßenbahn flatterten, als diese an der Haltestelle   und den Wartenden vorbeibrauste.

»Der   Scheißkerl bremst nicht mal!«, schimpfte Semjonow. Aus der Menge drangen   Flüche, und mancher schüttelte sogar die geballte Faust. Die   Schaffnerin zuckte nur hilflos die Achseln.

»Gehen   wir lieber zu Fuß?« Schwartz schien nicht erpicht auf die Aussicht, sich   von außen an die Tür einer rasenden Straßenbahn zu klammern. Andere   machten sich auf die Suche nach alternativen Transportmitteln, und   Koroljow wollte sich ihnen bereits anschließen, als sich die nächste   Tram näherte. Auch sie war mit Flaggen und Spruchbändern geschmückt, die   den bevorstehenden Jahrestag der Oktoberrevolution feierten. Doch im   Gegensatz zur ersten bremste sie.

»Immer   schön der Reihe nach, Bürger.« Der Ruf des Schaffners verhallte ungehört   im Ansturm der Menschen. Jeder musste zusehen, wo er blieb. Koroljow   stürzte sich ins Getümmel, dicht gefolgt von Schwartz, der gelegentlich   ebenfalls kräftig schob, und so schafften sie es gemeinsam bis in das   stickige Abteil. Koroljow wurde gegen ein Fenster gepresst, direkt   gegenüber von Semjonow, der an der anderen Seite der Scheibe klebte und   sich mit weißen Knöcheln an einen Chromgriff klammerte.

»Wanja   will anscheinend die Aussicht genießen. Keine schlechte Idee.« Koroljow   versuchte, sich von der Achselhöhle eines angetrunkenen Soldaten   abzuwenden, der sich mit ausgestrecktem Arm an der Decke abstützte.   Nachdem Babel sich zu ihnen durchgewunden hatte, setzte sich die   Straßenbahn ächzend in Bewegung, und die Passagiere brachen in gut   gelauntes Geplauder aus.

Rumpelnd   bewegten sie sich in Richtung Stadion, und die Leute jubelten, als es   dem Fahrer beinahe gelang, einen grünen Brotkarren von den zwei davor   gespannten müden Gäulen zu trennen. Wenn sie nicht sangen, diskutierten   sie laut über die Qualitäten verschiedener Spieler. Es herrschte   allgemeine Begeisterung, aber Koroljow wusste, dass die Stimmung ganz   schnell umschlagen konnte, vor allem bei einem Endspiel, in dem der   Meister der neu geschaffenen landesweiten Liga ermittelt wurde.   Tatsächlich waren bei ihrer Ankunft schon kleinere Scharmützel zwischen   den rivalisierenden Schlachtenbummlern in Gang. Die Spartak-Rufe   »FLEISCH, FLEISCH, FLEISCH!« wurden von den Gegnern mit »ROTE ARMEE,   ROTE ARMEE, ROTE ARMEE!« gekontert. Berittene Milizionäre   patrouillierten das Gebiet und drängten sich bisweilen zwischen   verfeindete Gruppen. Bei der ganzen Aufregung war das Verlassen der Tram   fast genauso schwer wie das Einsteigen.

»Warum   rufen sie >Fleisch<?«, fragte Schwartz.

»Der   Geldgeber von Spartak ist die Promkooperatsija, die Gewerkschaft der   Lebensmittelarbeiter. Die Anhänger schreien also: >Wer sind wir? Wir   sind das Fleisch.< Wirklich toll.«

»Aber   manchmal werden sie von den Gegnern auch als >Schweine<   bezeichnet«, fügte Babel hinzu.

»Nur von   unkultivierten Rabauken. Und wen unterstützen Sie heute, Isaak   Emmanuilowitsch?«

»Das   Zentrale Haus der Roten Armee natürlich, für einen Exkavalleristen ist   das Pflicht.«

»Ich war   auch Soldat, aber in Presnenski bin ich geboren.« Koroljow war ein   wenig verschnupft.

»Auch   ein Schwein kann seinen Stall verlassen«, erwiderte Babel mit   Unschuldsmiene.

Noch   bevor Koroljow es dem Autor mit gleicher Münze heimzahlen konnte,   bemerkte er eine Gruppe entschlossen wirkender junger Männer, die sich   vor dem Eingang zu einer Kette formierten. Jeder hielt sich mit einer   Hand am Gürtel seines Vordermanns fest, und die beiden Kräftigsten   übernahmen die Spitze.

»Wir   sollten lieber noch ein bisschen draußen warten, Jack.«

»Ja«,   pflichtete ihm Babel bei. »Der Zug fährt gleich ab.«

Schwartz   lächelte. »Sie wollen die Absperrung durchbrechen?«

»Ja, das   nennt man >Dampflok<. Ah, die Kartenabreißer haben sie entdeckt.«

Doch den   Kartenabreißern blieb keine Zeit mehr für wirksame Gegenmaßnahmen.   Schlagend und tretend stürmte die Kolonne los und drängte alles   beiseite, was sich ihr in den Weg stellte. Ein Unbeteiligter wurde sogar   umgerissen. Die Kette blieb ungebrochen, bis zwei wütende   Kartenabreißer und ein Milizionär den Letzten am Arm packten und ihn von   seinen Kameraden losrissen. Aber dieser Sieg war nur von kurzer Dauer,   da sich seine Gefährten als fester Keil zurück in die Schlacht stürzten   und den Gefangenen befreiten. Nach dieser Aktion saß einer der Abreißer   blutspuckend auf dem Boden. Die Menge draußen jubelte, und die jungen   Männer rissen triumphierend die Arme hoch, ehe sie angesichts nahender   Milizverstärkung den Rückzug antraten. Dann folgten weitere   Freudenschreie, als eine Meute struppiger Straßenkinder auf die gleiche   Stelle zuschoss und sich an den Beinen der abgelenkten Kartenabreißer   vorbeiquetschte. Eine kleine Göre wurde an den Haaren gepackt und in   hohem Bogen wieder nach draußen geschleudert. Mit einem Ächzen der   Empörung setzte sich die Menge in Bewegung, den Blick auf den Übeltäter   gerichtet, einen Milizionär mit dem Körperbau eines Ringers und einem   Gesicht wie Kohlbrei.

Koroljow   fasste Schwartz am Arm. »Vielleicht probieren wir es an einem anderen   Tor.«

Im   selben Augenblick krachte der erste Ziegel gegen den Metallzaun, und die   Massen stürmten brüllend los. Das Letzte, was sie von dem Milizionär   sahen, war sein angstverzerrtes Gesicht, unmittelbar bevor es zwischen   Schirmmützen und fliegenden Fäusten verschwand. Seine Kollegen würden   alle Hände voll zu tun haben, wenn sie verhindern wollten, dass der   Trottel im Leichenschauhaus landete. Noch immer strömten Leute herbei,   um sich an dem Gemetzel zu beteiligen.

»Anscheinend   mögen sie Kinder«, bemerkte Schwartz.

»Vor   allem mögen sie die Gelegenheit, einen Milizionär krankenhausreif zu   schlagen«, erwiderte Babel.

Koroljow   konnte ihm nicht widersprechen. Wahrscheinlich waren sie direkt über   das Mädchen getrampelt, um ihn zu erwischen. Er erinnerte sich an einen   roten Haarschopf in der heranpreschenden Kinderschar und fragte sich, ob   das vielleicht Kim Goldsteins Horde gewesen war, die den Eingang   gestürmt hatte.

Koroljow   war erleichtert, als sie die relativ ruhige Südtribüne erreichten. Der   General würde sich bestimmt nicht sehr erbaut zeigen, wenn Schwartz in   einen Fußballkrawall geriet. Und Gregorin schon zweimal nicht. Sie   setzten sich auf die Betonbänke und schauten den Spielern zu, die den   Ball hin und her schoben und gelegentlich die Torhüter prüften. Auf   einer Seite des Feldes war die Spartak-Mannschaft in roten Trikots mit   einem breiten weißen Streifen um die Brust, während die Armeesportler   gegenüber blaue Hemden und rote Hosen trugen. Die Armeespieler machten   einen kräftigen Eindruck.

»Die   werden unseren Jungs ganz schön die Knochen polieren. Hoffentlich hat   sich Alexei Starostin ein Extrapaar Socken angezogen.«

Eine   Bank weiter unten ging gerade ein Mann in mittleren Jahren vorbei und   blickte auf. Mit einem erstaunten Gesichtsausdruck blieb er stehen. Er   trug keine Farben, die gezeigt hätten, wem er die Daumen drückte.

Verwirrt   überlegte Koroljow, ob er ihn vielleicht gekränkt hatte. Er deutete auf   einen hünenhaften Armeespieler. »Kommen Sie, Genosse, Sie glauben doch   nicht, dass die Pferdewäscher diesen Brocken da wegen seiner   Fußballkünste mitgeschleppt haben.«

Der Mann   nickte zustimmend, wirkte aber immer noch durcheinander. Eine eher   unauffällige Erscheinung, fand Koroljow, wahrscheinlich ein Buchhalter   in einer Fabrik oder ein kleiner Beamter, allerdings strahlte sein   Gesicht bei genauerem Hinsehen etwas Starkes aus. Er nahm vor ihnen   neben einem blonden, ungefähr zehnjährigen Jungen Platz. Dann fing der   Buchhalter an, dem Kleinen die Spieler zu zeigen, deren Namen er dem   Stadionheft entnahm. Seine Stimme klang angespannt, und obwohl der Junge   fragend zu ihm aufsah, las er einfach weiter vor.

Achselzuckend   schaute Koroljow Babel an. Die Reaktion des Unbekannten war   befremdlich, aber vielleicht wirkte er mit seinem Verband um den Kopf   wie ein Schläger. Babel musterte den Buchhalter, als wollte er ihn   einordnen, schüttelte aber dann den Kopf. Wie um auf andere Gedanken zu   kommen, zog der Schriftsteller einen silbernen Flachmann heraus, und   zusammen mit dem begeistert einstimmenden Schwartz tranken sie auf ein   faires Spiel.

Inzwischen   war die Tribüne brechend voll, und wie auf ein geheimes Signal hin   erhob sich die Menge. Auch Koroljow verabschiedete sich von seinem Sitz   und fiel in den Jubel ein, als das Spiel angepfiffen wurde und Spartak   den Ball nach außen passte.

Es war   eine hart umkämpfte erste Hälfte. Wie von Koroljow vorhergesagt, kannten   die Armeeverteidiger kein Pardon, aber auch Spartak blieb dem Gegner   nichts schuldig. Das Spiel wogte hin und her, mit leichten Vorteilen für   Spartak, doch dann, kurz vor der Halbzeit, konnte ein hochgewachsener   Armeespieler nach einer sehenswerten Flanke den Ball ins Spartak-Netz   einköpfen. Durch die Reihen der Rot-Weißen ging ein entsetztes Stöhnen,   während die Armee-Anhänger grölten bis zur Heiserkeit. Trotz wütender   Gegenangriffe hatte Spartak nichts Zählbares vorzuweisen, als die erste   Hälfte abgepfiffen wurde. Um sie herum waren dunkle Andeutungen über   Armeeverstöße und einen schwachen Schiedsrichter zu hören.

Koroljow   ließ den Blick über die dicht an dicht stehenden Menschen schweifen und   bot widerstrebend an, Fleischpasteten zu holen. Er wollte dem   Amerikaner ein richtiges Moskauer Sporterlebnis bieten, und dazu   gehörten nach seiner Auffassung auch Fleischpasteten. Doch sobald er   unter der Tribüne angekommen war, bereute er seine Entscheidung. Im   Büfettraum stank es nach Schweiß, Urin und schalem Papirossa-Rauch, und   als er endlich das vordere Ende der Schlange erreichte, hatte bereits   die zweite Halbzeit begonnen. Auf dem Weg zurück tauchte plötzlich die   kleine rothaarige Gestalt neben ihm auf, die er vorhin bemerkt hatte.   Kim Goldstein gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm folgen   sollte, und Koroljow erkannte jetzt, dass sich auch andere Kinder in die   gleiche Richtung durch die Menge drängten. Keine Minute später   versammelten sie sich an einer ruhigen Stelle hinter der Tribüne.

Mit   entschlossen vorgeschobenem Kinn streckte der Junge die Hand aus. »Fünf   Rubel.«

»Fünf   Rubel? Was soll denn fünf Rubel wert sein?«

»Wir   haben die Frau gefunden, nach der Sie suchen, Genosse Hauptmann.«

Koroljow   betrachtete die Kinder. Das junge Mädchen, das vorhin durch die Luft   gesegelt war, hatte einen blutigen Riss am Hals und starrte ihn aus rot   geränderten Augen an. Er nickte ihr zu, während er sich bemühte,   Goldsteins Nachricht zu verarbeiten. Egal, ob er in dem Fall ermittelte   oder nicht, es war doch sicher seine Pflicht, den Aufenthaltsort von   Nancy Dolan in Erfahrung zu bringen.

»Wo ist   sie?«

»Im   Arbat. Fünf Rubel, haben Sie gesagt. Nach dem Spiel bringen wir Sie   hin.«

»In   Ordnung. Hier sind zwei Rubel als Anzahlung. Ich muss noch jemanden zum   Hotel begleiten, aber wir treffen uns dort. Kennt ihr das Praga?«

»Das   Kino? Natürlich, das kennen wir gut.«

Aus dem   Lächeln der Kinder schloss Koroljow, dass sie auf eine Möglichkeit   gestoßen waren, sich hineinzustehlen. »Also, um sechs Uhr.« Er reichte   Goldstein zwei Rubelscheine. »Seid ihr auch bestimmt da?«

»Zu   Befehl, Genosse Hauptmann.« Goldstein salutierte ironisch.

Koroljow   zweifelte schon, ob er wieder zu seinem Platz gelangen würde, als die   Wand von Leibern vor ihm so plötzlich nachgab, dass er fast gestürzt   wäre. Kurz darauf wusste er, warum. Hunderte von Zuschauern hatten den   Kordon der Ordner durchbrochen und ergossen sich über das grüne Gras wie   eine schlammige Flut. Die Spieler liefen in den Mittelkreis und   umringten den Schiedsrichter, um ihn zu schützen. Aber die Menschen   waren überhaupt nicht aggressiv. Anscheinend hatte nur die Tribüne ihr   Fassungsvermögen überschritten.

Als   Koroljow die anderen erreichte, stand Babel auf seinem Sitz, um genau zu   verfolgen, wie berittene Milizionäre die Zuschauer zurück zu den   Seitenlinien drängten. Eins der Milizpferde war vollkommen weiß, und   Koroljow konnte genau verfolgen, wie es sich geduldig über den   Fußballplatz vorankämpfte, während die dunkel gekleideten Zuschauer   allmählich zum Spielfeldrand zurückwichen.

»Werden   sie das Spiel beenden können?« Schwartz blinzelte in die   Nachmittagssonne, die lange Schatten über den Platz warf.

»Ich   glaube schon. Die Ments müssen nur ein bisschen Geduld haben.   Entschuldigen Sie, Alexei Dimitrijewitsch - Milizionäre, wollte ich   natürlich sagen. Aber das geht alles ganz friedlich. Schauen Sie, jetzt   sind die meisten schon wieder an den Auslinien.«

Die   Menge klatschte der Miliz Beifall, was so ungewöhnlich war, dass   Koroljow und Semjonow Blicke tauschten.

»Ausgezeichnet!«   Auch Schwartz applaudierte. Mit freundlicher Stimme bat der Ansager die   Zuschauer um ihre Mithilfe, und die gute Laune schwappte von der   Tribüne zu den Spielern, die einander die Hand schüttelten.

Koroljow   verteilte die Pasteten und tat so, als hätte er Schwartz' erstaunte   Miene nicht bemerkt. »Das ist der sowjetische Geist, Jack. Hart, aber   immer fair.« Er fragte sich, ob der Mann noch nie eine Fleischpastete   gesehen hatte.

Wieder   brandete Beifall auf, als die Menschen an der Seitenlinie die Arme   ineinanderhakten und einen durchgehenden menschlichen Wall um das   Spielfeld bildeten. Mit stolzerfüllter Brust wandte sich Koroljow seinen   Freunden zu.

Gleich   nach Wiederbeginn setzte Spartak zu einem langen Angriff an, den Alexei   Starostin mit einem Tor abschloss. Erneut folgte eine Unterbrechung, als   das Tor der Armee-Mannschaft von der wogenden Masse seitlich umgedrückt   wurde. Die Platzbetreuer machten sich daran, die Pfosten wieder   aufzustellen. Im Mittelkreis besprach der Schiedsrichter die Situation   mit den Kapitänen und dem Trainerstab. Koroljow konnte sich gut   vorstellen, was in ihren Köpfen vorging. Im Augenblick war die Menge   noch ruhig, aber bei einem Spielabbruch war zu befürchten, dass die   Stimmung umschlug. Selbst ihn packte der Zorn bei der Vorstellung, dass   Spartak auf ein Wiederholungsspiel warten musste, um die Meisterschaft   zu gewinnen.

Doch   nach erneutem allseitigem Händeschütteln wurde das Spiel freigegeben,   und angetrieben vom immer lauter werdenden Jubel spielte Spartak   entschlossen nach vorn. Als das Tor fiel, war es, als hätte nicht ein   Spieler den Ball ins Netz gelenkt, sondern die Zuschauer. Die   Spartak-Anhänger lagen sich in den Armen und riefen »FLEISCH, FLEISCH,   FLEISCH«. Der Sohn des Buchhalters schleuderte seine Mütze in die Luft,   und sein Vater suchte verzweifelt den Boden danach ab. Eine Reihe hinter   ihm hatte Koroljow mehr Glück, doch als er dem Buchhalter auf die   Schulter tippte, fuhr der Mann herum, als hätte ihn ein Schlag   getroffen.

Dann   bemerkte er mit tiefrotem Gesicht die Mütze in Koroljows Händen. »Danke,   Genosse.« Sein Blick glitt zur Seite.

Begeistert   vom Spiel, fuhr Koroljow dem Jungen durchs Haar. »Keine Ursache. Eins   brauchen wir noch, dann haben wir sie im Sack, oder? Schieb die Mütze   lieber in die Tasche, Kleiner. Ohne sie wird der Winter lang.«

»Ja.«   Der Mann lächelte halbherzig. »Eins brauchen wir noch.«

Kurz vor   dem Ende fiel der ersehnte dritte Treffer. Zur unaussprechlichen Freude   der Spartak-Getreuen war das Spiel gewonnen, und die Armee-Anhänger   mussten sich mit der Niederlage abfinden. Der Schiedsrichter ließ noch   eine Minute nachspielen, aber angesichts eines rot-weißen Meers von   Fahnen und Schals an den Seitenlinien und der zunehmend nervös wirkenden   Milizionäre blieb ihm nichts anderes übrig, als abzupfeifen. Es folgte   die zweite Platzerstürmung des Tages, noch weitaus freudiger und   ausgelassener als die erste, und die weißen Brustringe der   Spartakspieler waren weithin zu erkennen, als sie von der Menge über das   Feld getragen wurden.

Nach dem   Verlassen der Sportstätte überlegte Koroljow, wie er mit den neuen   Informationen von Goldstein umgehen sollte. Am vernünftigsten wäre es   natürlich gewesen, Paunitschew zu verständigen, damit er sich mit der   Sache befasste, aber das hätte bedeutet, dass er sich über die Befehle   des Generals hinwegsetzte, da er seinem Kollegen in diesem Fall hätte   erklären müssen, wer Nancy Dolan war und welche Bedeutung sie für den   Fall besaß. Natürlich konnte er Semjonow mitnehmen, aber es war zu   gefährlich, den jungen Kollegen da mit hineinzuziehen. Für Babel galt   das Gleiche. Und Gregorin anzurufen war völlig undenkbar. Womit er auch   die Antwort auf Koljas Frage hatte. Seine Loyalität gegenüber dem Staat   war nicht grenzenlos. Doch im Grunde war es kein Problem, allein zum   Arbat zu gehen. Er konnte sich rasch ein Bild von der Situation machen   und dann entscheiden, ob er andere informieren sollte, und wenn ja, wen.   Der Arbat war eine sichere Gegend; er konnte sich nicht vorstellen,   dass dort etwas passieren würde, womit er nicht zurechtkam. Doch als er   die letzten Tage noch einmal Revue passieren ließ, überlegte er es sich   anders. Vielleicht sollte er Jasimow anrufen. Zum Glück wohnte er ganz   in der Nähe.

Schwartz   riss Koroljow aus seiner Versunkenheit. »Meine Herren, wie wär's mit   einem kleinen Umtrunk im Metropol zur Feier des Tages? Um mich nach Art   eines Genossen für ein echtes sowjetisches Erlebnis in Ihrer   unvergleichlichen Gesellschaft zu bedanken.«

»Wenn   Sie es so formulieren, können wir unmöglich ablehnen«, erwiderte Babel.

»Ganz   Ihrer Meinung, Genosse Babel. Wir sind moralisch verpflichtet, die   Einladung zu akzeptieren.« Semjonow setzte ein ansteckendes Lächeln auf.

So   riefen sie auf Schwartz' Drängen hin ein Taxi und fuhren zurück in die   Innenstadt. Kurz darauf nahmen sie ihre Plätze an der Bar im Metropol   ein und schauten einem Kellner in weißer Jacke zu, der aus einem   silbernen Hahn Bier in unglaublich große Gläser zapfte. Hinter ihnen   stimmte sich eine Jazzkapelle für den Abend ein.

Semjonow   nickte in Richtung der Musiker. »Die sind nicht schlecht. Das sind   Utjosows Leute. Nur er selbst weigert sich, in Hotels zu spielen. Ein   echter Künstler, tritt nur in Sälen auf.« Semjonow hob die Hand, um   einen der Musiker zu begrüßen. Der Mann grinste ihm erfreut zu, und der   Leutnant entschuldigte sich, um ein paar Worte mit seinem Bekannten zu   wechseln.

Koroljow   ließ den Blick schweifen. Babel hatte sich auf die Suche nach einer   Toilette gemacht. Er war allein mit dem Amerikaner. »Und, Jack, ist das   wahr mit der Ikone? Dass es die echte Kasanskaja ist?« Er sprach mit   leiser Stimme, so dass die Musik fast alles übertönte und kein Mikrofon   etwas aufnehmen konnte.

»Möglicherweise«,   antwortete Schwartz nach kurzem Zögern. »Genaueres weiß ich erst, wenn   ich sie sehe, und selbst dann kann ich sie wahrscheinlich nur datieren.   Und hoffentlich bestimmen, wo sie gemalt wurde. Das Entscheidende ist   die Qualität. Sie müssen wissen, sie wurde von Anfang an kopiert, und   zwar millionenfach. Aber wenn die Qualität gut genug ist und ich sie   weit zurückdatieren kann, besteht auch eine hohe Chance, dass sie es   wirklich ist.«

»Dann   haben Sie die Ikone also immer noch nicht zu Gesicht bekommen?« Koroljow   setzte eine ausdruckslose Miene auf, als er den forschenden Blick des   Amerikaners bemerkte.

»Kommen   Sie, Alexei Dimitrijewitsch, seien Sie offen mit mir. Was ist los?«

Koroljow   zuckte die Achseln. Er steckte schon so tief in Schwierigkeiten, da   spielte eine kleine Indiskretion keine Rolle mehr. Außerdem war er   gespannt auf Schwartz' Reaktion. »Soviel ich höre, ist die Ikone wieder   verschwunden.«

Schwartz   schien verblüfft. Nach kurzem Zögern grub er einen Zettel aus der   Tasche. »Wir haben morgen eine Besichtigung. Der Bevollmächtigte hat   angerufen, als ich weg war.«

Die Art   und Weise, wie der Amerikaner das Wort »Bevollmächtigter« aussprach,   weckte Koroljows Interesse. »Es ist keiner Ihrer üblichen   Ansprechpartner?«

Schwartz   öffnete den Mund, um zu antworten, blieb aber stumm. »Nein«, sagte er   schließlich nachdenklich, »keiner der Leute, mit denen ich sonst zu tun   habe, sondern ein Stabsoberst des NKWD.

Normalerweise   rede ich mit Offizieren von niedrigerem Rang. Aber sie sind nicht   autorisiert, über die Ikone zu verhandeln, was ich verstehen kann.«

»Ein   Stabsoberst?« Koroljow saß plötzlich wie auf Kohlen. Eigentlich wollte   er den Namen nicht aussprechen, doch er schien ohne sein Zutun aus ihm   herauszuplatzen. »Gregorin? Stabsoberst Gregorin?«

»Kennen   Sie ihn?«

»Ich bin   ihm schon mal begegnet. Ein tüchtiger Mann«, quetschte Koroljow hervor.

»Den   Eindruck habe ich auch«, fuhr Schwartz fort. »Auf jeden Fall ist er hart   im Verhandeln.«

»Was   verlangt er?«

»Eine   Million Dollar in bar.«

»Wie   viel ist das in Rubel?«, fragte Koroljow.

Schwartz   lachte. »Viel. Schrecklich viel.«
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Ehe   Koroljow das Metropol verließ, zeigte er an der Rezeption seinen Ausweis   und wählte Jasimows Nummer. Er musste einige Minuten warten, bis sein   Kollege sich am Gemeinschaftstelefon meldete. Er willigte ein, als   Koroljow ihn bat, sich am üblichen Ort mit ihm auf ein Glas Bier zu   treffen, und stellte auch keine Fragen, als er ihn aufforderte, seinen   besten Freund mitzubringen. »Der beste Freund eines Kriminalbeamten ist   seine Pistole« - so lautete eine stehende Redewendung, die Jasimow   mindestens einmal pro Woche benutzte. Und ihr üblicher Treffpunkt nach   der Arbeit war der Arbat-Keller, ein Nachtlokal, das nicht weit vom   Praga-Kino entfernt lag und um diese Tageszeit sicher leer war. Selbst   wenn jemand das Telefongespräch mitgehört hatte, konnte er bestimmt   nicht viel damit anfangen.

Koroljow   trat hinaus auf den Platz und nahm die Straßenbahn zum Arbat. Unter der   Achsel spürte er das beruhigende Gewicht der Walther. Eigentlich war er   sich albern dabei vorgekommen, sie ins Fußballstadion mitzunehmen, aber   jetzt war er froh. Auf diese Weise hatte er wenigstens die Chance,   jedem ein paar Löcher zu verpassen, der aussah, als hätte er das Gleiche   mit ihm vor. Mehrere Haltestellen zu früh sprang er ab, um in dem   Gewirr von Durchgängen, Gässchen und Höfen gleich hinter der Hauptstraße   mögliche Verfolger abzuschütteln. Während er sich im Schatten hielt und   ständig die Richtung wechselte, schossen seine Gedanken hin und her wie   die Abakuskugeln in einem Brotladen.

Wenn   Gregorin korrupt war, stand es nicht gut, und Koroljow hatte es im Urin,   dass der Oberst durch und durch korrupt war und ihn von Anfang an nur   an der Nase herumgeführt hatte. Dennoch klammerte er sich an die   Hoffnung, dass so etwas einfach undenkbar war. Undenkbar, dass ein   hochrangiger Tschekist hinter all den Morden und dem Diebstahl der Ikone   steckte. Aber zu viele Zufälle, zu viele Hinweise deuteten auf das   Gegenteil. All seine Instinkte sagten ihm, dass Gregorin ein gemeiner   Verräter war, dem es nichts ausmachte, der Partei und seinen Kollegen in   den Rücken zu fallen. Koroljow fluchte auf sein schwarzes Herz.

Er   betrat einen Hof, in dem fast bis zu den Dächern hinauf Wäsche auf kreuz   und quer gespannten Leinen hing, und schlüpfte rasch in den niedrigen   Durchgang zu einer Gasse. Wie war er nur in diesen Schlamassel geraten?   Als ihm ein alter Mann, der gerade Kohle aus einem Handkarren in einen   Schuppen räumte, einen Blick zuwarf, wurde ihm klar, dass er die Frage   laut gestellt hatte. Der Mann schaute schnell wieder weg, und Koroljow   begriff, dass er wie ein Wahnsinniger wirken musste, wenn er sich mit   einem Kopfverband in schmalen Durchgängen herumdrückte und vor sich hin   murmelte. Warum ging er nicht einfach nach Hause, bereitete sich sein   Abendessen zu und trank wenn nötig so lange, bis er alles vergessen   hatte? Aber wenn er das tat, würde sich Gregorin einfach absetzen und in   Berlin, Paris oder einem anderen kapitalistischen Gomorrha die Früchte   seiner Übeltaten genießen. Und ein Stabsoberst des NKWD war ein guter   Fang für einen ausländischen Geheimdienst. Der Judas kannte sicher so   einige Staatsgeheimnisse, die er nach Belieben verkaufen konnte. Sogar   Stalin hatte dieser Teufel schon bewacht. Sie würden ihn willkommen   heißen wie Manna vom Himmel.

Koroljow   spähte auf die Uhr. Bis zu dem vereinbarten Treffen mit Jasimow blieben   ihm noch ein paar Minuten, und so stahl er sich in eine Einfahrt. Von   dort aus konnte er beide Enden der engen Gasse beobachten, in der er   gestrandet war. Wenn ihn jemand verfolgt hatte, was keineswegs sicher   war, würde er jetzt hin und her hasten, um ihn nach den vielen dunklen   Winkeln und Abzweigungen wieder einzuholen. Daher war es das Beste für   ihn, sich zu verstecken und etwaige Beschatter vorbeiziehen zu lassen.   Außerdem hatte er auf diese Weise Zeit, um sich alles noch einmal zu   überlegen.

Natürlich   existierte nach wie vor die Möglichkeit, dass Gregorin ehrlich und   somit alles in Ordnung war. Doch wenn das nicht der Fall war, stellte   sich die Frage, was den Oberst zum Mord und zum Diebstahl von wertvollem   Staatseigentum getrieben hatte. Was nützte ihm eine Million Dollar,   wenn er in der Zone endete? Koroljow atmete eine zarte Rauchfahne aus.   Nochmal ganz von vorn, mahnte er sich. Das erste Opfer war die   amerikanische Nonne Mary Smithson gewesen. Alles deutete darauf hin,   dass sie wegen der Ikone nach Moskau gereist war. Darin schienen sich   Gregorin und Kolja einig. Auch Schwartz' Geschichte über Nancy Dolan   schien das zu bestätigen. Aber warum war sie zu Tode gefoltert worden?   Nun, der Täter wollte ihr offensichtlich Informationen abpressen. Was   für Informationen? Im Grunde konnte es nur um das Versteck der Ikone   gehen. Kolja, Gregorin und Schwartz hatten übereinstimmend erklärt, dass   die Tscheka die Ikone nach der Durchsuchung des Banditenschlupfwinkels   in ihren Besitz gebracht hatte. Und solange sie noch in der Lubjanka   aufbewahrt wurde, wäre es sinnlos gewesen, das Mädchen zu foltern. Also   war sie tatsächlich aus der Lubjanka entwendet worden, und der Folterer   musste in der Annahme gehandelt haben, dass die Kirche dahintersteckte   oder zumindest wusste, wo sich die Ikone befand. Doch nach dem Ausmaß   der Grausamkeiten und dem Blutverlust zu urteilen, war die heilige   Schwester standhaft geblieben und hatte ihren Peinigern das Versteck der   Ikone nicht verraten. Bei dem Gedanken an die Szenerie in der Sakristei   erschauerte Koroljow. Die junge Frau musste hart wie Stahl gewesen   sein.

Auch bei   dem Foltermord an Tesak hatte man es bestimmt auf Informationen   abgesehen. Im Gegensatz zu der Nonne hatte der Bandit wahrscheinlich   geredet, aber ob die Täter der Ikone damit näher gekommen waren, war   eine andere Frage. Kolja hatte berichtet, dass sich die Banditen für   eine Rückgabe der Ikone an die Kirche einsetzten, hatte aber zugleich   abgestritten, ihr Versteck zu kennen. Die Mörder hingegen schienen vom   Gegenteil überzeugt, und vielleicht nicht ohne Grund. Es war Kolja   zuzutrauen, dass er ihn in diesem Punkt belogen hatte, auch wenn   Koroljow ihm die Geschichte ansonsten zum größten Teil glaubte.   Allerdings war ihm nicht klar, wie der tote Tschekist Mironow ins Bild   passte - falls überhaupt. Er war auf andere Weise getötet worden, aber   man hatte ihn ebenfalls gefoltert und in einer Kirche zurückgelassen. Es   war also anzunehmen, dass auch hinter diesem Tod die Ikone steckte.   Koroljow vermutete, dass Mironows Mitgliedschaft in der   Auslandsabteilung dabei eine Rolle spielte.

Und wer   waren die Mörder? Koljas Sippe? Es war unwahrscheinlich, dass die   Banditen ohne guten Grund eine Nonne und einen der Ihren töteten.   Allerdings war nicht auszuschließen, dass Kolja Mironow aus eigenen   Beweggründen getötet hatte. Ließ man aber den toten Tschekisten außer   Betracht, war Kolja aus dem Schneider. Und er konnte sich auch nicht   vorstellen, dass die Kirche mittelbar oder unmittelbar dafür   verantwortlich war, wenn in einer Sakristei Leute zerfleischt wurden.   Damit blieb nur noch der NKWD.

Gregorin   hatte ihm erzählt, dass die Tscheka nach der Ikone forschte, was   angesichts der Umstände ganz normal war. Aber war es möglich, dass der   NKWD Menschen in Kirchen folterte und eine Spur von Leichen in ganz   Moskau hinterließ? Nein, das wollte ihm nicht in den Kopf. Tesak und die   Nonne hätten in Moskauer Gefängnissen verschwinden können, und kein   Mensch hätte mehr etwas von ihnen gehört. Geheimhaltung war für die   Tscheka kein Problem. Und warum dieses überstürzte Handeln, wo der NKWD   doch alle nötigen Einrichtungen und die Zeit hatte, um Verhöre   durchzuführen und die Gefangenen nach Belieben verschwinden zu lassen?

Koroljow   lief ein Schauer über den Rücken. Wenn nicht der NKWD, dann konnten es   trotzdem Tschekisten gewesen sein - die von Gregorin erwähnten   Verschwörer. Die Frage war nur, ob der Oberst nicht selbst in diese   Verschwörung verstrickt war. Und Koroljow wurde das dumpfe Gefühl nicht   los, dass es genau so war. Nach einem letzten Zug drückte er die   Zigarette an der Wand aus. Eine schlimme Geschichte. Sehr schlimm, denn   wenn Gregorin ein Verräter war, hieß das, dass die Ikone ins Ausland   gebracht wurde und dass sich der Stabsoberst mit dem Geld aus dem   Verkauf ebenfalls dorthin absetzen wollte. Die Tschekisten waren zu   allem fähig, wenn die Kasanskaja in New York auftauchte, gefeiert mit   Erzählungen über heroische Nonnen, die den Märtyrertod erlitten hatten,   um sie aus den Händen der sowjetischen Unterdrücker zu befreien. Und   nicht nur das, sondern auch noch ein hochrangiger Tschekist als   Überläufer! Jeder, der auch nur entfernt mit Gregorins Verrat in   Verbindung stand, musste mit heiklen Fragen rechnen - unter anderem also   Popow, Semjonow, Babel und vor allem ein gewisser Hauptmann Alexei   Dimitrijewitsch Koroljow. Stalin selbst würde die Angelegenheit in die   Hand nehmen und sich bei seiner Reaktion wohl kaum große Mäßigung   auferlegen.

Wie er   es auch drehte und wendete, er musste mit dieser Nancy Dolan reden, um   der Sache endlich auf den Grund zu gehen. Er zückte die Walther und   überprüfte das Magazin. Fünf Minuten waren verstrichen, und niemand   hatte neugierig in der Gasse herumgestöbert. Also konnte er sich wohl   aus der Deckung wagen. Er ließ die Waffe zurück in das Schulterhalfter   gleiten und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt.

Der   Arbat-Keller hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer unterirdischen   Höhle. Er war dunkel und stank nach Feuchtigkeit, verschüttetem Alkohol,   Schweiß und Zigarettenrauch. Zahllose Papirossy hatten den ehedem   weißen Wänden einen orangebraunen Belag verliehen, in den man seinen   Namen kratzen konnte, wenn man dazu Lust hatte. In einer Ecke spielte   ein ausgezehrter älterer Schwarzer halbvertraute Stücke auf einem   ramponierten Klavier. Seine Finger wanderten wie Spinnenbeine über die   Tasten, sein Blick hing in unbekannten Fernen. Einer von vielen in   Moskau gestrandeten ausländischen Genossen, die sich nach ihrer Heimat   sehnten und nicht wussten, ob sie den nächsten Winter in diesem   Arbeiterparadies überstehen würden. Am frühen Abend zeigte sich der   Keller nicht gerade von seiner besten Seite, doch später wurde es   lebendiger. Immerhin hatte er den Vorteil, dass er bis weit in die Nacht   geöffnet hatte und echter Wodka aus einer Fabrik serviert wurde statt   selbst gebrannten Fusels.

Am   Tresen orderte Jasimow zwei Gläser, und Koroljow ließ sich neben ihm   nieder. Sie begrüßten sich und tranken sie in einem Zug leer.

»Ich   muss bald nach Hause, Lenas Schwester aus Twer ist zu Besuch.   Andererseits, wenn ich mir die zwei den ganzen Abend anhören muss, kann   ich schon einen Schluck gebrauchen.« Jasimow nickte dem Kellner zu, und   ihnen wurde nachgeschenkt, dazu gab es zwei Scheiben Schwarzbrot.

»Nur   eine kleine Sache, nichts Besonderes.« Koroljow hoffte, dass diese   Einschätzung zutraf.

»Aha.«   Jasimow zog die Augenbraue hoch. »Du steckst in Schwierigkeiten?«

»Vielleicht.   Ich will, dass du mir folgst. Du sollst nur aufpassen, nicht   eingreifen. Wenn was Schlimmes passiert, sagst du es entweder Popow oder   Semjonow. Sie wissen Bescheid.«

»Und du   willst, dass ich einfach weggehe?«

»Ja.   Misch dich nicht ein. Auf keinen Fall.« Zögernd brach Koroljow ein Stück   Brot ab. »Möglicherweise ist es was Politisches. Aber um das   rauszufinden, muss ich ein gewisses Risiko eingehen.«

»Und das   da?« Jasimow klopfte auf die Ausbeulung unter dem Stoff seines Mantels.   Er hatte tatsächlich seinen besten Freund dabei.

»Für   dich, nicht für mich. Ich hab die Walther. Es sind unangenehme Elemente   mit ihm Spiel. Banditen. Wenn dich einer angreift, schießt du ihn   nieder, ohne lang Fragen zu stellen. Vielleicht treiben sich auch welche   von der Staatssicherheit rum, aber das erkennst du am Schritt.«

Jasimow   lächelte. Banditen hatten einen stilisierten Gang, eine Art Schlurfen   mit nach innen gewandten Zehen. Es war ihre Version des   Freimaurerhändedrucks.

Koroljow   machte dem Kellner ein Zeichen, Jasimow nachzuschenken, und legte ein   paar Rubel auf den Tresen. »Ich bin um sechs am Praga-Kino verabredet.   Du folgst mir einfach und beobachtest alles. Semjonow und Popow werden   eins und eins zusammenzählen, aber für dich ist es weniger gefährlich,   wenn du möglichst wenig weißt.«

Jasimow   nickte. »Du hast mir schon ein paarmal die Haut gerettet, das hab ich   nicht vergessen, Bruder. Aber wenn die Sache schiefläuft, hast du mich   nie gesehen. Das musst du mir versprechen -für Lena und die Jungen. Ich   sorge natürlich dafür, dass Semjonow und Popow es erfahren.«

Sie   reichten sich die Hand. Weitere Erörterungen waren überflüssig. Beim   Hinausgehen warf Koroljow im Spiegel einen letzten Blick auf das bleiche   Gesicht seines Kollegen, der in aller Ruhe sein Glas leerte und noch   einmal nachbestellte.

Draußen   war es dunkel, und auf der Straße herrschte reger Betrieb. Schulter an   Schulter schlurften Fußgänger in abgewetzten Kleidern auf den Gehsteigen   dahin und suchten nach Dingen, die sie erwerben konnten. In einem   Schaufenster lagerten Büsten von Lenin und Marx neben Pappschachteln,   aber offenbar nichts, was zum Verkauf stand. Vor dem Praga wartete eine   lange Schlange Jugendlicher auf die nächste Vorstellung. Die Jungen   zitterten in ihren Mackintosh-Mänteln und wadenlangen Hosen, und die   Mädchen trotzten mit bloßen roten Knien der Kälte. Im blauen Neonlicht   des Praga wirkten sie dünn und ausgehungert.

Koroljow   lehnte sich an die kunstvoll verzierte Gusseisenlaterne auf der anderen   Straßenseite und widersetzte sich dem Drang nach einer Zigarette. Die   Hände tief in den Taschen vergraben, betrachtete er das Filmplakat: Wir   sind aus Kronstadt. Drei tapfere Matrosen stellten sich einer Reihe   von Bajonetten entgegen, die Brust trotzig erhoben. Es sah nicht gut   aus für sie, und die mit Schnüren um ihren Hals gebundenen Steine ließen   darauf schließen, dass es noch übler werden konnte. Schließlich gab er   seinem Verlangen nach und kramte die Packung Belomorkanal heraus, in der   nur noch eine Zigarette war. Nachdem er sie angezündet hatte, ging er   zum Kiosk, um sich eine neue Schachtel zu kaufen. Als er den Blick   senkte, bemerkte er ein ungefähr siebenjähriges, hübsches Mädchen mit   einer Schleife im Haar, das überhaupt nicht nach einem Mitglied der   Rasin-Straßen-Bande aussah.

Lächelnd   zupfte sie ihn am Mantel. »Nimm meine Hand.«

Er   streckte den Arm nach unten und spürte ihre warmen kleinen Finger in   seinen, als sie ihn vom Kino wegführte. Sie flanierten auf der   Arbat-Straße dahin wie Vater und Tochter beim Freitagsspaziergang. Sie   waren nicht die Einzigen, und nicht zum ersten Mal musste er Kim   Goldstein für seine Gerissenheit bewundern. Wenn er die nächsten Jahre   überlebte, stand ihm eine erfolgreiche Karriere als Krimineller bevor.   Das Mädchen blieb neben einem schmalen Torbogen stehen, der auf einen   kleinen Platz führte. In einiger Entfernung erkannte er bereits   Goldsteins Rotschopf. Das kleine Mädchen wandte sich ab und hüpfte   davon.

»Sie   werden von einem Mann verfolgt«, sagte Goldstein, als Koroljow näher   kam.

»Schütteres   Haar, kleiner Schnurrbart, schwerer schwarzer Mantel?«

»Genau.«

»Der   zählt nicht.«

Trotzdem   huschte Goldsteins Blick zurück zu dem Durchgang, den Koroljow passiert   hatte. »Sind Sie sicher? Genosse Hauptmann, das verrate ich Ihnen jetzt   ganz umsonst, in der Gegend treiben sich heute Abend eine Menge   Blaufinger rum.«

»Banditen?«

»Auf   jeden Fall keine Pioniere. Gehen Sie die erste Straße rechts rein. Dort   ist ein großes weißes Wohngebäude mit grüner Tür und daneben ein   kleineres Haus mit zwei Bäumen im Vorgarten. Dort ist sie drin, im   Erdgeschoss. Aber davor lungern ein paar wirklich schwere Jungs rum.   Also Vorsicht.«

Koroljow   zog zehn Rubel aus der Tasche. Mehr als abgemacht, aber wenn die Sache   schlecht endete, brauchte er das Geld sowieso nicht mehr. »Danke. Und   keine Sorge, ich pass schon auf mich auf.«

Ohne   Überraschung nahm Goldstein das Geld in Empfang. »Ich denke nur an   unsere zukünftige Geschäftsbeziehung, das ist alles.«

»Ich   werde zusehen, dass wir sie aufrechterhalten können.«

»Dann   bin ich zufrieden.« Goldstein winkte zum Abschied mit den Scheinen und   wandte sich mit ernster Miene ab. Im Schatten entstand Bewegung, und der   Rest der Band scharte sich um ihn, ehe sie sich zielstrebig entfernten.   Koroljow war beruhigt: Goldstein hatte bestimmt einen Plan für den   Winter. Sie würden bis zum Frühjahr überleben, die meisten wenigstens.

Als   Koroljow um die Ecke bog, bemerkte er drei dubiose Burschen, die sich um   eine Öltonne drängten und die Hände an etwas Brennendem wärmten. Ihre   Gesichter schimmerten rot über den Flammen, und in ihren Augen schwelte   es schwarz, als sie zu ihm aufblickten. Koroljow erkannte Mischka.

Das   schmallippige Grinsen des Galgenvogels saß wie eine dunkle Sichel in   seinem Gesicht. »Was für ein Zufall, Muchachos, hier kommt der Genosse   Hauptmann angeschlendert. Und was führt Sie in diese Breiten, alter   Freund? Aber eigentlich wissen wir es ja sowieso schon.«

»Ich   mache nur einen kleinen Spaziergang, wie ihr auch, oder?« Koroljow trat   näher und klopfte sich auf die Tasche mit der Walther, als er bemerkte,   dass die anderen zwei Banditen langsam zur Seite wichen. »Bleibt schön   vor mir, wo ich euch sehen kann, Jungs. Schließlich sind wir doch alle   gute Freunde, oder, Mischka?«

Mischka   nickte. »Also.« Er ließ die Hand in die Manteltasche gleiten.

»Also,   genau.« Koroljow wartete. Seine Augen brannten, weil er jedes Blinzeln   vermeiden wollte.

Mit   seinen toten Augen hielt Mischka dem Blick stand, dann setzte er ein   träges Lächeln auf und deutete mit einem blau tätowierten Daumen auf das   Haus mit den zwei Bäumen im Garten. »Ich nehme an, Sie wollen da rein?«

»Vielleicht.   Wollt ihr mich aufhalten?«

»Warum   sollten wir? Wir leben doch in einem freien Land. In einer   sozialistischen Demokratie, wie es so schön heißt. Sie können natürlich   tun und lassen, wozu Sie Lust haben. Von uns wird Sie keiner daran   hindern. Das wäre unkultiviert. Außerdem haben Sie eine Verabredung.«

»Verstehe.«   Koroljow steuerte auf das Haus zu, das aus groben, rohen Holzstämmen   errichtet war. Er fragte sich, wie die Banditen von seinem Kommen   erfahren hatten. Während er sich von den Kerlen entfernte, spürte er   jeden Stofffaden auf seinem Rücken, aber um keinen Preis wollte er ihnen   die Genugtuung bieten, dass er über die Schulter spähte.

Die   Eingangstür war alt und aus Holz wie das Haus, aber sie wirkte durchaus   stabil. Erst nachdem er dreimal geklopft hatte, gestattete er es sich,   sich nach Mischka und seinen Schlägern umzuschauen. Sie beobachteten   ihn, und Mischka hob grüßend die Hand. Mit hartem Gesicht wandte sich   Koroljow wieder der Tür zu, da er Schritte hörte.

»Hallo?«,   fragte eine Frauenstimme, die schon etwas älter klang und etwas   Vornehmes hatte. »Hauptmann Koroljow von der Moskauer Kriminalmiliz.   Bitte öffnen Sie, Bürgerin.« Schweigen.

Koroljow   musterte die Angeln und überlegte, ob er sich gewaltsam Zutritt   verschaffen konnte. Eher unwahrscheinlich. Außerdem würde ein derartiger   Versuch seinen Füßen bestimmt nicht bekommen, da er noch immer diese   verdammten Filzstiefel trug. »Bürgerin?«

»Ja«,   erwiderte die Frau ohne jede Angst.

»Ich   möchte nicht die Tür eintreten müssen.«

»Ich   möchte auch nicht, dass Sie das müssen.«

Er zwang   sich zur Höflichkeit. »Dann haben Sie vielleicht die Freundlichkeit,   sie zu öffnen.«

»Was   wünschen Sie?«

»Ich   möchte mit der heiligen Schwester sprechen, mehr nicht. Ich bin allein   und werde auch allein wieder gehen. Ich will nur reden.«

»Nur   reden?«

»Genau.   Und es ist wichtig.«

»Ich   frage nach. Koroljow, sagen Sie.« Schritte entfernten sich, dann folgte   Gemurmel, und die Schritte kehrten zurück. Ein Schlüssel drehte sich im   Schloss, und die Tür ging auf. Eine dünne, ungefähr sechzigjährige Frau   stand vor ihm. Sie machte einen gelassenen Eindruck, hatte aber kein   Lächeln für ihn übrig. »Hier entlang, Hauptmann Koroljow.« Sie deutete   auf den gelben Lichtschein einer Glühbirne, der die Tür am Ende des   Flurs erfüllte.

In der   Küche saß eine Frau am Tisch, die ihn mit müder Neugier musterte. Wenn   ihn seine Erinnerung nicht trog, handelte es sich um Nancy Dolan, die   zweite amerikanische Nonne. Sie wirkte älter als auf dem Passbild und   hatte die fröhliche Ausstrahlung verloren, die er auf der Fotografie   entdeckt zu haben glaubte. Eine Woche in Moskau konnte einem schon   gewaltig zusetzen. Hinter ihr lehnte niemand anders an der Wand als Graf   Kolja.

Kolja   begrüßte ihn mit einem Nicken, aber seine linke Hand war in der Tasche   verborgen. »Guten Tag, Hauptmann Koroljow. Nehmen Sie doch Platz.   Möchten Sie ein Glas Tee? Oder etwas anderes vielleicht?« Kolja deutete   auf den Samowar auf dem Tisch, aus dessen Schnabel ein dünner   Dampfstreifen aufstieg.

»Gerne   ein Glas Tee, warum nicht.« Koroljow gab sich keinen Illusionen darüber   hin, was der Graf in seiner Tasche hatte. »Erlauben Sie, dass ich mich   setze, Schwester?«

»Bitte«,   erwiderte Dolan. »Pelagia Michailowna, könnten Sie die Straße im Auge   behalten?« Ihr Russisch war perfekt, aber sie hatte die Aussprache   älterer Menschen. Das moderne Russisch war pragmatischer, umgänglicher.   Einen Akzent wie den ihren versuchten die Leute im Allgemeinen zu   kaschieren.

»Sie   weiß nichts von der ganzen Sache«, bemerkte Dolan, als sich die Tür   hinter der Frau geschlossen hatte.

»Natürlich.«   Koroljow fragte sich, für wie naiv ihn diese Amerikanerin eigentlich   hielt. »Ich habe es nicht auf alte Damen abgesehen, Bürgerin Dohna. Und   auch nicht auf Sie.« Koroljow betonte das Wort »Bürgerin«.

Die   Nonne öffnete den Mund zu einer Erwiderung, blieb aber stumm. Sicher war   ihr inzwischen klargeworden, dass sie weit von Amerika entfernt war.

»Ich war   heute mit Jack Schwartz zusammen«, fuhr Koroljow fort. »Ich glaube, Sie   sind ihm im Zug aus Berlin begegnet.«

»Im Zug   aus Berlin?« Dolan schien mit dem Gedanken zu spielen, alles   abzustreiten, doch dann schaute sie ihm ruhig in die Augen. »Wie geht es   Jack?«

»Er   hätte Ihnen bestimmt Grüße bestellt, wenn er gewusst hätte, dass wir uns   treffen. Eine Zeit lang dachten wir, dass Sie die heilige Schwester   sind, die in der Kirche an der Rasin-Straße gestorben ist. Er war   erfreut zu hören, dass es nicht so ist.«

Sie   schrumpfte zusammen und wirkte jetzt unglaublich klein neben Koljas   wuchtiger Gestalt. »Können Sie mir sagen, was mit ihr geschehen ist?«   Ihre hellblauen Augen richteten sich auf ihn. »Ich weiß nur, dass sie   tot ist. Kolja meint, es ist besser, wenn ich nicht mehr erfahre.«

Koroljow   schaute den Grafen an, der die Achseln zuckte.

»Sie   wurde zu Tode gefoltert, Schwester.« Koroljow fand, dass sie wissen   sollte, worauf sie sich da eingelassen hatte. »Es gibt angenehmere   Todesarten. Und den Kerl, der das getan hat, würde ich wirklich gern   fassen.«

»Ich   verstehe.« Mit der rechten Hand schlug sie das Kreuzzeichen. »Gott sei   ihrer Seele gnädig.«

»Und   einer von Koljas Männern wurde ebenfalls gefoltert und ermordet,   wahrscheinlich von denselben Leuten.«

»Ja, er   hat mir gesagt, dass auch andere ihr Leben verloren haben.« Sie schien   fast teilnahmslos, vielleicht war sie auch nur schicksalsergeben.

»Auch   ein Kollege von mir ist gestorben - bei einem Autounfall, der wohl   keiner war. Und dann hätten wir noch einen toten Tschekisten: Major   Mironow. Alles in allem eine eindrucksvolle Spur, die Ihnen durch Moskau   folgt.«

»Sie   folgt nicht mir. Sie sind nicht hinter mir her.«

Kolja   lehnte sich vor. »Hören Sie, Alexei Dimitrijewitsch, wenn wir nicht   damit einverstanden wären, wären Sie gar nicht hier. Dieser Moischepimpf   Goldstein weiß genau, wo die Sonne untergeht und dass er keinen Aufgang   mehr erleben würde, wenn er mich verpfeift. Wir können also wie Freunde   miteinander reden.«

Koroljow   atmete tief ein. Vielleicht hatte er sich wirklich ein wenig aggressiv   benommen. Und falls Kolja tatsächlich aus der Tasche mit einer Waffe auf   ihn zielte, war das wahrscheinlich nicht das Schlauste. »Ist sie hier?   Die Ikone? Sie sollten wissen, dass sie Ihnen dicht auf den Fersen sind.   Der Fall wurde uns entzogen, das ist kein gutes Zeichen.«

»Sie ist   in Sicherheit.« Kolja zögerte unmerklich. »Aber wenn Sie den Fall nicht   mehr bearbeiten, Koroljow, was zum Teufel treiben Sie dann überhaupt   hier?«

»Ich   will die Sache abschließen, ihr endlich auf den Grund gehen. Wir sollten   uns damit abfinden, dass wir alle im selben Boot sitzen.«

Kolja   widersprach ihm nicht, sondern deutete mit einer knappen Kopfbewegung   an, dass er die Fragen erwartete.

Koroljow   redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Haben Sie den Tschekisten   Mironow umgebracht?«

»Nein,   in diesem Punkt habe ich ein reines Gewissen.«

»Gott   sei seiner Seele gnädig«, flüsterte die Nonne.

»Aber er   war irgendwie in die Sache verwickelt, richtig? Ich kann mir denken,   dass sein Tod mit der Ikone zu tun hat, aber wie genau? Anscheinend   wurde er ja nicht von denselben Leuten ermordet wie die anderen Opfer.«

»Major   Mironow war gläubig«, erwiderte die Nonne mit leiser Stimme. Kolja   schaute sie überrascht an, unterbrach sie aber nicht. »Er hat die Ikone   im Namen der Kirche an sich genommen. Seine Mörder sind die gleichen wie   bei den anderen. Vielleicht nicht dieselben Personen, aber dieselbe   Gruppe.«

»Vom   NKWD?«

»Ja,   aber sie handeln nicht aus Liebe zu Stalin«, warf Kolja ein. »Gregorin   und seine Komplizen handeln auf eigene Rechnung.«

»Weshalb   sind Sie so sicher, dass es Gregorin ist?« Koroljow war erschüttert,   obwohl sich damit sein Verdacht bestätigt hatte.

»Genosse   Gregorin steht Jagoda nahe, und als dieser Jeschow das Ruder übernommen   hat, hat er die Zeichen der Zeit erkannt. Dann fällt ihm plötzlich die   Ikone in den Schoß. Einer von den Burschen, die bei der Durchsuchung   erwischt wurden, hat wohl geredet, und Gregorin konnte sein Glück gar   nicht fassen. Er hat Erkundigungen angestellt und herausgefunden, was   sie wert ist - das war seine Fahrkarte in den Westen. Mironow hat in der   Auslandsabteilung gearbeitet, und Gregorin hat bei ihm angeklopft, um   sich auf möglichst sichere Weise absetzen zu können. Major Mironow hat   ihm nicht geglaubt, also hat ihn Gregorin ins Lager geführt, und da war   sie: die Kasanskaja. Mironow hat sich bereiterklärt, die Ausreisevisa zu   besorgen - gegen Beteiligung. Ursprünglich wollte Gregorin an die   Kirche verkaufen, und dann wäre alles gut gewesen, doch dann hat sich   eine andere Gruppe gemeldet. Und als es danach aussah, als sollte die   Ikone an den Höchstbietenden verschachert werden, hat der Major   gehandelt.«

»Er hat   die Ikone aus dem Lager genommen?«, fragte Koroljow.

»Ja.«   Die Nonne bekreuzigte sich erneut.

»Und   Gregorin war von Anfang an der Verräter. Er hat mich zum Narren   gehalten.«

»Richtig.«   Kolja verzog keine Miene. »Aber es sind mehrere, sie haben ganz Moskau   in Angst und Schrecken versetzt. Glauben Sie mir, die drei Toten, von   denen Sie wissen, sind nur ein Teil der Geschichte. Ich habe noch zwei   andere Leute verloren.«

»Aber   Sie sagen, die Ikone sei in Sicherheit. Wie kann es dann sein, dass   Gregorin Schwartz versprochen hat, sie ihm morgen zu zeigen?«

»Wann   hat er das gesagt?«

»Vor ein   paar Stunden, Schwartz hat sich nicht genau geäußert«, erwiderte   Koroljow.

Koljas   Gesicht war einem Ausdruck von Beunruhigung so nahe, wie es bei einem   Mann seines Schlages überhaupt möglich war. Langsam verarbeitete er das   Gehörte und wechselte schließlich einen Blick mit der Nonne. Ehe er   etwas erwidern konnte, klopfte es an der Eingangstür: zweimal schnell   und nach einer Pause noch einmal. Kolja sprang auf, und seine Pistole   richtete sich jetzt offen auf Koroljows Brust. »Wir müssen verschwinden,   heilige Schwester.«

»Wohin?«   Koroljow erhob sich.

»Tut mir   leid, Hauptmann Koroljow. Sie können uns nicht begleiten.«

Er hörte   Schritte hinter sich und bemerkte, dass Kolja jemandem zunickte, der   die Küche betreten hatte. Dann sah er nur noch, wie die Nonne   erschrocken die Augen aufriss.
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Nach dem   Erwachen nahm Koroljow zuerst das grelle Licht wahr - wie ein Gewicht   drückte es durch die geschlossenen Augenlider auf ihn nieder. Um ihm   auszuweichen, drehte er den Kopf zur Seite. Während er so dalag, spürte   er die Kanten einer Ziegelmauer auf der Wange und fluchte auf den   Schmerz, der seinen Schädel nach außen zu wölben schien.

Er   musste nicht einmal die Augen öffnen, um zu erkennen, wo er war. In   Gefängnissen roch es immer ähnlich: eine Mischung aus Pisse, Schimmel,   fauligem Kohl und dem Gestank ungewaschener, verängstigter Männer. Er   wusste nicht, in welchem, aber dass er in einem war, stand fest. Als er   vorsichtig schluckte, schmeckte er Blut, dann brach er beinahe Wimper   für Wimper die Kruste über seinen Augen auf. Erneut fluchte er. Seine   Zelle war klein - knapp drei Meter lang und eins zwanzig breit. An der   hinteren Seite waren ein winziger Tisch und ein Hocker an den Boden   geschraubt. In die glänzend glatte Oberfläche des hellblauen   Wandanstrichs waren bis tief zu den Ziegeln Namen, Daten und Botschaften   gegraben. Aber auch ohne sie zu lesen, war ihm sofort klar, wo er sich   befand. Die kleinen, unter einer dicken Schmutzschicht kaum mehr   sichtbaren Holzfliesen gaben ihm die Antwort. Vor der Revolution war die   Lubjanka der Sitz einer Versicherungsgesellschaft gewesen, und es war   allgemein bekannt, dass nur der Parkettboden überlebt hatte, als die   Holztäfelung herausgerissen und durch Zellen und Verhörräume ersetzt   wurde.

Er hatte   von Anfang an geahnt, dass er sich mit diesem Fall nur Scherereien   einhandeln würde. Wütend und gequält stützte er sich auf dem dreckigen   Boden ab und rollte sich zuerst auf die Schulter und dann auf den   Rücken, um endlich den linken Arm freizubekommen. Der Arm war völlig   taub, als würde er jemand anders gehören. Mühsam hob er die Hand und   beugte die Finger. Anfangs hatte er keinerlei Empfindung, dann sagte ihm   ein stechendes Kribbeln, dass das Blut zurückkehrte. Schließlich gelang   es ihm, sich sitzend mit dem Rücken anzulehnen, doch er wurde mit   Schwindel und Übelkeit für diese Kraftanstrengung belohnt. An der Wand   befand sich eine hochgeklappte Bank, die lang genug zum Schlafen war,   und dorthin wollte er. Aber ihm tat jeder Knochen im Leib weh und vor   allem der Kopf, wo verschorftes Haar über einer dicken, pochenden Beule   klebte. Irgendein Schwein hatte ihm wieder einen Schlag auf den Schädel   verpasst, und er konnte sich nicht vorstellen, dass das besonders   günstig für seine Gehirnerschütterung war. Sein Gürtel war verschwunden,   ebenso wie der Wintermantel und die Filzstiefel. Hoffentlich hatte sich   Kolja, dieser dreckige Halunke, nicht damit aus dem Staub gemacht. Dann   musste er lächeln. Mit so einem zusammengeflickten, mottenzerfressen   Lumpen würde sich Kolja bestimmt nicht aufhalten. Nie im Leben. Ein   derart heruntergekommenes Kleidungsstück trugen nur ehrliche Männer. Die   Stiefel und der Mantel warteten garantiert auf ihn, wenn er heil aus   dieser Sache herauskam. Und falls nicht, brauchte er sie sowieso nicht   mehr.

Die   Metallplatte über dem Guckloch glitt zurück, und ein blassblaues Auge   musterte ihn. Instinktiv hob Koroljow die Hand zum Gruß, aber da war das   Loch schon wieder verschlossen. Er hörte, wie der Wärter mit klirrenden   Schlüsseln durch den Korridor schritt und andere Platten öffnete. Nun,   zumindest wussten sie, dass er wach war. Vielleicht passierte jetzt   etwas. Ohne dass er es wollte, fielen ihm die Augen zu.

Als er   zum zweiten Mal wach wurde, hatte er schon genügend Kraft, um   aufzustehen und die Holzbank herunterzuklappen, damit er sich hinsetzen   konnte. Auf dem Tisch lag eine dünne Decke, die er vorher nicht bemerkt   hatte. Diese schob er nun zwischen sich und die Wand, um sich   anzulehnen. In der Ecke stand ein Eimer mit tief eingegrabenen Ringen   aus Pisse und festeren Substanzen, über die er lieber nicht nachdenken   wollte. Außerdem brauchte er ihn noch nicht. Er seufzte - nichts weniger   als die Lubjanka. Nicht die Butyrka und nicht die Nowinskaja. Auch   nicht Lefortowo oder ein anderes Moskauer Gefängnis. Die Lubjanka.   Hierher wurden nur hohe Parteifunktionäre oder Ausländer verfrachtet.   Sinowjew. Kamenjew. Der Mörder des armen Kirow. Britische Spione. Was   hatte ein halbtoter Milizhauptmann zwischen all diesen hochkarätigen   Verrätern zu suchen? Wahrscheinlich sollte er sich geehrt fühlen. Er   lächelte mit einer Art Galgenhumor.

Was zum   Teufel war eigentlich in dem Haus im Arbat passiert? Einer von Koljas   Männern hatte ihn von hinten niedergeschlagen, das war nicht schwer zu   erraten, aber der Graf konnte doch nicht dafür verantwortlich sein, dass   er jetzt hier war. Koljas einzige Verbindung zu den Organen war von   einer Art, die ihn selbst ins Gefängnis gebracht hätte. Nein, es gab nur   eine Erklärung: Koljas Kumpane hatten ihn bewusstlos in dem Haus   zurückgelassen. Dort hatte man ihn entdeckt und dann hierhergeschleppt.   Und das wäre nicht geschehen, wenn es sich um Milizionäre oder normale   Tschekisten gehandelt hätte. Sie hätten ihm Fragen gestellt, und selbst   dann wäre er nicht in der Lubjanka gelandet. Nein, dahinter musste   Gregorin stecken. Wenigstens hatten sie ihn noch nicht erschossen.

Scharrend   öffnete sich die Metallklappe, und abermals starrte ihn das blaue Auge   an. Koroljow erwiderte den Blick, aber das Auge blieb ausdruckslos. Dann   wurde die Platte wieder zurückgeschoben, und die Schlüssel entfernten   sich auf dem Korridor. Langsam rappelte sich Koroljow auf und stützte   sich mit den Händen an der Wand gegenüber ab. »Verzeih mir, meine liebe   Frau«, hatte ein armer Hund auf die bemalten Ziegel gekritzelt. Er   dachte an Schenja und den Jungen in Sagorsk. Vielleicht konnte sich   Jasimow um sie kümmern. Wahrscheinlich nicht. Juri würde natürlich   leiden. Einen Volksfeind zum Vater zu haben war eine schwere Bürde, und   da spielte es keine Rolle, dass er den Kleinen schon seit fast einem   Jahr nicht mehr gesehen hatte. Doch dann fiel ihm ein, dass es keinen   offiziellen Prozess geben würde, wenn er tatsächlich von Gregorin   gefunden worden war. Dass er überhaupt noch am Leben war und hier saß,   musste einen Grund haben. Wahrscheinlich wollte der Oberst erfahren, was   Koroljow wusste. Auf jeden Fall wusste er zu viel, um hier lebend   herauszukommen. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Deswegen hatten   sie ihn in die Lubjanka geschafft. Sie wollten ihm Informationen   abpressen und ihn dann beseitigen.

Wie aufs   Stichwort näherten sich Schritte mit rhythmischem Schlüsselscheppern,   und die Tür öffnete sich kreischend. Drei Aufseher standen da, zwei von   ihnen junge Kerle mit kräftigen Schultern und breitem Gesicht, aber mit   Augen, die Koroljow an tote Fische erinnerten. Die Zwillinge betraten   die Zelle und zogen Koroljow auf die Füße. Der dritte war größer und   älter, sein kahlgeschorener Schädel schimmerte grau und hatte weiche   Fettwülste, die die Ohren hinausschoben wie Pokalhenkel. In seinen Augen   lag wenigstens ein Ausdruck, auch wenn es Verachtung war.

Nach   einem kurzen Blick in einen Ordner fixierte der Glatzkopf Koroljow.   »Gefangener, du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, und auch in diesem   Fall hast du dich einer knappen, sachdienlichen Ausdrucksweise zu   befleißigen. Am besten sagst du nur Ja oder Nein. Jede andere Äußerung   wird als körperlicher Angriff aufgefasst und entsprechend geahndet.   Kapiert?«

Koroljow   war überrascht, dass der Aufseher die Stimme eines gebildeten Mannes   hatte, obwohl er aussah wie ein Schlagetot. Er spielte mit dem Gedanken,   ihnen von Gregorin zu erzählen, aber er verwarf ihn wieder. Er würde   noch früh genug verprügelt werden, es hatte keinen Sinn, darum zu   betteln. »Ja.«

»Kannst   du laufen?«

»Ich   glaube schon.«

»Ja oder   nein. Gefangener.«

»Ja.«

»Ich   gehe voraus. Einer neben, der andere hinter ihm. Legt ihm Handschellen   an. Blick immer geradeaus, Gefangener.«

Die   Zwillinge drehten ihn zur Wand, banden ihm die Hände hinter den Rücken   und schoben ihn dann hinaus in einen engen Korridor, der in dem gleichen   Hellblau gestrichen war wie die Zelle. Er wurde zu beiden Seiten von   schweren Metalltüren gesäumt und von starken Glühbirnen ausgeleuchtet,   die in unregelmäßigen Abständen nackt von der Decke hingen. In einer   Zelle schluchzte jemand wie ein Kind; irreale Laute wie aus einem Radio   im Nachbarzimmer. Ehe sie losmarschierten, überprüfte der Glatzkopf ihre   Formation. Unterwegs klimperte er mit dem Schlüsselbund wie mit einer   Glocke. Die bräunlichen Streifen auf dem Boden und an den Wänden   erinnerten verdächtig an getrocknetes Blut. Erstaunt stellte Koroljow   fest, dass er keine Furcht empfand, sondern nach dem ersten Schock ganz   ruhig war.

Sie   betraten ein Treppenhaus und stiegen vier Stockwerke hinunter. Die   Fenster waren schwer verhängt, um weder Licht noch Geräusche   hereinzulassen. Es war, als wären sie unter Wasser. Nur ihre Schritte   hallten durch das Gemäuer, aber selbst diese Geräusche wirkten verzerrt.   Daneben gab es auch andere Laute im Gebäude, erstickt und weit   entfernt, die wie das Schluchzen aus der Zelle eine fast gespenstische   Qualität hatten. Unwillkürlich streifte Koroljow der Gedanke, dass das   alles nur ein Traum war, und er empfand es fast als Erleichterung, als   man ihn in ein schlicht eingerichtetes Zimmer mit einem Schreibtisch und   einem stabilen Metallstuhl davor führte, von dessen Lehnen und Beinen   dicke Ledergurte hingen. Der Raum strahlte etwas schroff Reales aus.

»Auf den   Stuhl, Gefangener.«

Er   setzte sich, und die Zwillinge nahmen ihm die Handschellen ab, ehe sie   die Ledergurte festzurrten, bis sie saßen wie Druckverbände. Nun konnte   er nur noch den Kopf bewegen, und das nutzte er, um sich umzuschauen.

»Blick   geradeaus, Gefangener.«

»Aber   ...« Weiter kam Koroljow nicht.

Einer   der Zwillinge versetzte ihm einen Hieb aufs linke Ohr, der wie ein   Schuss in seinem Kopf explodierte. Einen Moment lang hatte er jede   Orientierung verloren, dann nahm er verschwommen seine Umgebung wahr,   und das Zimmer gewann allmählich wieder schärfere Konturen. Obwohl er   ein lautes Sirren im Ohr hatte, konnte er den glatzköpfigen Aufseher gut   verstehen.

»Setzt   dem Gefangenen die Kapuze auf. Du bleibst bei ihm, bis der Major   eintrifft.«

Dann   stülpten sie ihm einen kleinen Sack über den Kopf, der nach Erbrochenem   und etwas Schlimmerem stank, das er nicht gleich erkannte. Dann hatte er   es. Verfaultes Fleisch. Plötzlich war er wieder zwischen den   zerschlagenen, verwesenden Leichen, die in einem Schützengraben irgendwo   in der Ukraine verstreut lagen. Beklommen umklammerte Koroljow die   Armlehnen und versuchte, durch den Mund zu atmen. Dann fing er an zu   zählen, um sich abzulenken. Er hörte nur noch, wie er Luft holte, und   hätte am liebsten laut geschrien, aber er wusste, dass ihm das nur   Schläge einbringen würde. Er zwang sich, sich auf das Zählen zu   konzentrieren. Fünfundsiebzig, sechsundsiebzig. Als er bei   vierhundertzweiundsechzig angelangt war, öffnete sich die Tür.

»Sie   können gehen. Sie wissen, dass Sie unter keinen Umständen über den   Gefangenen sprechen dürfen, nicht einmal mit anderen Aufsehern oder   Ihren Vorgesetzten. Bitte bestätigen Sie, dass Sie verstanden haben und   sich an Ihre Schweigepflicht halten werden.«

»Natürlich,   Genosse«, erwiderte der Aufseher.

»Ist er   sicher angebunden?«

»Ja.«

»Das   wäre alles. Der Korridor bleibt verschlossen, bis Sie neue Befehle   erhalten.«

Anscheinend   zog der Aufseher die Tür mit großer Behutsamkeit zu. Koroljow hörte nur   ein leises Klicken, sich entfernende Schritte und dann weit weg eine   andere Tür, die mit metallischem Scheppern zufiel. Danach nichts mehr   außer dem Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden.

»Du   weißt, warum du hier bist, Gefangener?« Die leise Stimme legte eine   leichte Betonung auf das Wort »Gefangener«, die etwas wie resignierte   Enttäuschung ausdrückte.

»Ich   habe kein Verbrechen begangen.«

»Jeder   hat Verbrechen begangen. Gefangener.« Die Stimme klang gelangweilt. »Es   kommt nur darauf an, es herauszufinden. Möchtest du, dass ich dir die   Kapuze abnehme?«

»Natürlich.«

»Nun,   dann kannst du mir vielleicht verraten, warum du bewusstlos in der   Wohnung einer bekannten Anhängerin des orthodoxen Kultes gelegen hast.«   Wieder raschelte Papier.

»Ich   habe in einem Kriminalfall ermittelt und wurde attackiert.«

»Was für   ein Fall ist das?«

»Eine   Serie von Morden. Einer davon an der Bürgerin Kusnezowa, die auch Mary   Smithson hieß und eine amerikanische Nonne war. Ich habe auf Anweisung   von Stabsoberst Gregorin vom NKWD gearbeitet.«

Er hörte   den Mann herantreten und wappnete sich für einen Schlag, spürte aber   stattdessen Hände, die an der Kapuze zogen. Dann brandete ihm grelles   Licht entgegen.

»Nicht   sehr angenehm, die Kapuze.« Die teilnahmslose Stimme kam von hinten, und   Koroljow hütete sich, über die Schulter zu blicken. »Das ist natürlich   Absicht. Häufig ist sie genauso wirksam wie traditionellere Methoden.   Als Kriminalbeamter weißt du sicher, dass ein brutales Verhör   kräftezehrend ist. Manche Leute sind danach genauso mitgenommen wie der   Gefangene. Aber die Kapuze hat schon was für sich.« Der Verhörspezialist   klang, als spräche er mit sich selbst.

»Ich   prügle keine Geständnisse aus Gefangenen heraus. Ich finde solche   Maßnahmen ungeeignet.«

Eine   Hand tätschelte Koroljow an der Schulter, wie um ihn zu beschwichtigen.   »Und wer soll dich angegriffen haben?« Die Stimme hatte sich nach links   bewegt.

Koroljow   fand es beunruhigend, dass er bei dem Gespräch kein Gegenüber hatte.   Aber auch das war wohl Absicht. »Ich habe ihn nicht gesehen. Er hat mich   von hinten niedergeschlagen. Warum werde ich festgehalten, Genosse? Ich   habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Der   Verhörspezialist trat zum Schreibtisch und drehte sich um. Erschrocken   starrte ihn Koroljow an. Es war der Mann aus dem Fußballstadion. Die   wassergrauen Augen wirkten müde, und das Gesicht schien grauer, als es   Koroljow in Erinnerung hatte, aber er war es zweifellos, nur dass er   jetzt die Uniform eines NKWD-Majors trug. Er lächelte, als er sah, dass   er erkannt worden war; ein leichtes Zucken von Lippen, denen jedes   Lächeln fremd war.

»Ja, ein   seltsamer Zufall«, bemerkte der Major. »Ich war überrascht, dir bei dem   Spiel zu begegnen.«

»Sie   wussten, wer ich bin?«

Nach   kurzer Überlegung schüttelte der NKWD-Offizier den Kopf, als wäre ihm   eine Antwort zu gefährlich. »Zur Sache, Gefangener. Wir sind hier, um   die Art deiner Verwicklung in eine Verschwörung zu ergründen, bei der es   um den Diebstahl von Staatseigentum geht. Wichtigstes Ziel ist im   Augenblick, das fragliche Eigentum wiederzufinden.« Er stockte kurz und   fügte dann hinzu: »Das Ausmaß deiner Schuld werden wir später   feststellen. Aber deine Mithilfe wird als mildernder Faktor in Betracht   gezogen.«

»Eine   Verschwörung? Ich war an keiner Verschwörung beteiligt und auch an   keinem Diebstahl.« Koroljow spürte, wie die Wut in ihm hochkroch.

Der   Major musterte ihn eine Weile und deutete dann mit dem Kinn auf den   Aktenordner. Er ließ keine Gefühle erkennen, außer vielleicht   Melancholie. »Vielleicht kann ich es so ausdrücken.« Er sprach, wie er   aussah - ein Buchhalter, der sich über die Schuhproduktion einer Fabrik   verbreitete: ruhig und in sicherer Kenntnis unumstößlicher Fakten. Seine   Worte waren so leise, dass sich Koroljow mit seinem immer noch   summenden Ohr nach vorn lehnen musste. »Du kannst mir freiwillig   erzählen, was ich wissen will, oder ich kann dich zerbrechen wie einen   gefrorenen Ast. Und dann wirst du es mir sowieso erzählen. Danach wirst   du erschossen, deine Exfrau wird in die Zone geschickt, und dein Sohn   wird als Bettler in der Straßenbahn enden. Auch deine Freunde werden   leiden.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Popow, Semjonow, Dr.   Tschestnowa, Jasimow, Babel, die Kolzowa ...« Mit tonloser, zuletzt fast   unhörbarer Stimme zählte er die Namen von Freunden, Verwandten und   Bekannten auf. Als er den Ordner auf den Tisch klatschte, wirkte das   Geräusch fast so laut wie der Hieb des Aufsehers.

»Muss   ich fortfahren?« In seinen Augen loderte Zorn auf, dann wurde seine   Stimme wieder zu einem Flüstern. »Hier stehen fünfzig Namen, und du   weißt doch bestimmt, wie es läuft. Sie werden verhaftet und eingesperrt,   und dann müssen ihre Verwandten und Freunde leiden und so weiter   und so weiter. Durch ganz Moskau wird die Welle rollen, einer nach dem   anderen. Hunderte von Leuten. Und nur, weil du nicht kooperieren willst.   Welchen Rat würden sie dir wohl geben, wenn sie hier bei dir wären? Was   meinst du? Würden sie dich auffordern zu schweigen? Dem Staat zu   trotzen? Nur damit du weiter die kleine Fahne deines egoistischen   Ehrgefühls schwenken kannst? Sei vernünftig, Gefangener. Oder besser,   sei gnädig. Ihr Leben liegt in deiner Hand.«

Er   schüttelte den Kopf, und Koroljow glaubte etwas Feuchtes in den   niedergeschlagenen Augen des Mannes zu entdecken. Dann griff der Major   in die Tasche und zog eine Schachtel Zigaretten heraus.

Herzegowina   Flor. Die gleiche Marke hatten sie auf dem verschneiten Fußballfeld   entdeckt, nicht weit von dem ermordeten Tesak. Er zündete eine an und   steckte sie Koroljow in den Mund. Koroljow inhalierte, während sich der   Major auch eine ansteckte.

Koroljow   wies mit dem Kopf auf das leere Protokollpult. »Keine Schreibkraft? Das   ist keine offizielle Untersuchung, oder?«

Der   Major seufzte. »Komm schon, die Fragen stelle ich hier, du antwortest   gefälligst. Das ist keine Unterhaltung. Muss ich dir das erst in den   Dickschädel prügeln? Es ist besser, wenn du kooperierst, Koroljow. Ich   bringe dich so oder so zum Reden, glaub mir.«

Es war   das erste Mal, seit er im Gefängnis aufgewacht war, dass ihn jemand mit   Namen angesprochen hatte. Es hatte fast etwas Vertrauliches, und das   halbe Lächeln des Majors öffnete einen Spalt, auf den sich Koroljow   stürzte, ohne lang zu überlegen. »Mit Elektrizität, wie bei Mary   Smithson?« Es war nicht gerade ein Schuss ins Blaue, trotzdem staunte   Koroljow über die Worte, die ihm herausgerutscht waren. Natürlich war es   möglich. Schließlich kannte der Mann sein Gesicht, rauchte Herzegowina   Flor und hatte ihm Folter angedroht. Aber der Major erinnerte Koroljow   eher an einen Priester als an einen Psychopathen.

Doch   jeder Zweifel verflog, als das Blut aus dem Gesicht des Majors wich.   Fasziniert beobachtete Koroljow den Mann. Plötzlich sah er aus wie ein   gejagtes Tier.

Schließlich   fasste er sich wieder ein wenig, und zwei rote Flecken erschienen auf   seinen bleichen Wangen, als er in wütendem Flüsterton antwortete. »Wovon   redest du da überhaupt? Was ist das für ein widerlicher Unsinn? Wie   kannst du es wagen, einen Tschekisten eines solchen Verbrechens zu   bezichtigen? Du Hund. Du gemeiner, verleumderischer Hund. Ich werde dir   die Haut millimeterweise abziehen.« Erbost sprang er auf und deutete auf   Koroljow. »Halt dein dreckiges Maul, verstanden?« Die letzten Worte   hatte er geschrien.

Doch   Koroljow ließ sich nicht beeindrucken, vorerst zumindest. Eigentlich   fühlte er sich sogar gelassener als seit Tagen. »Eine merkwürdige   Reaktion, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Genosse. Dann handelt es   sich bei dem gesuchten Staatseigentum wohl auch nicht um eine bestimmte   Ikone? Deswegen haben Sie sie doch gefoltert, Sie Verräter. Sie wollten   die Ikone aufspüren.«

»Du   weißt, wo die Ikone ist, Gefangener.« Der Major hatte sich wieder   gefasst. »Und du weißt auch, wer der wirkliche Verräter ist, du   bösartiger Teufel.«

»Was   wird Ihr Sohn wohl dazu sagen, wenn Sie in Amerika ankommen? Wenn er   herausfindet, dass sein Vater das sowjetische Volk verraten hat? Es wird   bestimmt schwer für ihn sein, und für Sie wahrscheinlich auch. Ich hab   doch heute gesehen, wie er seinen Vater bewundert. Er ist bei den   Pionieren, oder? Werden Sie seinen roten Schal für die Reise einpacken?«

Verwirrt   kniff der Major die Augen zusammen, aber dann entspannte er sich   plötzlich und winkte ab. »Du bist ein Dummkopf, ich fahre nirgends hin.   Aber du fährst gleich zur Hölle, wenn du nicht kooperierst.«

»Mag   sein. Aber warum haben Sie den Genossen Mironow von der   Auslandsabteilung erschossen? Weil er nicht wollte, dass die Ikone an   den Meistbietenden verkauft wird?« Als er das überraschte Blinzeln des   Majors bemerkte, fiel es Koroljow wie Schuppen von den Augen. Der Narr   wusste nicht, dass Gregorin hinter der Verschwörung steckte. Auch er war   hereingelegt worden. »Sie wissen nichts von Mironow, oder? Major   Mironow von der Auslandsabteilung. Er wurde angesprochen, damit er die   Reisevisa besorgt. Aber für Sie gab es anscheinend kein Visum. Sie   dürfen die Suppe auslöffeln, während die anderen gemütlich auf einem   Ozeandampfer sitzen und mit Champagner auf die Freiheitsstatue anstoßen.   Ich hab es wenigstens noch spitzgekriegt. Wenn ich schon erschossen   werde, dann immerhin mit offenen Augen.«

»Was   soll dieses Gefasel?«

»Wir   sind die Gelackmeierten, Bruder. Gregorin hat die Suchaktion geleitet,   bei der die Ikone entdeckt wurde. Und dann wurde sie hier aus dem   Gebäude gestohlen. Ich nehme an, so viel wissen Sie.«

Der   Major zuckte die Achseln. Zumindest drohte er nicht mehr damit, ihm die   Haut abzuschälen. Ein kleiner Fortschritt vielleicht.

Koroljow   nutzte die Gelegenheit. »Was Sie aber nicht wissen, ist, dass die Ikone   geheim war. Nur Gregorin und ein paar andere haben davon gewusst. Er   hat seinen Vorgesetzten nie von ihrer Bedeutung berichtet und   stattdessen lieber Verbindungen zu ausländischen Feinden geknüpft, um   sie zu verscherbeln. Mironow sollte ihm mit den Visa helfen, aber der   hat die Ikone aus eigenen Motiven entwendet, daher mussten sie sie   zurückholen. Sie hatten von der Nonne gehört und hatten den Verdacht,   dass ihre Einreise etwas mit der Ikone zu tun hatte - also wurden Sie   losgeschickt, um das zu klären. Können Sie mir folgen?«

Da ihn   der Major immer noch nicht unterbrach, fuhr Koroljow fort, die Teile des   Mosaiks zusammenzusetzen. »Als sie entdeckt wurde, dachten wir armen   Milizermittler, dass es sich um einen normalen Mord handelt. Dann hat   auf einmal Gregorin sein Interesse bekundet und uns erzählt, dass   vielleicht ein Zusammenhang zwischen dem Verbrechen und einer laufenden   Tscheka-Untersuchung zu gestohlenen Gegenständen besteht. Anhand der   Zahnfüllungen und der Kleidung der Toten fanden wir raus, dass sie   Ausländerin war, aber ohne Gregorin wären wir nie draufgekommen, dass   sie Nonne war. Und er hat uns auch den Tipp mit der Ikone gegeben. Sie   haben also mit Ihren Methoden Ihre Ermittlungen geführt, und ich war   Ihnen auf der Spur. Und so haben wir beide nach der Ikone geforscht,   während Gregorin die ganze Zeit im Hintergrund die Fäden gezogen hat.   Wir waren nur seine Marionetten, verstehen Sie?«

Lange   Zeit starrte der Major auf seine Faust. Schließlich hob er stirnrunzelnd   den Kopf. »Nein, alles war selbstverständlich autorisiert, und zwar von   höchster Stelle. Manchmal muss ein Tschekist unangenehme Aufgaben   erledigen, aber wir sind das Schwert der Partei, und es steht uns nicht   zu, über die Art des zu führenden Schlags zu entscheiden. Niemand   erledigt gern die Drecksarbeit, aber manchmal ist Vergeltung ohne das   Mitwirken der Justiz unumgänglich. Und dieser Mironow, was spielt sein   Tod schon für eine Rolle? Jeder Tschekist muss bereit sein, dieses Opfer   zu bringen. Und ein Zusammenhang zu dieser Angelegenheit existiert   nicht.«

»Da   täuschen Sie sich.« Koroljow hielt es jetzt für angebracht, etwas zu   riskieren. Schließlich war Mironow ermordet worden, nachdem er die Ikone   entwendet hatte. »Für die Pässe und Visa haben sie Mironow angeboten,   ihn zu beteiligen, doch er hat sie gestohlen und der Kirche übergeben.   Deswegen war die Nonne hier. Das haben mir die Kultgläubigen heute Abend   bestätigt. Begreifen Sie doch endlich!«

»Mironow?«   Der Major schien über den Namen nachzugrübeln. »Ich habe nichts von   einem getöteten Tschekisten gehört. Wann soll das passiert sein?«

»Vor   zwei Tagen wurde er entdeckt. Wann er ermordet wurde, ist eine andere   Frage. Aber sie wollten nicht, dass seine Leiche gefunden wird, und   haben sie deshalb in einer Kirche deponiert, die abgerissen werden   sollte. Durch Zufall ist jemand über sie gestolpert, und durch einen   weiteren Zufall habe ich den Toten identifiziert. Gregorin hat ihn im   Leichenschauhaus abgeholt. Inzwischen ist er wahrscheinlich tief im Wald   vergraben.«

Der   Major schüttelte stumm den Kopf. In der Stille hörte Koroljow eine   knarrende Metalltür auf dem Korridor und sich nähernde Schritte. Hinter   ihm öffnete sich die Zelle, und der Major nahm Haltung an.

»Nun?«,   fragte Gregorins Stimme.

»Wie Sie   vermutet haben, Genosse Oberst. Er wurde von den Kultanhängern   umgedreht.« Der Major betrachtete Koroljow mit einer Verachtung, die ihm   das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Koroljow wollte sich umwenden,   aber der Stuhl gestattete es nicht.

Doch   schon trat der Oberst mit einem traurigen Lächeln nach vorn, das seinen   Zügen fast etwas Sanftes verlieh. In diesem Augenblick hätte Koroljow   viel für eine freie rechte Hand und Platz zum Ausholen gegeben.

»Armer   Koroljow, du hast dich in die Irre leiten lassen. Politische   Angelegenheiten sind komplex und haben Grautöne, aber du siehst alles   nur in Schwarz und Weiß. Du bist vom rechten Weg abgewichen, und dann   haben bereits die Feinde der Partei auf dich gewartet. Dabei warnt uns   die Partei immer wieder: >Seid wachsam! Die Konterrevolutionäre sind   nicht dumm.< Nein, das sind sie nicht. Sie sind Meister der List und   Tücke, und doch wundern sich die Bürger über ihre Schlauheit. Sowieso   war dreißig Jahre lang Parteimitglied, Lenins rechte Hand, wie kann er   da ein Verräter sein? Wir haben es mit einer vielköpfigen Hydra zu tun,   deren Agenten überall sind, und wir müssen mit unendlicher Geduld und   unvergleichlicher Selbstbeherrschung gegen sie kämpfen. Euer Mendelejew   zum Beispiel:

Viele   Jahre scheinbar ein nützlicher Streiter für die Revolution, und dann   verbreitet er als Humor getarnte faschistische Lügen. Ein Verführter   vielleicht, oder hat er all die Jahre nur auf diese Krisenzeit gewartet,   um sein Gift absondern zu können? Und was ist mit dir? Hast du dich   freiwillig an diesem Diebstahlversuch gegen den Staat beteiligt, oder   hat man dich auf zynische Weise manipuliert, ohne dass du es bemerkt   hast? Wie heißt Koroljows Sohn?«

Der   Major schlug in der Akte nach. »Juri.«

»Ja,   Juri. Armes Kind. Du weißt doch über staatliche Waisenhäuser Bescheid,   oder? Sie befinden sich natürlich im Übergang. Mit der Zeit werden die   normalen Kinder die Waisen beneiden, die vom Staat versorgt werden. Doch   im Augenblick steht es leider noch nicht so gut. Hast du von dem   kleinen Jungen gehört, der gekreuzigt wurde, weil er ins Bett gemacht   hat? Gekreuzigt! Als abschreckendes Beispiel für die anderen Kinder an   die Wand des Schlafsaals genagelt. Unfassbar. Selbstverständlich wurden   die Täter bestraft, dennoch geschehen solche Dinge öfter, als uns lieb   sein kann. Und dein Sohn ist doch ein hübscher Bursche. Es ist wirklich   eine Schande, aber manche Betreuer sind Perverse. Wie sehr wir uns auch   anstrengen, sie rutschen immer wieder durch. Trotzdem hoffen wir   natürlich das Beste.«

»Warum   ist keine Schreibkraft da, Oberst Gregorin?«

Lächelnd   zeigte Gregorin seine weißen Zähne, und nicht zum ersten Mal fühlte   sich Koroljow an ein Raubtier erinnert, das mit seiner Beute spielt.

»Ich   hab's dir doch erklärt, Koroljow. Es ist eine vertrauliche   Angelegenheit. Und das kommt von oben. Von ganz oben. Du weißt, wie die   Bauern zu Ikonen stehen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich wegen   der Kasanskaja aufregen. Nicht im gleichen Jahr, in dem auch die nach   ihr benannte Kultkathedrale auf dem Roten Platz gesprengt wurde. Ich   glaube nicht, dass das sehr klug wäre.«

Seine   Stimme verlor den amüsierten Ton und wurde hart. »Also keine   Schreibkraft und auch keine Gnade, wenn du uns nicht alles erzählst, was   wir hören wollen. Weder für dich noch für alle, die dich kennen. Das   ist keine Drohung, Koroljow. Es ist ein heiliger Eid.«

»Das   Einzige, was ich nicht verstehe, ist das mit Mironow. Warum haben Sie   einen aus Ihren eigenen Reihen getötet?«

Der   Blick des Obersts huschte kurz zum Major. Das reichte Koroljow, um   sicher zu sein, dass Gregorin ein Schurke und der Major wahrscheinlich   keiner war.

»Mironow   war Teil der Verschwörung, die Sache musste schnell und in aller Stille   bereinigt werden. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Major Tschaikow ist   nicht befugt. Genaueres zu erfahren, und du erst recht nicht. Der   Hinweis möge genügen, dass Mironow viel zu lang das Vertrauen der Partei   missbraucht und seine verdiente Strafe bekommen hat.« Gregorin   lächelte. »Trotzdem war es schon eine Leistung, seine Leiche   aufzustöbern. Du bist vielleicht nicht sehr intelligent, aber irgendwie   hast du eine verteufelte Art, zur rechten Zeit am rechten Ort   aufzutauchen.«

»Ich   glaube Ihnen kein Wort. Mironow mag aus irregeleitetem Glauben für die   Kultanhänger gearbeitet haben, aber Sie sind viel schlimmer. Sie sind   nur auf das Geld aus.«

Gregorin   schüttelte den Kopf. »Nein, Koroljow. Ich habe nur Befehle befolgt. Und   auch du hast einen Befehl erhalten - nämlich die Finger von dem Fall zu   lassen -, ihn aber missachtet, weil du nichts weiter bist als ein   kleinlicher Individualist. Mit deiner tollpatschigen Stümperei hast du   die Operation im Arbat zunichtegemacht. Wir haben dieses verdammte Haus   gestürmt, in der Hoffnung, die Ikone und eine Horde von Verrätern zu   finden. Stattdessen stoßen wir auf einen bewusstlosen Tölpel, der mit   einer Beule am Kopf auf dem Küchenboden liegt. Vermutlich haben sie dich   umgedreht, dich ausgehorcht und dann niedergeschlagen. Vielleicht hast   du gedacht, dass du sie aushorchst, aber sie haben dir nur Lügen   erzählt. Trotzdem will ich nicht ausschließen, dass wir dir verzeihen.   Und deine Freunde und Verwandten verschonen. Wenn du voll und ganz   kooperierst.«

Koroljow   forschte in den kalten Augen der beiden Männer und musste einsehen,   dass er keine Trümpfe mehr im Ärmel hatte. Und Gregorins Erklärung klang   durchaus überzeugend. Es war nicht auszuschließen, dass er selbst sich   geirrt hatte - auch wenn ihm sein Instinkt lauter als je zuvor sagte,   dass Gregorin ein Krimineller der übelsten Sorte war. Doch Tschaikow   hatte ihm anscheinend alles abgenommen, und das hieß, dass Koroljow   praktisch keinen Spielraum mehr hatte. Höchste Zeit, die weiße Fahne zu   schwenken. Wen wollte er denn mit seinem Schweigen schützen? Kolja, der   ihn zurückgelassen hatte? Die Nonne, eine Frau, der er erst einmal   begegnet war? Wenigstens hatten sein Sohn und seine Freunde auf diese   Weise eine kleine Chance. Also erzählte er ihnen, was in dem Haus   vorgefallen war.

»Na   komm, Koroljow«, sagte Gregorin. »Das ist ja alles sehr interessant,   aber wo ist die Ikone? Natürlich war sie in dem Haus - aber wohin haben   sie sie gebracht, nachdem du sie vor unserem Kommen gewarnt hast?«

»Ich   habe die Ikone nicht gesehen. Womöglich war sie da, und ich habe sie   bloß nicht bemerkt. Ich habe die Unterhaltung mit Kolja Wort für Wort   wiedergegeben, mehr ist nicht passiert. Wenn ich wüsste, wer sie hat,   würde ich es sagen. Für mich ist das doch nur ein bemaltes Holzbrett.«   Das entsprach zwar nicht unbedingt der Wahrheit, aber dies war sicher   nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich über seine religiösen   Überzeugungen zu verbreiten.

Gregorin   fixierte ihn mit einem Ausdruck, der nichts als Berechnung verriet.   Ohne die charmante Fassade besaß sein Gesicht die kalte Bösartigkeit   einer Schlange. Finster wandte sich Gregorin dem Major zu.

»Er   lügt. Brechen Sie ihn.«

»Jawohl,   Genosse Oberst.«

»Sie   haben vier Stunden Zeit. Und erzählen Sie mir bitte nicht, dass das   nicht genügt. Wir müssen diesen verdammten Kultartikel finden, bevor er   außer Landes geschmuggelt wird. Versagen Sie nicht - es gibt keine   Entschuldigungen mehr. Über mein Büro bin ich jederzeit zu erreichen.«

Er   drehte sich wieder zu Koroljow um. »Der Major versteht sein Handwerk.   Mach lieber gleich den Mund auf, Koroljow, es ist zu deinem eigenen   Besten. Wo ist die verfluchte Ikone?«

»Ich   weiß es nicht, Oberst Gregorin.«

»Das ist   kein Spiel, Koroljow. Der Major wird dich nicht nur schlagen. Er wird   dich vernichten, und am Ende wirst du um eine Kugel betteln.«

Koroljow   hatte keinen Zweifel an der Wahrheit dieser Worte, und er spürte, wie   er unwillkürlich versuchte, in den Stuhl zu kriechen. »Eins noch, Oberst   Gregorin.«

»Ja?«   Der Oberst hatte sich schon zum Gehen gewandt und blickte über die   Schulter.

»Was   passiert, wenn Sie die Ikone nicht bis morgen haben? Reicht Ihr Geld   trotzdem für das Visum? Oder zieht sich die Schlinge schon zusammen?   Haben Sie es deswegen so eilig? Für ein leeres Versprechen kriegen Sie   keine Million Dollar.«

Der   Oberst hatte eine athletische Statur und kampferprobte Fäuste, daher   hätte sich Koroljow eigentlich nicht über die Wucht des Hiebes wundern   dürfen, der seinen Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne knallen ließ.   Warmes Blut, das aus einem Riss über dem Auge strömte, raubte ihm die   Sicht, und er zwinkerte heftig.

»Verdammter   Narr, du hast es nicht anders verdient«, zischte Gregorin. »Wenn Sie   mit ihm fertig sind, Tschaikow, bringen Sie ihn auf Zimmer H.« Die Tür   fiel krachend ins Schloss.

Nachdem   auch das Knarren der äußeren Tür verklungen war, trat der Major heran   und wischte Koroljow mit einem Taschentuch das Blut weg. Er berührte die   Wunde mit großer Behutsamkeit und starrte Koroljow in die Augen. »Du   hast eine Gehirnerschütterung.«

»Ständig   prügeln die Leute auf mich ein.«

»Vielleicht   solltest du sie nicht provozieren.«

»Na los.   Ich weiß nichts, aber selbst wenn, würde ich eher Gift schlucken, als   mit einem Teufel wie Gregorin zusammenzuarbeiten.«

»Scheiß   auf diese georgische Ratte.« Mit einem fast verträumten Ausdruck tupfte   Tschaikow Koroljows Wange ab. »Scheiß auf seine Mutter und seine   Schwester.« Inzwischen war das Taschentuch blutgetränkt. »Ich hatte   schon länger einen Verdacht, aber ich habe ihn ignoriert. Ich habe mich   an der Nase herumführen lassen - wie ein Schwein zum Schlachthaus. Was   wird jetzt mit meinem Sohn passieren?«

Erstaunt   betrachtete Koroljow den Mann. War das ein Trick, um ihn   weichzuklopfen?

Eine   Träne lief über das Gesicht des Majors. »Schau nur, was aus mir geworden   ist. Er hat mich zu einem Volksfeind gemacht.«

Plötzlich   schepperte es draußen, und auf dem Korridor näherten sich hastige   Schritte. Was war jetzt schon wieder los? Krachend flog hinter Koroljow   die Tür auf.

»An die   Wand. Eine falsche Bewegung, und ich schieße. Hände hoch, Hände hoch.«

Gelassen   blickte der Major auf und griff lächelnd nach seiner Tasche. Es folgten   drei laute Detonationen, und Tschaikow wurde von der Wucht der Kugeln   über den Tisch geschleudert.

»Verdammt.«

Trotz   des Dröhnens in seinen Ohren erkannte Koroljow die vertraute Stimme.
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Koroljow   brummte der Schädel. Es war ein dumpfer, bis in die Zähne pochender   Brei aus Schmerzen, der sich kaum nach den einzelnen Verletzungen   unterschied. Anscheinend hatte fast jeder, dem er in den letzten Tagen   begegnet war, ob Tschekist, Fabrikarbeiter oder Bandit, als Souvenir   eine Beule auf seinem Kopf hinterlassen. Vielleicht als Nebenwirkung   dieser ständigen Schläge fühlte er sich noch immer nicht ganz sicher, ob   er wirklich gerade mit einem Glas Wodka in der Hand auf einem bequemen   Stuhl in einem warmen Büro saß, umgeben von Menschen, die ihm zwar nicht   alle unbedingt freundlich begegneten, aber ihm zumindest auch keinen   Schaden zufügen wollten. Und falls er es hier nicht mit der Wirklichkeit   zu tun hatte, wollte er von ihr auch gar nichts wissen.

Die   Stiche, mit denen der Arzt den Riss über Koroljows Auge vernähte, waren   allerdings ein guter Grund für die Annahme, dass das alles kein Traum   war, denn er spürte jeden Millimeter der Nadel, die sich ihm durch die   Haut bohrte. Semjonow, der auf dem Schreibtisch hockte und den Doktor   bei der Arbeit beobachtete, schien aufrichtig besorgt. Das war   beruhigend, aber da sich Koroljow bisher so sehr in ihm getäuscht hatte,   wusste er nicht, ob er diesem Eindruck trauen konnte. Was sollte er zum   Beispiel davon halten, dass Semjonow soeben einem anderen Tschekisten   drei Kugeln in den Leib gejagt hatte, ohne dass ihm die leiseste   Erschütterung anzumerken war?

Dagegen   ging es Semjonows echtem Vorgesetzten, dem dicken, aggressiven Oberst   Rodinow, eindeutig nur darum, dass der Arzt seine Arbeit beendete. »Sind   Sie bald fertig?«, bellte er.

»Einen   Moment, nur noch ein Stich. So, das hätten wir.« Nachdem er einen   Schutzverband um Koroljows Kopf gewickelt hatte, stand der Arzt auf und   nickte zufrieden. Koroljow war froh, dass es endlich vorbei war.

»Sie   können gehen.« Mit einem kurzen, dicken Daumen deutete der Oberst zur   Tür. Der knapp fünfzigjährige Arzt setzte zu einer Verbeugung an, ehe er   sich eines Besseren besann. Statt die bürgerliche Geste auszuführen,   die einem fünf Jahre Straflager einbringen konnte, stakste er mit langen   Schritten und gebeugtem Rücken zur Tür. Koroljow fühlte sich an einen   Strauß erinnert.

»Fahren   Sie fort, wo Sie aufgehört haben.« Der Oberst hatte seine Augen zu   schmalen Schlitzen verengt, so dass ihr Grau kaum zu erkennen war. Er   hatte eine rosige Gesichtsfarbe, und auf seinem fetten, kahlen Schädel   schimmerte eine dünne Schweißschicht.

Koroljow   hatte ihm eigentlich schon alles erzählt, was er wusste, bis auf die   Tatsache, dass die Ikone die Kasanskaja war. Dieses Wissen behielt er   lieber für sich. Soweit er das überblickte, war jeder, der die Identität   der Ikone kannte, entweder tot oder hatte guten Grund, den Mund zu   halten. Wenn Rodinow davon erfuhr, war zu befürchten, dass die Lage   völlig außer Kontrolle geriet.

Weil ihm   nichts anderes einfiel, beschränkte er sich auf eine Zusammenfassung.   »Wie Sie sehen, hat Gregorin die Sache von Anfang bis Ende gesteuert.   Und alles in seinem eigenen Interesse. Oder im Interesse der   Verschwörung, wenn sich herausstellt, dass es eine gegeben hat.«

»Eine   Verschwörung ist das auf jeden Fall, verdammt. Er hatte keine Befehle   außer seine eigenen. Schon als mir Semjonow von Ihrer Untersuchung   berichtet hat, kam mir das Ganze komisch vor, aber bei unserer Arbeit   besteht ja oft Grund zur Geheimhaltung.«

Er griff   nach dem Telefon und lauschte kurz, ehe er sich meldete. »Rodinow.   Scharapow soll mich anrufen, wenn es was Neues gibt.« Er legte auf.   Höflichkeitsfloskeln waren für den Oberst anscheinend überflüssig. Sein   kalter Blick kehrte zu Koroljow zurück. »Aber das mit Tschaikow ... ein   Mann, der für die Partei durch Blut gewatet ist. Bei Gregorin kann ich   es mir vorstellen, aber bei ihm nicht. Er hatte natürlich gar keine   Waffe bei sich.«

»Gregorin   hat ihn benutzt. Und als Tschaikow gemerkt hat, dass er damit zu einem   Verbrechen gegen den Staat beigetragen hat... nun, vielleicht wollte er   erschossen werden.«

Traurig   schüttelte Rodinow den Kopf. »Das hätte ich nie für möglich gehalten.   Ich habe selbst erlebt, wie dieser Mann Feinde liquidiert hat, dass der   Pistolenlauf nur so geraucht hat, einen nach dem anderen. Ich weiß   nicht, warum er nicht einfach die Hände gehoben hat. Fehlende   Wachsamkeit, ja, aber was für ein Arbeiter.« Er überlegte kurz. »Nun,   Hauptmann Koroljow, anscheinend sind Sie bei Ihren Ermittlungen auf ein   Schlangennest gestoßen. Und Sie, Semjonow - wenn Sie nicht zu mir   gekommen wären, als Gregorin Koroljow hierhergebracht hat, dann hätten   wir die Sache nie rechtzeitig aufgeklärt. Kommissar Jeschow persönlich   lässt sich stündlich informieren. Sobald wir Gregorin gefasst haben,   werden wir das wahre Ausmaß der Verschwörung aufdecken. Es ist jetzt nur   noch eine Frage der Zeit.«

»Mir war   von Anfang an klar, dass Hauptmann Koroljow kein Verräter ist, Genosse   Oberst.«

»Wenn es   zur Verhaftung kommt...«, begann Koroljow.

Rodinow   zog die Augenbraue hoch. »Sie möchten dabei sein?«

»Falls   möglich.«

»Wir   werden sehen. Zuerst müssen wir ihn aufspüren. Es ist natürlich eine   Angelegenheit der Tscheka, aber unter diesen Umständen wird Kommissar   Jeschow wohl nichts dagegen haben. Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass   Sie ihm einiges zu erzählen haben.« Er wandte sich an Semjonow. »Ein   harter Bursche, dieser Kriminalermittler. Seine Stirn erinnert mit den   vielen Stichen an einen Eisenbahnknotenpunkt.«

»Genosse   Koroljow hat mir viel beigebracht in den wenigen Monaten, die ich bei   der Volksmiliz war, Oberst Rodinow. Ich bin sehr beeindruckt von seinem   Pflichtbewusstsein und seiner logischen und praktischen Vorgehensweise.«

»Hohes   Lob, Koroljow. Von einem jungen Mann, den Genosse Jeschow persönlich im   Auge hat. Wirklich hohes Lob.«

Als   Semjonow den Hauptmann nach Hause fuhr, färbte bereits die   Morgendämmerung die Kuppeln der Moskauer Kirchen. Es hätte nicht so spät   werden müssen, doch es hatte einige Zeit gedauert, Koroljows Sachen   aufzutreiben, und er hatte sich geweigert, ohne seinen Wintermantel und   die Filzstiefel aufzubrechen. Schließlich führte sie einer der   Zwillinge, inzwischen selbst gürtellos und barfuß und mit einem Ausdruck   absoluter Ratlosigkeit im schwer zerbeulten Gesicht, zu einem   Pappkarton mit Koroljows Habseligkeiten, in dem auch die Walther und   sein Ausweis lagen. Koroljow spielte kurz mit dem Gedanken, dem   ehemaligen Aufseher eine zu verpassen - in seinem Ohr sirrte es noch   immer -, aber er fand, dass sich das Blatt zur Genüge gewendet hatte,   und außerdem wusste er nicht, ob ihn nicht der andere Zwilling   geschlagen hatte.

»Wie in   alten Zeiten mit diesem Ford«, bemerkte Semjonow, als die Lubjanka   allmählich im Rückspiegel verschwand. Tatsächlich hatte das Modell T, in   dem sie fuhren, große Ähnlichkeit mit dem Automobil, in dem Larinin   sein Ende gefunden hatte.

»Passen   Sie lieber auf die Lastwagen auf«, knurrte Koroljow.

Semjonow   lächelte, aber ihm war anzumerken, dass er sich nicht ganz wohl in   seiner Haut fühlte. Koroljow erging es ähnlich, und so fuhren sie   schweigend dahin. Es war der Morgen der Oktoberparade, und die frühen   Straßenbahnen und Busse waren mit Plakaten bedeckt, die die Erfolge des   Fünfjahresplans, die Kraft der Partei und Stalins Weisheit priesen.   Arbeitstrupps reinigten die Straßen, und auf dem Jauski-Boulevard hatte   ein Verband Soldaten mit riesigen Ballons in Form von Häusern   Aufstellung genommen. Hier der Genossenschaftsladen, dort das   Parteibüro, dahinter eine Schmiede - zusammen wiegten sich über vierzig   aufgeblasene Bauwerke im leichten Wind. Durch den Atem und   Zigarettenrauch der Soldaten erinnerte das Ganze an ein Dorf, das im   dünnen Nebel schwebte. Weiter vorn hatten sich große Gruppen von   Pionieren in Mänteln und roten Halstüchern versammelt, deren Fahnen und   Banner die letzten Blätter an den Bäumen berührten, und dahinter war   eine Kolonne brauner Panzer aufgefahren, aus deren Auspuffrohren   schwarzer Qualm quoll. Koroljow fragte sich, wie die Lehrer die Pioniere   in den langen Stunden in Zaum halten wollten, ehe sich die Parade in   Bewegung setzte. Vielleicht sollten die Panzer für Ordnung unter den   kleinen Genossen sorgen.

»Waren   Sie überrascht?«, fragte Semjonow schließlich.

»Dass   Sie sich als Tschekist entpuppt haben? Ja. Wenn ich es mir allerdings   überlege, hätte mir schon früher was auffallen müssen. Sie sind zwar   jung, aber Sie haben einen alten Kopf auf den Schultern.«

»Ich   habe Befehle befolgt. Ich weiß, es war vielleicht nicht unbedingt   kameradschaftlich, meine Identität zu verschleiern, aber meine   Anweisungen haben das von mir verlangt.«

»Klar.   Wenn Sie bekanntgegeben hätten, dass Sie ein NKWD-Mitglied sind, hätten   Sie damit natürlich Ihren Zielen geschadet. Ich beschwere mich nicht,   Wanja. Ein Zweiter Leutnant der Miliz hätte mich nicht aus der Lubjanka   rausholen können. Ich muss dankbar dafür sein, dass Sie in Wirklichkeit   ein Hauptmann der Tscheka sind.«

»Bedanken   Sie sich bei Jasimow. Er hat mir das Nummernschild genannt. Dadurch bin   ich auf Gregorin gestoßen und habe Rodinow gebeten, sich mit der Sache   zu befassen. Gregorins Lügengebäude ist praktisch sofort eingestürzt -   er hat alles auf eine Karte gesetzt. Hat darauf gehofft, dass die Leute   vor lauter Angst keine Fragen stellen. Aber wäre Jasimow nicht gewesen,   hätten wir Sie nie gefunden. Übrigens, falls Sie es noch nicht erraten   haben: Gregorins Anweisung an Tschaikow, Sie auf Zimmer H zu bringen,   hieß, dass er Sie sofort erschießen sollte.«

Koroljow   hatte sich noch nicht damit auseinandergesetzt, wie knapp er dem Tod   entronnen war. Im Verhörraum war ihm natürlich bewusst gewesen, dass   sein Leben an einem seidenen Faden hing, doch nach dem Auftauchen   Semjonows und der anderen Retter war er überhaupt nicht mehr zur   Besinnung gekommen. Als er jetzt endlich Gelegenheit zum Nachdenken   fand, lief ihm noch nachträglich ein heftiger Schauer über den Rücken.

»Jasimow   ist ein guter Freund. Ich bin euch beiden sehr dankbar.« Wie dankbar,   konnte Koroljow gar nicht in Worte fassen.

»Meine   Bemerkung vorhin gegenüber Rodinow war nicht gelogen. Ich habe viel von   Ihnen gelernt.«

Koroljow   war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Seine Zuneigung zu   dem alten Semjonow existierte noch immer, andererseits erinnerte er sich   auch an Indiskretionen, die ihm entschlüpft waren, und er fragte sich,   ob sie in die Berichte des Jüngeren eingeflossen waren. Und was war mit   den fragwürdigen Äußerungen, die der Bursche von Zeit zu Zeit hatte   fallenlassen? Waren sie darauf berechnet gewesen, ihn oder andere zu   illoyalen Bemerkungen zu verführen? Er wollte gar nicht so genau wissen,   was Semjonow in der Petrowka-Straße getrieben hatte. Auf jeden Fall   stand fest, dass er die Kriminalmiliz auf irgendeine Weise ausspioniert   hatte.

Es war   fast, als hätte Semjonow seine Gedanken gelesen: »Übrigens habe ich mich   für Mendelejew eingesetzt und Rodinow auch mitgeteilt, dass ich keine   Hinweise auf ernste Illoyalität oder Abweichungen bei der Kriminalmiliz   gefunden habe - nur das übliche Genörgel, das Informanten wie Larinin so   gerne weitergeben. Popow hat es richtig gemacht: gründliche   Selbstkritik und eine Entschuldigung bei der Partei. Rodinow ist kein   Hitzkopf. Er wird bestimmt empfehlen, dass keine weiteren Maßnahmen   ergriffen werden, da bin ich sicher. Vor allem nach den jüngsten   Ereignissen.«

Koroljow   hob die Hand, um Semjonows Redeschwall zu unterbrechen. »Bitte, Wanja.«   Kurz streifte ihn der Gedanke, dass diese vertraute Anrede vielleicht   nicht mehr angemessen war. Dann fuhr er fort. »Sie haben mir das Leben   gerettet, alles andere ist unwichtig. Glauben Sie mir. Wenn wir uns   wiedersehen, dann als Freunde.«

Semjonow   wandte sich Koroljow zu, und das erfreute Lächeln auf seinem offenen,   ehrlichen Gesicht gehörte dem alten Leutnant. Aber wahrscheinlich würde   der NKWD bald einen härteren, grausameren Mann aus ihm machen. Falls   nicht, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass der Junge selbst zum Opfer   wurde.

Schließlich   bog Semjonow in die Bolschoi-Nikolo-Worobinski-Gasse und hielt vor   Koroljows Haus. Er schaute Koroljow an und streckte ihm die Hand hin.   »Dann bleiben wir also Freunde, Alexei Dimitrijewitsch.«

»Ja,   Iwan Iwanowitsch.«

Mehr gab   es nicht zu sagen, und so lächelten sie einander an. Koroljow wusste,   dass er selbst es ehrlich meinte, aus Dankbarkeit und in Erinnerung an   die drei Monate ihrer gemeinsamen Arbeit, doch bei Semjonow war er sich   da nicht so sicher. Wie konnte er nach allem, was sich herausgestellt   hatte, wissen, wie der junge Tscheka-Hauptmann in Wirklichkeit zu den   Dingen stand?

 


26

Völlig   erschlagen schloss Koroljow die Wohnungstür auf. Er war so leise wie nur   möglich, für den Fall, dass Walentina Nikolajewna noch schlief. Doch   kaum war er über die Schwelle getreten, spürte er etwas metallisch   Kaltes über dem linken Ohr.

»Das ist   eine Pistole, Hauptmann Koroljow. Kein Wort. Hände über den Kopf und   dann einen Schritt nach vorn, ganz langsam.«

Koroljow   folgte der Anweisung, und der Lauf der Waffe bewegte sich mit ihm, als   würde er an seinem Haar kleben. Er hörte, wie hinter ihm die Tür   zuklappte, und nachdem sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten,   bemerkte er Gregorin auf einem Stuhl in der Gemeinschaftsküche. Das   blasse Morgenlicht, das durch die Lücken im Vorhang sickerte, tauchte   die Lederjacke des Obersts in einen schwachen Schein.

Eine   kundige Hand glitt über Koroljows Körper und zog schnell die Walther aus   dem Halfter. Dann wurde er in das Zimmer gestoßen.

Gregorin   betrachtete ihn mit abschätziger Miene und nickte zur Begrüßung. »Ich   habe mir schon Sorgen gemacht, dass du gar nicht mehr kommst, Koroljow,   aber anscheinend hat sich das Warten doch gelohnt.«

»Oberst   Gregorin.« Koroljow ließ den Blick kurz zur Seite huschen. Der Mann mit   der Waffe war Wolodja, Gregorins Fahrer.

»Glück   ist schon eine erstaunliche Sache. Wenn man es hat, ist man nicht   aufzuhalten - sogar ein dicker, unfähiger Pedant wie du. Findest du   nicht?«

»Wenn   Sie es sagen, Oberst.«

»Das tue   ich. Ich habe es gesagt, als Wolodja deinen Wagen von der Straße   geschoben und sich dann herausgestellt hat, dass ein anderer am Steuer   saß. Ich habe es gesagt, als du über Mironows Leiche gestolpert bist.   Und jetzt war dir das Glück schon wieder hold, wirklich bemerkenswert.   Intelligenz ist dabei bestimmt nicht im Spiel, du hast nur unverschämtes   Schwein gehabt. Aber jetzt ist damit Schluss.«

Koroljow   sparte sich eine Antwort. Was hätte er auch sagen sollen, wenn ihm ein   Kerl von der Größe eines Ochsen eine Waffe an den Kopf drückte? Hätte er   Wolodja den Tisch über den Schädel gehauen, wäre der Tisch sicher   schlechter weggekommen.

»Tschaikow,   also?« Der Oberst nickte nachdenklich. »Wenn er es gewusst hätte, hätte   er nie mitgemacht, aber ich dachte, wenn er erst tief genug in der   Sache drinsteckt, bleibt ihm keine andere Wahl mehr. Trotzdem war es   natürlich ein Risiko.«

»Es war   nicht nur Tschaikow. Ein Kollege ist mir zu dem Haus im Arbat gefolgt.   Er hat das Kennzeichen Ihres Wagens notiert. Und als die ersten Fragen   nach dem Grund meiner Festnahme gestellt wurden, ist Ihre Tarnung sehr   schnell aufgeflogen.«

»Dann   darf ich also davon ausgehen, dass überall nach mir gefahndet wird.«

»Ja.«

Gregorin   zuckte die Achseln. »Wir sind noch lange nicht am Ende, auch wenn die   Lage dadurch schwieriger wird. Eigentlich war es sowieso ein Wunder,   dass das alles nicht schon früher aufgedeckt wurde, aber ich hatte keine   andere Wahl, nach dem Verschwinden der Ikone war rasches Handeln   gefragt. Wie ich höre, hat mich Jagoda belastet, und ich bin nicht der   Typ, der einfach darauf wartet, dass die Axt niedersaust. Die Ikone war   ein Geschenk des Himmels, und dabei bin ich nicht einmal gläubig.«

»Sie   wären nie damit durchgekommen.«

»Meinst   du? Für alle anderen war es nur irgendeine Ikone. Ich war der Einzige,   der erkannt hat, was es damit auf sich hat, am Anfang zumindest. Ich   wollte meinen Ohren nicht trauen, als die kleine Ratte, die wir bei der   Suchaktion erwischt haben, geplaudert hat. Und es war nicht schwer, sich   auszumalen, was sie wert sein könnte. Sehr viel natürlich, und ich   kenne auch die Leute, mit denen man in so einem Fall reden muss. Das   einzige Haar in der Suppe war Mironow.«

»Aber   Sie haben ihn getötet - nicht Tschaikow.«

»Wolodja,   um genau zu sein. Tschaikow war leicht zu manipulieren, aber beim   Verhör eines NKWD-Offlziers hätte selbst er Fragen gestellt. Zum Glück   war Mironow nicht ganz so standhaft wie die amerikanische Nonne. Schon   nach ein paar gebrochenen Fingern hat er gesungen wie eine Nachtigall   »Also ist die Ikone doch bei der Nonne?«

Gregorin   seufzte. »Halt mich nicht zum Narren, Koroljow. Ich bin müde, und ich   habe keine Zeit. Du hast mit der Nonne geredet, das hast du mir erzählt,   also musst du wissen, wo die Ikone ist. Raus damit.«

Wolodja   presste die Mündung hart an seinen Kopf, und Koroljow zuckte   unwillkürlich zusammen, nicht nur weil es wehtat, sondern auch weil   Wolodjas Hand zitterte. Hoffentlich hatte der Koloss die Waffe noch   nicht entsichert.

»Ich   weiß nicht, wo sie ist. Das habe ich Ihnen doch schon in der Lubjanka   gesagt.«

»Bitte,   Koroljow, verkauf mich nicht für blöd.« Gregorin zog eine Pistole aus   der Tasche, deren graues Metall im Zwielicht ölig schimmerte. Er zielte   auf Koroljow und nickte Wolodja zu. »Hol sie her.«

Wolodja   schob seine Waffe ein und trat in Walentina Nikolajewnas Zimmer. Zuerst   brachte er Natascha herüber, die winzig wirkte in seinen gewaltigen   Armen. Obwohl sie an Händen und Füßen gefesselt war, wehrte sie sich,   aber der Fleischberg achtete gar nicht darauf und warf sie einfach auf   das Sofa. Sie war geknebelt, die Augen groß vor Angst. Dann schleppte er   Walentina Nikolajewna heraus, die Hände unter ihren Achseln. Koroljow   bemerkte eine dunkelrote Prellung auf ihrer linken Gesichtsseite, die   unter dem weißen Baumwollfetzen verschwand, der ihren Mund zu einer   blutverschmierten Grimasse verzerrte. Auch sie wurde von Wolodja   abgesetzt, als würde er Puppen für eine Teegesellschaft arrangieren.

»Schau,   Koroljow, ich weiß doch inzwischen, wie du tickst. Du bist ein zäher   Bursche, aber ich glaube, du hast ein weiches Herz. Wahrscheinlich   denkst du dir, ich erschieße dich sowieso, und lachst mir ins Gesicht,   wenn ich dich bedrohe. Aber die zwei hier könnten vielleicht doch heil   aus der Sache rauskommen.« Er beugte sich vor und strich Natascha mit   der Waffe übers Gesicht. Durch den Knebel des Mädchens drang ein leises   Wimmern, während Walentina Nikolajewna hilflos das tränenüberströmte   Gesicht senkte.

»Das   Mädchen zuerst, denke ich. Du musst verstehen, Koroljow, ich mache das   nicht aus Spaß. Du zwingst mich dazu. Diese Ikone gehört mir, und ich   will sie unbedingt haben. Ich habe keine Lust, in Armut zu leben, wenn   ich dieses verfluchte Land verlasse. Und Wolodja auch nicht, oder?«

Zur   Bestätigung drückte der Fahrer Koroljow wieder die Waffe an den Schädel.   Walentina hatte sich zu Koroljow umgedreht, und ihre Augen flehten ihn   an.

Angesichts   dieser Augen hatte er keine Wahl. »Schwartz hat sie. In seinem Zimmer   im Metropol.«

»Was?«   Gregorin wirkte fast schockiert. Dann ließ er sich das Gehörte durch den   Kopf gehen, und sein Gesicht wurde zu einer Fratze der Wut. »Der   Schweinehund. Natürlich, er hat uns die ganze Zeit nur hingehalten. Und   dich hat er auch benutzt, um uns in die Irre zu führen.«

»Die   Nonne hat es mir verraten.« Während er sprach, wurde er sich bewusst,   dass Schwartz' Beteiligung am Ikonenschmuggel für die Kirche durchaus   plausibel klang.

»Er hat   mir doch erzählt, dass die Kirche in Amerika an ihn herangetreten ist,   erinnern Sie sich? Er hat die ganze Zeit mit den Kultanhängern   zusammengearbeitet.«

Gregorin   schien fieberhaft zu überlegen. Schließlich glitt sein Blick von   Koroljow zu Mutter und Tochter. Er gelangte offenbar zu einem Entschluss   und deutete mit der Waffe auf Walentina Nikolajewna.

»Dann   wirst du sie uns bringen. Wenn du es nicht schaffst oder   irgendwelche Tricks versuchst, wird deine Tochter nicht einfach   erschossen. Schau dir Wolodja an, er hat schon tagelang keine Frau mehr   gehabt. Das Mädchen ist vielleicht ein bisschen jung für ihn, aber er   ist nicht wählerisch. Seh ich das richtig, Wolodja?«

»Ja.«   Die tiefe Stimme des Fahrers klang leicht amüsiert.

Natascha   weinte jetzt, und Walentinas rote Prellung zeichnete sich lebhaft vor   der Schreckensblässe ihrer Haut ab, ihre Pupillen waren große schwarze   Kreise. Wie ein elektrisches Kraftfeld zuckte die Spannung zwischen den   Anwesenden hin und her. Als es draußen vor der Wohnungstür knarrte, war   es wie das Knallen einer Peitsche.

Zuerst   erstarrte alles. Ein Karren, der draußen über das Kopfsteinpflaster   holperte, klang wie ein Panzer. Dann drang ein weiteres Geräusch aus dem   Korridor, als würde sich jemand mit größter Behutsamkeit der Tür   nähern. Gregorins Augen waren jetzt so rund wie die Nataschas. Er   streckte die Arme aus und erhob sich langsam. Mit der Waffe winkte er   Koroljow in die Ecke, weg von der Tür, dann nickte er Wolodja zu und   mimte das Drücken einer Klinke. Lautlos durchquerte der Fahrer das   Zimmer, während Gregorin die Waffe anlegte. An die Wand geduckt,   wünschte sich Koroljow, viel kleiner zu sein. Alle lauschten atemlos.

Plötzlich   krachte die Tür nach innen und riss Wolodjas Handgelenk mit, so dass   der Koloss ein Stück weit nach hinten gestoßen wurde. Koroljow sackte   auf die Knie, als mehrere Schüsse durch das dunkle Zimmer blitzten.   Wolodja war zu Boden gestürzt, und seine Waffe rutschte auf den noch   immer stehenden Gregorin zu, während Walentina ihre Tochter mit ihrem   Körper zu schützen versuchte. Dann waren nur noch Nataschas Schluchzen   und ein sonderbar gedämpftes Klopfen zu hören, als würde man mit einer   Socke auf eine Trommel schlagen.

Scharfer   Schießpulvergeruch erfüllte den Raum, als sich Koroljow aufrappelte.

Der   Oberst richtete die Waffe auf ihn. »Bleib, wo du bist.« Gregorins Stimme   erreichte ihn wie aus weiter Ferne. Die Schüsse hatten ihn halb taub   gemacht. »Nein, schau nach Wolodja. Die Hände schön nach oben.«

Wolodja   lag auf der Seite, das Gesicht zu Gregorin gewandt, und sein linkes Bein   trat in unwillkürlichem Spasmus immer wieder gegen die Wand. Das war   das seltsame Geräusch. Die von einem schwachen Lichtstrahl erfassten   Augen des Fahrers blickten verwirrt zu Koroljow auf. Seine Jacke hatte   schwarze Löcher, und um ihn herum breitete sich langsam eine dunkle   Lache aus. »Wie sieht es aus?«, flüsterte der Koloss.

Koroljow   antwortete nicht, weil er Semjonow bemerkt hatte, der an die   entgegengesetzte Korridorwand geschleudert worden war. Aus einer langen   roten Furche, durch die das Weiß seines Kieferknochens schimmerte,   sprudelte ihm das Blut übers Kinn. Er war auch in die Schulter und Brust   getroffen worden, und sein Atem schäumte rot vor dem offenen Mund. Er   hatte nicht mehr lang zu leben.

»Wie   sieht es aus?« Wolodjas Stimme wurde ein wenig lauter. »Ich spüre meine   Beine nicht.« Koroljow musterte ihn und zuckte die Achseln. »Nicht gut.«

»Scheiße«,   fluchte Gregorin. »Zurück an die Wand, Koroljow.«

Mit   langsamen Schritten wich Koroljow zurück in die Ecke, ohne den Oberst   aus den Augen zu lassen. Gregorin trat auf den Fahrer zu und zögerte nur   kurz, bevor er die Waffe des Verletzten einsteckte. Er bewegte sich   schwerfällig und belastete vor allem das rechte Bein, und als er sich   kurz bückte, um die Pistole aufzuheben, erkannte Koroljow, dass sein   linkes Hosenbein blutgetränkt war. Anscheinend hatte Semjonow die Ratte   erwischt.

Wolodja   erwiderte Gregorins Blick mit gelassener Miene und atmete langsam aus.   »Tun Sie es. In dem Zustand komm ich hier nicht weg, das weiß ich. Für   mich endet die Sache hier.«

Lange   starrte Gregorin ihn an. »Tut mir leid, Bruder.« Er zielte und drückte   mit geschlossenen Augen ab.

Wolodjas   Körper zuckte einmal, dann hörte das Treten auf. Die rote Lache unter   ihm breitete sich etwas schneller aus.

Koroljow   hatte inzwischen mit dem Rücken die Wand erreicht und konnte nicht   weiter zurückweichen. Er richtete sich auf und betete stumm um Vergebung   seiner Sünden. Dann nahm er die Mündung von Gregorins Waffe wahr, die   als schwarzes Loch direkt auf seine Nasenwurzel zielte.

»Das ist   alles deine Schuld«, zischte Gregorin.

Koroljow   schloss die Augen und wartete auf die Kugel. Er hoffte, dass er nichts   spüren würde, und flehte zu Gott, Walentina und Natascha zu verschonen.

Klick,   klick, klick.

Beim   Geräusch des leeren Magazins schlug Koroljow die Augen auf. In leiser   Verwirrung betrachtete der Oberst die Pistole. Schließlich schüttelte er   ungläubig den Kopf. Einen Moment lang standen sie benommen voreinander,   dann ließ der Oberst die leere Waffe fallen und hinkte zur Tür. Als er   die Wohnung verließ, zog er Wolodjas Pistole aus der Tasche und drückte   sie sich an das verletzte Bein. In der Ferne schrillte eine Milizpfeife,   und Koroljow fragte sich, warum ihn der Oberst nicht erschossen hatte.

Er   hörte, wie sich Gregorin entfernte und die Treppe hinunterstieg. Nicht   die Angst machte ihn reglos, sondern das Staunen darüber, dass er noch   lebte. Aber er war tatsächlich noch am Leben, und das hieß, dass er   etwas tun musste. Er schüttelte sich, dann lief er hinüber in die Küche   und riss ein scharfes Messer aus der Schublade.

»Hören   Sie mir jetzt gut zu, Walentina Nikolajewna.« Er durchtrennte die   Fesseln um ihre Handgelenke. »Sie müssen was für mich machen.« Er   registrierte ihre vor Schreck geweiteten Augen und dann ihr   entschlossenes Nicken. »Zuerst rufen Sie Oberst Rodinow an. Sagen Sie   ihm, Gregorin hat Semjonow niedergeschossen. Er soll einen Krankenwagen   schicken. Melden Sie ihm, dass Gregorin vielleicht zum Metropol will und   dass ich ihm auf den Fersen bin. Dann und erst dann kümmern Sie sich um   Semjonow und Natascha. Verstanden?«

»Ja«,   antwortete sie, als er ihr den Knebel abnahm, und die Anstrengung des   Sprechens schien ihr wieder etwas Fassung zu verleihen. Kurz berührte er   ihr Gesicht, und sie drehte den Kopf, bis ihre Lippen an seinem   Handgelenk lagen. Einen Moment lang schauten sie sich in die Augen, dann   stand er auf.

Ächzend   vor Anstrengung, wälzte Koroljow Wolodja zur Seite und angelte sich   seine Walther aus der Jackentasche des Toten. Als er die Wohnung   verlassen wollte, hob Semjonow die Hand, und er neigte sich zu ihm.

»Sein   Wagen. Emka. Woronzowo Pole. Deswegen bin ich ... zurückgekommen.« Die   Worte brachen als blutige Blasen von Semjonows Lippen.

»Hilfe   ist schon unterwegs, Wanja. Halt durch, mein Freund.«

Immer   vier Stufen auf einmal nehmend, rannte Koroljow die Treppe hinunter. Aus   halboffenen Türen starrten weiße Gesichter, als er vorbeijagte, und   dann war er vor der Tür und blickte nach vorn zu der Kirche, nach der   die Straße benannt war. Er glaubte Gregorin zu erkennen, der gerade um   eine Ecke bog, war sich aber nicht sicher.

Zwei   Milizionäre stürmten auf das Haus zu, und er zeigte ihnen seinen   Ausweis. »Koroljow, Petrowka-Straße.« Er deutete auf einen von ihnen.   »Sie kommen mit mir. Und Sie laufen rauf in den ersten Stock, da liegt   ein Verletzter. Er muss versorgt werden. Ein Toter ist auch oben.«

Einer   von beiden lief ins Haus, während der andere wartete, die Hand   griffbereit auf dem Halfter.

Mit   erhobener Stimme wandte sich Koroljow an die vier oder fünf neugierigen   Nachbarn, die aus den umliegenden Häusern getreten waren. »Vor höchstens   einer Minute ist ein dunkelhaariger Mann mit Lederjacke durch die Tür   hier gekommen. Hat jemand bemerkt, wohin er gerannt ist?«

Maria   Lobkowskaja löste sich aus der Gruppe und deutete in Richtung Kirche.   »Da ist er lang, Alexei Dimitrijewitsch.«

Von der   hinkenden Gestalt war weit und breit nichts zu sehen, doch dann fielen   Koroljow die dunkelroten Tropfen auf der Straße ins Auge. »Halten Sie   Ihre Waffe bereit, Wachtmeister.«

Mit   nervösen Fingern schob der Milizionär die Klappe seines Halfters zurück   und folgte Koroljow. Rechts ragte die Kirche in ihrer   spinnwebverhangenen Pracht auf, und er überlegte fieberhaft, als er mit   entsicherter und zum Himmel gerichteter Waffe darauf zustürmte. Wenn   Semjonow zur Petrowka-Straße oder, wahrscheinlicher, zur Lubjanka   unterwegs gewesen war, war er bestimmt links gegenüber der Kirche   abgebogen. Irgendwo dort musste also Gregorin den Emka abgestellt haben.   Und sicher wollte der Oberst zu seinem Wagen, um zu fliehen. Zu Fuß kam   er mit einer Kugel im Bein nicht weit.

Während   er sich der Kreuzung näherte, wechselte Koroljow auf die linke   Straßenseite. Auf der größeren Allee strebten bereits Gruppen von   Fußgängern zur Parade am Roten Platz. Rechts parkte eine Schlange von   spruchbandbehängten Bussen und Lastwagen, die ihre Fuhre von Aktivisten   und Arbeitern abgeladen hatten. Einer von mehreren Fahrern, die dort   beisammenstanden, deutete auf ihn, als er an der Ecke stoppte.

Schwer   atmend traf auch der Wachtmeister ein. »Was ist hier eigentlich los,   Genosse?«

»Ein   Verbrecher. Hat in dem Haus einen Mann getötet und einen Tschekisten   verletzt. Er darf nicht entkommen.«

Stumm   verarbeitete der Milizionär das Gehörte. Inzwischen ging Koroljow auf   die Knie und folgte seiner Walther mit dem Kopf um die Ecke. Aus dem   Augenwinkel registrierte er, dass die Fahrer zurückwichen und sich   Fußgänger schnell in Eingänge flüchteten, als sie die Bewaffneten   bemerkten.

Als er   die Straße ganz im Blick hatte, entdeckte Koroljow ungefähr dreißig   Meter weiter einen parkenden Emka und auf dem Fahrersitz eine nach vorn   gebeugte Gestalt. Aber es war kein Motorengeräusch zu hören. Er wandte   sich dem Wachtmeister zu.

»Gleich   links steht ein Emka. Wahrscheinlich unser Mann.«

Der   Uniformierte nickte. Er war ungefähr in Koroljows Alter, das Gesicht lag   breit unter der Schirmmütze. Seine blauen Augen spähten ruhig in die   Straße. Dann deutete er mit seinem Revolver auf einen Kiosk. »Soll ich   vielleicht dort rüberlaufen, Genosse? Dann könnten wir aus zwei   Richtungen schießen.«

»Ich   gebe Ihnen Feuerschutz.« Er legte auf den Emka an. Doch die   vornübergebeugte Gestalt war verschwunden, und die Fahrertür stand   offen. Um besser zu sehen, richtete er sich auf, und als der   Uniformierte seine Position eingenommen hatte, schlich er sich an der   Wand entlang auf den Wagen zu, die Walther gerade nach vorn gestreckt.   Das Automobil war leer, bis auf zerbrochenes Glas und verschmiertes Blut   auf dem Fahrersitz. Natürlich, den Schlüssel hatte Wolodja. Er winkte   den Milizionär heran und drehte sich um, da krachte eine Kugel in die   Mauer hinter ihm und ließ Steinbrösel auf ihn niederregnen. Sofort ließ   er sich auf die Knie sacken und überlegte, aus welcher Richtung der   Schuss gekommen war. Dann bellte zweimal der Revolver des Wachtmeisters.   Wieder fiel ein Schuss, gefolgt von einem Schmerzensschrei hinter ihm.   Hinter dem Kiosk umklammerte der Milizionär mit verzerrtem Gesicht   seinen rechten Arm, die schwere Waffe zu seinen Füßen.

»Auf   Ihrer Seite. Ein Hofeingang. Ungefähr vierzig Meter«, presste der Mann   hervor.

Koroljow   hörte rasche Schritte und drehte sich um. Weitere Milizionäre kamen mit   gezückten Waffen angerannt, und er machte ihnen rasch Zeichen, in   Deckung zu bleiben. Dann sprintete er die wenigen Meter bis zu dem   geparkten Automobil und kauerte sich dahinter nieder.

Unmittelbar   darauf vibrierte die Karosserie von einem Einschuss.

Die   Milizionäre hatten inzwischen Schutz gesucht, und die Straße war auf   einmal wie leergefegt. Nur ein Lastwagenmotor im Leerlauf war zu hören.   Er legte sich flach auf den Boden, um den Hofeingang ins Visier zu   nehmen, und erspähte einen kniehohen Stiefel mit einem langen dunklen   Fleck darauf. Er zielte sorgfältig und feuerte. Sofort sprangen der   Stiefel und sein Zwilling weg von der Staubwolke, die unmittelbar   daneben aus einer Wand brach. Als er aufstand, um erneut zu schießen,   pfiff eine Kugel an seinem Ohr vorbei, und gleichzeitig zersplitterte   hinter ihm Glas. Gedankenschnell warf er sich zu Boden. Wäre er eine   Katze gewesen, hätte er von seinen Leben höchstens noch zwei übrig   gehabt.

In der   anschließenden Stille hörte er Uniformierte heranhuschen und die   hastigen, abgehackten Schritte eines Hinkenden. Er spielte mit dem   Gedanken, alles Weitere den Milizionären zu überlassen, doch dann fiel   ihm ein: Wenn Gregorin den Jauski-Boulevard erreichte, konnte er in der   Menge untertauchen. Sofort sprang er auf.

Der   Oberst entfernte sich bereits in erstaunlich schnellem Tempo, doch   gerade als Koroljow hochkam, blickte er sich um und hob die Waffe.   Koroljow war schon in Bewegung und feuerte unbestimmt in Gregorins   Richtung, um ihn zumindest zu beschäftigen. Befriedigt registrierte er,   dass sich der Oberst duckte. Doch schon näherte sich Gregorin dem   Spalier von Soldaten, und die aufblasbare Kolchose zog mächtig an den   Tauen, als sich blasse Gesichter nach dem Lärm umwandten.

Wieder   schoss Gregorin, und in den ordentlichen Reihen entstanden panische   Dellen. Hinter Koroljow feuerte ebenfalls jemand, und die Dorfschmiede   machte einen plötzlichen Satz, da sich zwei Seilhalter flach zu Boden   geworfen hatten. Die anderen mühten sich, den Ballon festzuhalten, doch   ein weiterer Knall schwächte ihre Entschlossenheit, und die Schmiede   entfloh mit erstaunlicher Anmut gen Himmel.

Als   Gregorin - noch immer laufend - erneut anlegte, rettete sich Koroljow in   einen bereits besetzten Eingang. Er krachte gegen einen gut genährten   Mann mit vornehmer Pelzmütze, der ihn mit Flüchen empfing. Dann löste   sich ein Schuss aus Koroljows Walther, und Gipsbrocken rieselten auf die   Zufluchtsuchenden herab. Die Beschimpfungen verstummten schlagartig.

»Entschuldigung,   Genossen, keine Absicht.« Koroljow wagte sich wieder auf die Straße.   Vor ihm auf dem Jauski-Boulevard herrschte ein wildes Durcheinander. Das   gesamte aufblasbare Dorf hatte sich selbstständig gemacht und   schaukelte durch Bäume und längs den Wänden der hohen Wohnhäuser nach   oben. Braun uniformierte Soldaten verstreuten sich in alle Richtungen.   Ohne auf das Chaos zu achten, legte Koroljow konzentriert an und feuerte   auf den hinkenden Oberst, verfehlte ihn jedoch erneut. Um den   Fliehenden herum ließen sich Männer und Frauen auf den Boden fallen und   hielten die Hände schützend über den Kopf.

Allerdings   war Koroljows Schuss wohl nur knapp danebengegangen, denn Gregorin   bremste und wirbelte mit erhobener Waffe herum. Ohne Deckung zu suchen,   zielte Koroljow auf die Brust des Verräters und drückte ab. Zugleich sah   er Gregorins Mündungsfeuer, und ein Schmerz fuhr ihm durch den rechten   Arm, als ihn der Aufprall der Kugel ins Wanken brachte. Er war   getroffen, ja, doch er stand noch und umklammerte die Walther mit beiden   Händen. Schussbereit biss er auf die Zähne und hielt nach Gregorin   Ausschau.

Aber der   Oberst war nur noch ein zusammengesunkener, regloser Haufen Kleider auf   der Straße.
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Semjonow   war in seinem Komsomol-Verein aufgebahrt worden. Sechs seiner jungen   Genossen bildeten eine Ehrengarde um den offenen Sarg. Erst kurz vor der   Ankunft hatte Koroljow begriffen, dass der Verein sein Zuhause in der   Kirche hatte, in der Mary Smithsons Leiche entdeckt worden war. Noch   erstaunlicher war allerdings, dass der Sarg genau auf dem Altar stand,   auf dem die Nonne zu Tode gefoltert worden war. Trotz der vielen Kränze   und Blumen waren die Flecken auf dem weißen Marmorboden nicht zu   übersehen. Kurz streifte Koroljow der Gedanke, dass diese Symmetrie   vielleicht kein Zufall war, doch dann schob er die Vorstellung beiseite.   Nein, es handelte sich einfach um einen Fehler aufgrund mangelnder   Absprache. Niemand hatte einen derart schwarzen Humor - nicht einmal die   Tschekisten.

Er war   beim Eingang zur Sakristei stehen geblieben in dem Bewusstsein, dass   sein Erscheinen Aufsehen erregte. Eigentlich überraschte ihn das nicht.   Zwar hatte Schura die Blutflecken aus seinem Wintermantel gewaschen, und   auch der Riss, den Gregorins Kugel verursacht hatte, war sorgfältig   vernäht worden. Aber das Kleidungsstück war vorher schon verschlissen   gewesen und wirkte jetzt noch schäbiger. In seiner Uniform hätte er   sicher einen respektableren Eindruck gemacht, doch mit dem Kopfverband   und dem Arm in der Schlinge hätte er wahrscheinlich trotzdem Blicke auf   sich gezogen. Wenigstens von den Knien abwärts konnte er glänzen, da er   ein prächtiges Paar Stiefel trug,

wie er   es nur selten gesehen hatte. Allerdings trugen diese Stiefel auf ihre   Weise ganz besonders zu seinem Unbehagen bei.

Der   Grund waren nicht nur die Blasen an den Fersen, wenngleich es sich   anfühlte, als hätte sich das neue Schuhwerk auf dem Weg zur Kirche bis   zum Knochen durchgescheuert. Vielmehr war es auch die rätselhafte Art,   wie sie zu ihm gelangt waren. Am Morgen hatte er die Wohnungstür   geöffnet, und da standen sie, eingeschlagen in braunes Papier. Ein   Zettel hing daran, auf dem nur sein Name stand, ohne weitere Erklärung,   doch als er sie im frühen Sonnenlicht erblickte, das durch sein   Zimmerfenster in den Korridor strömte, fiel ihm sofort ein Name ein:   Kolja. Und so war er nicht nur erfreut, sondern auch ein wenig beschämt   vom Ledergeruch in der Nase. Aber hätte er sie etwa verschenken sollen?   Erleichtert bemerkte er, dass Popow eingetroffen war.

Ohne ein   Wort fasste ihn der General am Arm und führte ihn beiseite. »Zum   Teufel, Hauptmann Koroljow. Wenn Sie nicht aufrecht stehen würden,   könnte man Sie glatt mit der Leiche verwechseln.«

»Stimmt,   ich habe in den letzten Tagen einiges abgekriegt.«

»Wie   geht's dem Arm?« Mit der Pfeife deutete er auf die Schlinge, in der   Koroljows rechter Arm hing.

»Die   Kugel ist vom Ellbogen bis zur Schulter glatt durchgegangen - nur eine   Fleischwunde.« Er unterbrach sich, weil er an Oberst Rodinow denken   musste, der ihm bei seinem Besuch im Krankenhaus jede Erwähnung des   »Vorfalls« untersagt hatte. Aber er konnte ja nicht so tun, als wäre er   unverletzt. »Mein Arm war ausgestreckt, daher hat es keine Knochen   erwischt. Ich hatte Glück.« Koroljow malte sich lieber nicht aus, was   passiert wäre, wenn der Schuss um einige Zentimeter besser gezielt   gewesen wäre. Zumindest nicht, solange er sich im selben Raum befand wie   Semjonows Leichnam. Und erst recht nicht wollte er sich an das   metallische Klicken von Gregorins Waffe und das anschließende   unerklärliche Verschwinden des Obersts erinnern. Der Herr war ihm gnädig   gewesen, mehr war dazu nicht zu sagen.

Sie   stellten sich in die Reihe der Wartenden vor dem Sarg. Da es sich um   eine bolschewistische Bestattung handelte, gab es weder einen Priester   noch eine feste Zeremonie. Natürlich würden Popow und andere eine   Grabrede halten. Ansonsten war der Ablauf nicht festgelegt, nur Koroljow   war streng ermahnt worden, seine Beteiligung auf ein Minimum zu   beschränken.

»Sie   werden doch nicht sprechen?«, flüsterte Popow, als hätte er Koroljows   Gedanken gelesen. Die Frage klang wie ein Befehl.

»Man hat   mir aus gesundheitlichen Gründen davon abgeraten.«

»Ja.«   Zerstreut strich Popow mit dem Finger über ein Mosaik. »Auch mir wurde   nahegelegt, mich kurzzufassen.« Mit erhobener Braue wandte er sich dem   Sarg auf dem befleckten Altar zu. »Hätte man mich gefragt, hätte ich   mich dagegen ausgesprochen, es hier zu veranstalten. Haben Sie davon   gewusst?«

»Nein.«

»Ich   auch nicht. Auf der Ankündigung stand nur die Adresse. Merkwürdig, dass   er nichts von seiner Mitgliedschaft hier erwähnt hat. Aber er hat uns ja   auch sonst nicht so viel erzählt, wie sich inzwischen gezeigt hat.   Wirklich ein Jammer - aus dem Jungen wäre bestimmt ein fähiger Ermittler   geworden, wenn er bei uns weitergemacht hätte.«

Während   der flüsternd geführten Unterhaltung waren sie bis zum Sarg vorgerückt.   Koroljow betrachtete Semjonows graues Gesicht, das schmaler war, als er   es in Erinnerung hatte, und weich, fast schlaff. Nur um die   Wangenknochen und die Nase war die Haut straff gespannt. Er küsste den   Jungen auf die glatte Stirn und schob ihm ein einzelnes Haar aus dem   Gesicht. Ohne Seele war Semjonows Körper nichts - eine leere Hülle, die   roch wie das Meer bei Ebbe. Mit einer Träne im Augenwinkel dachte er   darüber nach, wie sinnlos der Tod dieses Menschen war, der kaum das   Erwachsenenalter erreicht hatte.

Als er   sich vom Sarg abwandte, bemerkte er, dass sich der Raum gefüllt hatte.   In den Ecken unterhielten sich Männer mit grimmigen Gesichtern, die   Uniformjacken von guter Qualität trugen. Tschekisten, wie Koroljow   vermutete.

»Sie   wollen ihm einen Orden verleihen. Ihnen auch. Und jetzt überlegen Sie   mal, welchen.« Ein leises Lächeln huschte über die Lippen des Generals.   »Sie wollen Sie dafür ehren, dass Sie die Verräter entlarvt haben, aber   in aller Stille. Die Schießerei auf der Woronzowo Pole hat nie   stattgefunden.«

»Oberst   Rodinow hat mich bereits davon in Kenntnis gesetzt.«

Der   General ließ sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe nieder und winkte   Koroljow neben sich. »Sie sollen die ganze Angelegenheit vergessen. Die   weiteren Nachforschungen wird der NKWD übernehmen. Und diesmal handelt   es sich wirklich um ein absolutes Verbot, Alexei Dimitrijewitsch.«

»Ich   verstehe«, erwiderte Koroljow, obwohl es noch eine offene Frage gab, der   er trotz aller Ermahnungen nachgehen wollte.

»Gut.   Sie haben ja keine Ahnung, was Sie für ein Schwein hatten. Jeschow   wollte alle erschießen lassen, die an dem Fall beteiligt waren, um jedes   weitere Durchsickern von Informationen zu verhindern. Wenn Gott   existieren würde, was er natürlich nicht tut, würde ich sagen, er ist   auf Ihrer Seite. Wissen Sie, was passiert ist? Stalin hat im Garten des   Kreml einen Spaziergang gemacht, als oben das Kolchosedorf   vorbeigeschwebt ist. Das hat ihn amüsiert - mehr war es nicht. Nur   diesem Umstand haben Sie Ihr Leben zu verdanken. Wenn es ihn nicht   amüsiert hätte, wenn Gregorin in eine andere Richtung geflohen wäre,   wenn die Soldaten die Seile festgehalten hätten oder wenn hundert andere   Dinge passiert wären - dann wären Sie jetzt tot. Und ich mit großer   Wahrscheinlichkeit auch.«

Koroljow   versuchte sich vorzustellen, wie Stalin über ein aufblasbares Dorf   lachte, das über Moskau schwebte. Es fiel ihm schwer.

»Außerdem   können Sie von Glück sagen, dass später noch Wind aufgekommen ist«,   fügte der General gedankenverloren hinzu. »Denn er hätte sich   wahrscheinlich nicht mehr amüsiert, wenn der Beitrag der Luftwaffe zur   Parade abgesagt worden wäre.«

Koroljow   erinnerte sich an die vielen Bomberstaffeln, die über Moskau   hinweggedonnert waren: eine Demonstration sowjetischer Stärke am   neunzehnten Jahrestag der Revolution. Schweigend sannen sie über die   lächerlichen Launen des Schicksals nach.

»Was ist   damit passiert? Mit dem Dorf, meine ich?«, fragte Koroljow.

»Die   meisten Häuser wurden abgeschossen. Aber ein Gebäude konnte anscheinend   entkommen. Es wurde schon mehrfach gesichtet. Angeblich ist es auf dem   Weg nach Finnland.«

»Ob es   der Ballon wohl schaffen wird?« Koroljow dachte an Gregorins   Fluchtpläne.

Dann   richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf den Eingang, wo Bewegung   entstanden war. Koroljow erkannte Rodinow und dachte zunächst, dass die   Reaktion der Anwesenden dem Oberst galt, doch dann fiel ihm der Mann   auf, dessen großspuriges Auftreten nicht so recht zu seiner kleinen   Statur passen wollte. Über dem knochigen Gesicht des Kommissars für   Staatssicherheit Jeschow saß eine Militärmütze, und er bleckte die   gelben Zähne zu einem Lächeln, das die Augen nicht erreichte. Alle   sprangen auf, doch Jeschow winkte sie mit jener besonderen Geste zurück   auf ihre Plätze, die auch Stalin verwendete: bescheiden und zugleich   machtbewusst.

Rodinow   flüsterte dem Kommissar etwas ins Ohr, und dieser nickte zustimmend, ehe   er sich ganz hinten auf einen Stuhl neben einer hübschen braunhaarigen   Frau in schwarzer Trauerkleidung setzte. Ein Mann gesellte sich zu   ihnen, und Koroljow standen die Haare zu Berge, als er Babel erkannte.   Der Schriftsteller zwinkerte ihm zu, und Koroljow hätte geschworen, dass   er ein Funkeln im Auge hatte, als er sich Jeschows Frau zuwandte.

Rodinow   war inzwischen an ein kleines Pult neben dem Sarg getreten und   entfaltete ein Blatt Papier. Er trug einen Anzug, den er eigens für den   Anlass erworben zu haben schien.

»Liebe   Genossen.« Der Oberst blickte in die Runde. »Ich danke Ihnen, dass Sie   gekommen sind, um dem loyalen Komsomol-Mitglied und Sowjetbürger Iwan   Iwanowitsch Semjonow die letzte Ehre zu erweisen. Ich danke Ihnen im   Namen seiner Familie, seiner Genossen und seiner Kameraden beim   Komsomol.«

Ein   Schluchzen war zu hören, und Koroljow bemerkte eine gramgebeugte Frau in   mittleren Jahren. In ihrem tränenüberströmten Gesicht lag ein Widerhall   von Semjonows Zügen. Er betete darum, nie seinen eigenen Sohn zu Grabe   tragen zu müssen.

»Was   lässt sich mehr zum Lob unseres geliebten Genossen sagen als dies: Er   war ein kultivierter Mensch, zutiefst überzeugt vom historischen   Imperativ des internationalen Sozialismus, engagiert im Aufbau der   Sowjetunion und ein treues und loyales Komsomol-Mitglied mit einem   makellosen, aufrichtigen Lebenslauf.«

Es ließ   sich mehr sagen. Viel mehr. Doch schließlich faltete Rodinow sein Blatt   wieder zusammen und nickte der Ehrengarde zu. Die jungen Männer   wechselten verwirrte, fast verängstigte Blicke, ehe einer mit fragendem   Ausdruck nach dem Sargdeckel griff. Sichtlich gereizt wiederholte   Rodinow sein Nicken, dann schlossen seine Genossen den armen Semjonow   mit hastigen Händen für immer in seinen einsamen Holzkasten.
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Auf der   Straße blieben die Leute stehen, um dem Sarg des jungen Tschekisten und   seiner Ehrengarde nachzublicken, die sich an den Holzwänden   festklammerte, während der Lastwagen über Schlaglöcher holperte. Manche   nahmen die Mütze ab, und der eine oder andere bekreuzigte sich sogar.   Die meisten beobachteten voller Neugier den langen Trauerzug   blankpolierter schwarzer Automobile. Koroljow musste unwillkürlich   lächeln. Die Bestattung dieses bolschewistischen Helden war zwar geheim,   aber zugleich eine ziemlich öffentliche Veranstaltung.

Jeschow   tauchte nicht auf dem Friedhof auf. Irgendwo war sein Wagen wohl   abgebogen und hatte den Kommissar zu einer wichtigeren Verabredung   gefahren. Von den Hunderten, die der trockenen offiziellen   Bestattungszeremonie in der Kirche beigewohnt hatten, fanden höchstens   achtzig den Weg zum Grab.

Aber es   waren auch einige neue Trauergäste eingetroffen. Schwartz stand ein   wenig abseits von der Hauptgruppe, und Koroljow erspähte auch Walentina   Nikolajewna zusammen mit Schura und Babels Frau. Er fragte sich, wo   Natascha war. Seit den schrecklichen Ereignissen vor zwei Tagen hatte   das Mädchen praktisch kein Wort mehr hervorgebracht. Zum hundertsten Mal   verfluchte er sich für das Grauen, das er über seine Mitbewohnerinnen   gebracht hatte.

Als er   sich umschaute, stellte er fest, dass die mutmaßlichen Tschekisten   allesamt verschwunden waren und sich auch die Atmosphäre entsprechend   verändert hatte. Einige Frauen schluchzten jetzt offen, und mehrere   Leute hatten sich um Semjonows Mutter geschart, wobei nicht genau zu   erkennen war, ob sie sie stützten oder selbst gestützt werden wollten.

Nun war   es an Popow, eine Rede zu halten, und er postierte sich am Kopf des   Sarges, wo früher der Platz des Priesters gewesen war. Mit leiser Stimme   wies er die Ehrengardisten an, breite Drillichbänder unter den Sarg zu   schlingen und ihn langsam ins Grab hinabzusenken. Während Semjonow   Zentimeter für Zentimeter nach unten glitt, begann Popow seine Rede.

»Das   Leben geht weiter, Genossen. Wir sind nur eine Stufe in der Evolution   der Geschichte. Wenn wir uns an unseren gefallenen Genossen erinnern   wollen, so sollten wir es tun, indem wir Iwan Iwanowitschs Arbeit für   eine bessere Zukunft des Proletariats fortsetzen. Lasst uns diesen Kampf   weiterführen und bereit sein, unser Leben für unsere Genossen zu   opfern, so wie Iwan Iwanowitsch es getan hat. In unserem Einsatz wird   sein Andenken Bestand haben. Wir werden beenden, was er und viele   andere, die für die Revolution ihr Leben gelassen haben, begonnen haben.   Er war einer aus dem Volk, und das Volk wird, seinem leuchtenden   Beispiel folgend, in die Zukunft marschieren.«

Tief   hallte die Stimme des Generals über das Grab, schonungslos, aber auch   sanft, tatsächlich fast wie die eines Priesters. Nach der Grabrede   bemerkte Koroljow nicht wenige Trauernde, die sich bekreuzigten.

Als er   sich zur Seite wandte, stand Schwartz neben ihm. »Hallo, Jack.«

»Hallo,   Alexei. Das mit Wanja tut mir leid. Er war ein guter Junge.«

»Am Ende   auch ein guter Mann. Sie sollten ihm dankbar sein.« Als Schwartz   fragend die Stirn runzelte, setzte er hinzu: »Wenn er nicht gewesen   wäre, hätte Gregorin Ihnen im Metropol einen Besuch abgestattet. Und er   war nicht besonders gut gelaunt - anscheinend dachte er, dass Sie ihn   reingelegt haben. Dass Sie die Ikone gestohlen haben.«

Das   entsprach nicht ganz den Tatsachen, aber er war neugierig auf Schwartz'   Reaktion. Wenn es eine gab, dann so unmerklich, dass Koroljow nichts   davon mitbekam. Aber auch das war schon aufschlussreich.

»Die   Ikone?«

»Ach   kommen Sie, Jack. Wenn ich Ihnen Scherereien machen wollte, wären Sie   schon längst in einer Zelle in der Lubjanka. Und ich glaube nicht, dass   es Ihnen dort gefallen würde.«

Schwartz   schaute sich vorsichtig um, als hätte er den Verdacht, in eine Falle   geraten zu sein. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Haben Sie mir   deswegen heute eine Nachricht im Hotel hinterlassen? Um mich erneut zu   befragen?« Der Amerikaner blieb äußerlich ruhig, und jeder zufällige   Beobachter hätte angenommen, dass sie ein ernstes Gespräch über den   armen Semjonow führten.

»Meine   Fragen sind nicht offiziell, Jack. Aber wenn man so oft wie ich letzte   Woche beinahe sein Leben verliert, möchte man doch gern die Gründe dafür   erfahren. Vielleicht schulde ich es auch Wanja, der Sache auf den Grund   zu gehen.«

»Und Sie   sind der Meinung, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann?«

»Nennen   wir es den Instinkt eines Kriminalermittlers. Sie haben mir selbst   erzählt, dass die Kirche Sie gebeten hat, die Ikone zu erwerben. Sie   sind im Zug aus Berlin zusammen mit Nancy Dolan gereist. Und auch der   verstorbene, aber keineswegs schmerzlich vermisste Oberst Gregorin hat   sich an Sie gewandt, um die Ikone zu verkaufen. Damit stehen Sie fast   genauso im Zentrum des Geschehens wie die Ikone selbst. Ehrlich gesagt,   wäre ich nicht überrascht, wenn sich herausstellen würde, dass Sie auch   noch Graf Koljas Schwager sind.«

Schwartz   zuckte wegwerfend die Achseln.

»Außerdem   haben Sie sich nicht nach der Ikone erkundigt. Und eigentlich hätte das   doch Ihre erste Frage sein müssen.«

Der   Amerikaner schlug einen trockenen Ton an. »Wissen Sie, wo sie ist?«

Koroljow   war sich nicht sicher, ob er auf den Arm genommen wurde. »Nein, Jack.   Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie schnell gefunden wäre, wenn ich   zwanzig Milizionäre zusammentrommeln und ein bisschen in Ihrer Umgebung   herumschnüffeln würde. Was halten Sie von dieser Idee?«

»Wahrscheinlich   würde es mir dann nicht so leichtfallen, morgen das Land zu verlassen.«

»Sie   wollen also abreisen? Auch das macht mich misstrauisch. Warum sollten   Sie das tun, solange noch die Chance besteht, die Ikone zu erwerben? Ich   nehme an, Sie bekommen einen prozentualen Anteil des Verkaufspreises.   Selbst bei einem kleinen Anteil von einer Million Dollar würde sich das   Warten wohl lohnen.«

Schwartz   runzelte die Stirn. »Ist es das, was Sie wollen, Alexei? Geld?«

»Geld,   Jack? Ich glaube nicht. Kolja hatte Recht, ich bin nicht ganz der   pflichtbewusste Sowjetbürger, für den ich mich immer gehalten habe, aber   käuflich bin ich auch nicht. Ich möchte nur ein paar Antworten. Nur für   mich. Die Tatsache, dass Sie nicht von weniger höflichen Leuten verhört   werden, sollte Ihnen als Gewähr für meine Diskretion genügen. Und auch,   dass in der Stadt nicht jeder Stein umgedreht wird, um die Ikone   aufzuspüren.«

Schwartz   lächelte wie über einen längst vergessenen Witz. »Am Haupttor steht   mein Wagen. Begleiten Sie mich zum Hotel?«

Nach   kurzer Überlegung nickte Koroljow. »Geben Sie mir fünf Minuten.«

»Natürlich.«

Nachdem   er ihm nachgeblickt hatte, trat Koroljow ans Grab. Zwei Arbeiter -   grobknochige Bauern aus einer weit entfernten Republik - schaufelten es   mit Erde voll, und er beobachtete, wie die letzte Ecke von Semjonows   Sarg verschwand.

Er war   erfüllt von Trauer, kein Zweifel, aber sie galt nicht nur Semjonow,   sondern auch ihm selbst. Einen Freund zu verlieren und einen Menschen zu   töten war schwer, und er hatte vor zwei Tagen beides erlebt. Es tat ihm   nicht leid um Gregorin, aber trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn   jemand anders auf den Abzug gedrückt hätte. Nicht einmal ein guter   Schuss war es gewesen -Koroljow hatte auf Gregorins Brust gezielt und   ihn knapp über dem linken Auge getroffen -, der den Oberst ausgelöscht   hatte wie eine Kerze. Wenn man dem Leben eines anderen so jäh ein Ende   setzte – nun, dann musste man an seine eigene Sterblichkeit denken, und   das war nie angenehm.

Vielleicht   war es die Erinnerung an den sterbenden Semjonow im Korridor, Koroljow   hätte es später nicht sagen können, doch seine rechte Hand hob sich wie   von selbst und schlug in aller Öffentlichkeit das Kreuzzeichen. Und   einen Augenblick lang empfand er keine Furcht vor den Folgen, nur tiefen   Frieden.

Im Wagen   redeten sie nicht miteinander. Das lag zum Teil an der Anwesenheit des   Fahrers, aber auch daran, dass es nicht viel zu sagen gab. Auch beim   Betreten des Metropol kam keine Unterhaltung in Gang.

Erst als   Schwartz die Tür zu seinem Zimmer öffnete, brach er das Schweigen.   »Nach Ihnen.«

Koroljow   trat ein und erkannte trotz des Halbdunkels ein riesiges Bett, zwei   elegant geschwungene Sessel, einen Schreibtisch, die dunkle Tapete, die   übereinandergestapelten Packkisten und die vielen Gesichter, die vom   Boden zu ihm hinaufstarrten.

Eine   Ikone neben der anderen lehnte an der hohen Sockelleiste, die den Raum   umgab, und in ihren goldenen Strahlenkränzen brach sich das schwache,   durch halbgeschlossene Vorhänge einfallende Sonnenlicht. Langsam ließ   Koroljow den Blick über die frommen Figuren wandern, die Christus in   jedem Alter, Heilige und natürlich die Muttergottes abbildeten.

Nahezu   zwanzig Darstellungen der Jungfrau in vielen traditionellen Formen waren   versammelt, und fünf davon waren Kasanskajas. Alle wirkten sehr alt,   und er betrachtete sie längere Zeit schweigend, gefesselt von den   kleinen Abweichungen.

Dann   hatte er begriffen. »Wirklich schlau«, flüsterte er.

Schwartz   nickte nur bestätigend. »Ich packe sie jetzt ein. Sie begleiten mich im   Zug nach Hamburg, und von dort fahre ich mit dem Schiff weiter.«

Es war   brillant: Welches Versteck hätte sich für eine Ikone besser geeignet als   die Gesellschaft anderer Ikonen? Wieder wandte er sich den Kasanskajas   zu. »Und?«

»Wir   werden es nie mit Sicherheit wissen. Aber es ist eine Frage des   Glaubens, nicht der Wahrheit. Und hier ist genug Wahrheit, auf der der   Glauben ruhen kann.«

Koroljow   spürte den Blick der Gottesmutter auf sich, als stünde sie leibhaftig   im Zimmer. Er wollte fragen, welche Ikone die echte war, aber er tat es   nicht. Es war nicht nötig. Er hatte keinen Zweifel mehr, nur eine von   ihnen konnte es sein. Die, die tief in seine Seele schaute. Doch er   verzichtete darauf, sich hinzuknien, sich zu bekreuzigen und zu beten.   »Was wird in Amerika mit ihr geschehen?«

Schwartz   überlegte kurz. »Nichts, wahrscheinlich. Sie werden warten, bis sich   die Dinge ändern.«

Koroljow   betrachtete die Ikonen und nickte. Schließlich streckte er dem   Amerikaner die Hand hin. »Gute Reise, Jack. Vielleicht kommen Sie eines   Tages wieder nach Moskau.«

»Vielleicht«,   antwortete Schwartz.

Dann zog   Koroljow die Tür hinter sich zu und verließ das Hotel.

Er ließ   sich Zeit für den Rückweg und spielte im Kopf durch, was er nach seiner   Ankunft sagen wollte. Als er die Wohnungstür öffnete, hatte er sich   alles reiflich überlegt. Walentina Nikolajewna stand neben dem Tisch,   als hätte sie auf ihn gewartet.

Ohne   Umschweife kam er zur Sache. »Walentina Nikolajewna, ich habe   nachgedacht. Es ist meine Schuld, dass diese Männer in Ihr Zuhause   eingedrungen sind, und ich kann mir nicht verzeihen, was hier geschehen   ist.

Also   habe ich beschlossen, die Wohnung zu verlassen. Ich kann wieder zu   meinem Cousin ziehen, aber ich werde weder Luborow noch jemand anders   etwas davon erzählen. Wenn ich weiter hier gemeldet bleibe, haben Sie   die ganze Wohnung wieder für sich. Das reicht natürlich nicht als   Wiedergutmachung, ich weiß, aber es ist wenigstens etwas.«

Sie   musterte ihn eine Weile, dann schüttelte sie den Kopf. »Vielen Dank für   Ihr Angebot, Alexei Dimitrijewitsch. Es ist sehr freundlich von Ihnen,   aber nicht nötig. Es war nicht Ihre Schuld, dass die Männer eingedrungen   sind, sie sind von selbst gekommen. Sie sind nicht verantwortlich für   die Taten anderer Leute.«

»Aber   ...«

»Bitte   nicht. Ich meine es ernst. Außerdem wäre Natascha nicht damit   einverstanden. Auch heute Abend will sie nur in den Gorki-Park mitgehen,   wenn Sie ebenfalls kommen. Sie sehen also, ohne Sie geht es nicht.«

Und auf   ihrem Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln.
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